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ie bietet Ihnen UPS einen neuen, zu- 
sätzlichen Boden Service für Ihre europaweiten 
Paket- und Frachtsendungen: den Euro Schnell 
Service. Mit den Vorteilen und der Zuverlässig- 
keit des bekannten UPS Welt Expreß Service. 


Denn er ist fast so schnell wie der Transport per 


Flugzeug, nur kostengünstiger. 


Neu von UPS: der europaweite Boden Service, 
der so hochentwickelt ist wie unser Welt Expreß. 


Selbstverständlich bietet Ihnen der Euro 
Schnell Service alle üblichen UPS Leistungen: 
Jede Sendung wird elektronisch erfaßt. Der Zoll 
ist immer umfassend und rechtzeitig informiert. 
Wir liefern pünktlich. Von Tür zu Tür. Natürlich 
haben Sie auch verschiedene Möglichkeiten, die 
Frachtkosten zwischen Empfänger und Versender 
aufzuteilen. 

Ob Frachtgüter oder Pakete, Sammel- oder 
Einzelsendungen - bei UPS bekommen Sie alles 
aus einer Hand. Dadurch haben Sie die Gewiß- 
heit, daß Ihre Sendung zu dem zugesicherten 
Termin ankommt. Denn unsere Zuverlässigkeit 
ist Ihre Sicherheit. Die UPS-Zuverlässigkeit. 


ES 


United Parcel Service 
Als ob Sie es selbst hinbringen. 


Rufen Sie uns an: Nord-Distrikt: (0130) 6630 - Central-Distrikt: (0130) 2230 - Süd-Distrikt: (0130) 7730 - Nordost-Distrikt: (02131) 129011 - Südost-Distrikt: (0 89) 318150. 
® Trademark and service mark of United Parcel Service of America, Inc., of U.S.A. 


DERIGSHIEGEIF 


DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


Hausmitteilung Betr.: Geiseln, Israel 


Wenigstens zu Weihnachten wollten sich die Entführer 
von Thomas Kemptner und Heinrich Strübig barmherzig 
zeigen. Sie unterbrachen die totale Isolation, in 
der sie ihre Gefangenen seit dem 16. Mai 1989, dem 
Tag ihrer Entführung bei Sidon im Libanon, gehalten 
hatten: Sie verehrten ihnen eine Ausgabe des SPIEGEL 
(52/1991) — mit dem für 
Kemptner und Strübig 
überraschenden Titel 
"Die Last deutscher 
Vergangenheit, Recht 
oder Rache". Erst aus 
der Lektüre dieses Hef- 
tes konnten die beiden 
schließen, daß es in- 
zwischen eine deutsche 
Wiedervereinigung sowie 
einen Golfkrieg gegeben 
hatte und Lothar Späth 
nicht mehr in Stuttgart 
a Tegierte. Das Videoband, 
Geisel Strübig mit SPIEGEL 52/1991 das die Entführer der 
Außenwelt zukommen lie- 
ßen, zeigt Strübig mit dem SPIEGEL-Heft — weitere 
SPIEGEL gab's nicht. Was Kemptner und Strübig wäh- 
rend ihres 1128 Tage währenden Martyriums durchmach- 
ten, erzählten sie den SPIEGEL-Redakteuren Carsten 
Holm und Hans-Ulrich Stoldt in Koblenz - es ist ein 
Bericht aus der "Hölle von Beirut" (Seite 94). 


+ 


"Vor allem die Israelis müssen Großmut und Voraus- 
schau zeigen", riet Uri Avnery, Linksaußen der is- 
raelischen Politik und Publizistik, seinen Landsleu- 
ten 1969 am Ende einer siebenteiligen SPIEGEL-Serie. 
Die Israelis mochten auf den Warner nicht hören, 
sondern vertrauten sich 15 Jahre lang maximalisti- 
schen Politikern an — die Avnery regelmäßig im SPIE- 
GEL porträtierte: den Premier Menachem Begin (3 und 


4/1978), die Abgeordnete Geula Cohen, "Israels ge- DIE “MILLE MIGLIA” KOLLEKTION 
fährliche Jeanne d'Arc" (9/1981), den Libanon-Krieger OFFIZIELLER SPONSOR 


Ariel Scharon (27/1982), den Begin-Nachfolger Jizchak 
Schamir (42/1983 und 48/1986). 


Avnery, 1933 mit seinen Eltern aus Hannover nach Pa- 
lästina ausgewandert, ist auch prädestiniert, den 
Linken Jizchak Rabin zu beschreiben (Seite 149), der 
Schamir & Co. jetzt von der Macht vertrieb. Avnery 
hat mit Rabin ungezählte Vier-Augen-Gespräche ge- 
führt. Und 1969 hatte er als Chef einer linken Ein- 
Mann-Fraktion in der Knesset empfohlen, Rabin zum 
Premier zu berufen — doch Staatschef Salman Schasar 
zog die hartleibige Golda Meir dem "denkenden üffi- 
zier" Rabin vor. Die Folgen kennt man. 


Bezugsquellennachweis: 
Karl Scheufele, Postfach 1548, 7530 Pforzheim 
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Waigels Zahlenspiele 


Seiten 25, 28 


Finanzminister Theo 
Waigel hat sich ehr- 
geizige Ziele gesetzt; 
er will die Defizite ab- 
bauen und gleichzeitig 
Steuererhöhungen ver- 
hindern. Der Osten 
braucht weit mehr 
Geld, als Waigel ge- 
plant hat. Der Etat 
1993, den der Finanz- 
minister in dieser Wo- 
che vorlegt, hat mit der 
Wirklichkeit nicht viel 


Kölner Stadt-Anzeiger zu tun. 


Rundum wachsende Neugier 


Staatssekretär Göhner im Zwielicht Seite 35 
Für einen Spoftpreis verkaufte die Treuhand die Rennbahn Hoppe- 


garten. Brandenburgs Finanzminister Kühbacher stoppte den Deal. 
Hauptperson im Hintergrund: Justizstaatssekretär Göhner. 


SPIEGEL-Umfrage: Koalition in der Krise Seite 40 
Viele FDP-Wähler gehen auf Distanz zu Kohl und zur CDU/CSU, 
zeigt eine SPIEGEL-Umfrage. Als Kanzler wäre den meisten Schäub- 
le lieber, jeder zweite will einen \Wechsel von der Union zur SPD. 
Laut Emnid rückt er näher: Die Koalition haf keine Mehrheit mehr. 


„Der Kiez den Kids“ Seite 70 


Stadtstreicher in Köln 


„Vorrevolufionäre Stimmung” registriert die Polizei unter deutschen 
City-Bewohnern: Geschäftsieute machen mobil gegen Stadtstrei- 
cher, Elterninitiafiven wollen Junkies von Spielplätzen und Schulhö- 
fen vertreiben. Parole: „Der Kiez den Kids“. 


Verbissener Kampf ums Eigentum Seite 128 
Zwischen 50 und 100 Milliarden Mark liegen für den Bau von Werk- 
hallen, Wohnungen und Bürohäusern in den neuen Bundesländern 
bereit. Doch nur wenig läuft — ein verbissener Kampf um die Immo- 
bilien verhindert fällige Investitionen und entzweit die Deutschen. 


Ross Perot: Hoffnung oder Scharkstan? Seiten 164, 168 


Ein Mann ohne Partei 
seizt an zum Sprung 
ins Weiße Haus: Ross 
Perot, ein schillernder 
Milliardär aus Texas, 
löste bei der Politiker- 
kaste der USA Panik 
aus. Mit populisti- 
schen Parolen hat er 
bereits Millionen Ame- 
rikaner mobilisiert, die 
mit dem Schlachtruf 
„Wir, das Volk” für den 
Außenseiter werben. In 
Meinungsumfragen liegt der Computer-Tyconn zum Entsetzen der 
Präsidentschaftsmitbewerber Bush und Clinton vorn. Sie hoffen, daß 
der Rivale mit seinem Hang zu zwielichtigen Aktionen sich noch als 
Scharlatan entlarıt. 


Präsidentschaftsbewerber Perot 


BMW setzt auf US-Markt Seite 104 


Schlechte Zeiten für Deutschlands Autofirmen in den USA: Der niedri- 
ge Dollarkurs trifft sie hart, der Absatz sinkt seit Jahren. Ein Rezept 
gegen den sietigen Niedergang fand bislang keiner. BMW will es 
künftig mit einer eigenen Fabrik in South Carolina versuchen. 


Alzheimer: Leiden gelindert Seite 216 


Wohngemeinschaft für Alzheimer-Kranke (in Schweden) 


Ein schwedischer Modellversuch zeigt: In Wohngemeinschaften mit 
geschultem Personal bleibt der vom schleichenden Hirniod bedroh- 
te Geist von Alzheimer-Patienten länger lebendig. 


Die Wiederkehr der F irren 


Schon am ersten Wochen- 
ende hatder neue Batman- 
Film 46,5 Millionen Dollar 
eingespielt — der gewinn- 
trächtigste Filmstart der 
Geschichte. Wieder jagt 
der Mann mit der Maske 
in einem zynischen Alp- 
traumspekiakel das Böse. 
Die Show stiehlt ihm dies- 
mal jedoch Michelle Pfeif- 
fer als Catwoman. 


Seite 193 


Batman-Darsteller Keaton 


Unternehmen: Dubiose Geschäfte 
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Neue Taschenbücher 


In allen Buchhandlungen 


im Juli 


»Eine Kassandra 


WEITERE 
NEUERSCHEINUNGEN: 


Danilo Ki$ 

Die Dachkammer 
Roman 

Bd. 11174 DM 12,80 


N ( h SL Arthur Schnitzler 
mit arme. .. « Richard Ford Therese 
Ein Stück Chronik eines Frauenlebens 
Stern meines Herzens Bd. 9412 DM 16,80 
Roman 
Thomas Mann 
— Der Tod in Venedig 
Novelle 
Bd. 10582 DM 14,80 Bd. 10928 DM 16,80 Bd. 10998 DM 12,80 Bd. 11266 DM 9,80 
Hier ist der gesamte »Richard Ford - ein Solitär) Schon eine »Pille« genügt, | Theater Theater 
Kosmos des klassischen | der den Vergleich mit den | denLeserinden Rausch | aktuelle Stücke 2 
wie des modernen bedeutendsten amerikani- | der fortspinnenden Bd. 11178 DM 18,80 


| Margaret ee 
Katzenauge 


Roman & Fischer 


Bd. 11175 DM 14,80 


Der Bestseller jetzt als 


schen Autoren nicht zu 
schaust braucht.« Die Zei 


Erzählens zu entdecken. Phantasie zu versetzen. 


Peter Rurzeck 
Keiner stirbt 
Roman 
Fischer 
& 


Bd. 11084 DM 16,80 
Kurzecks Roman »Keiner 


Keri Hulme 
Der Windesser 


Te Kaihau 
Erzählungen Fischer 


Gespräche - Reden - Essays 
Fischer 


Bd. 11176 DM 12,80 
Die Neuseeländerin Keri 


Bd. 10792 DM 14,80 
Stefan Heym hat sich 


Valmai Howe 
Sarahs Herz 

Roman 

Bd. 10870 DM 14,80 


Annette Roome 
Karriere mit Schuß 
Kriminalroman 

Bd. 10875 DM 9,80 


Roswitha Burgard/ 

Birgit Rommelspacher (Hg.) 
Leiden macht keine Lust 
Der Mythos vom weiblichen 
Masochismus 

Bd. 11020 DM 12,80 


J. Krishnamurti 
Die Zukunft ist jetzt 


ee P e : : Letzte Gespräche 
. Hulme stellt in ihren stirbt« wurde mit dem immer als ein Autor 
F ischer Taschenbuch: Erzählungen die Magie Alfred-Döblin-Preis aus- | verstanden, der Politik Br De DR 
2 > d der Natur den vielfältigen | gezeichnet: »eine Art von Literatur nicht trennen | Günter Buttler 
»Katzenauge« ıst einer der Zerstörungen durch den | hessischen Ulysses« wollte. Der gefährdete Wohlstand 


beeindruckendsten englisch- 
sprachigen Romane der 


letzten Jahre.« 


Frankfurter Allgemeine Zeitung 


Ba. 11257 DM 12,80 


nannte ihn ‚De Zeit. 


Menschen gegenüber.- 


ANN VICT ORIA ROBERTS 


sciöR REISE Dr Ellion 


ROMAN 


Flzber 


& 


Rodney Hall 
Gefangen 
Roman & Fischer 


»Rodney Hall ist ein 
Erzähler von blendender 
bildnerischer Kraft.« 


Willensstärke der Katzen — 
ein Roman, der nicht nur 


Hoffnungen und Träume... 
Das Schicksal einer 


um einen tragischen 
Mutter-Tochter-Kontflikt. 


gemacht. Davon erzählt 
sie auf witzige Weise. 


Prozeß der Selbstfindung. 


Deutschlands Wirtschaft 
braucht Einwanderer 
Bd. 10297 DM 16,80 


Sigmund Freud 

Der Witz und seine Beziehung 
zum Unbewußten/Der Humor 
Bd. 10439 DM 16,80 


Maya Nadig 
Die verborgene Kultur der Frau 
Bd. 11125 DM 26,80 


Michael Lukas Moeller 
Anders helfen 
Selbsthilfegruppen und 
Fachleute arbeiten zusammen 
Bd. 11013 DM 24,80 


Lewis Yablonsky 
Psychodrama 
Die Lösung emotionaler Probleme 


New York Times | Katzenfreunde begeistert. | beeindruckenden und Ilenspiel 
leidenschaftlichen Frau. en Me nn 80 
Wolfgang Michalka/ 
Gottfried Niedhart (Hg.) 
Deutsche Geschichte 1918-1933 
Dokumente zur Innen- 
und Außenpolitik 
Bd. 11250 DM 19,80 
ee = Henri Bergson 
ei. Claudia Keller Die beiden Quellen der 
Schwarze Narren Frisch befreit ist Moral und der Religion 
Kelnlromen halb gewonnen Bd. 11300 DM 24,80 
Bere egre Ludger Lütkehaus 
& Ras Philosophieren nach Hiroshima 
2 Über Günther Anders 
E Bd. 11076 DM 9,80 Ba. 10752 DM 9,80 Bd. 10947 DM 14,80 Bd. 11248 DM 16,80 
Pu Ein spannender Frauen- Briefe über Windeln, Wut | Der Bericht einer Frau : 
4 Krimi um verratene Liebe, | und wilde Träume haben | über den langwierigen Em 
= nslügen, Intri Lisbeth zur Erfolgsautorin hmerzhaften 
3 Lebenslügen, Intrigen und Igsai und schmerzhafte: Hat Schreiben Zukunft? 
IE 


Bd. 10906 DM 19,80 


Feiner Herr 


(Nr. 26/1992, SPIEGEL-Titel: Die Fehde 
zwischen Präsident und Kanzler) 


Nach dem Idealbild der Verfassung sollte 
sich der Bundespräsident eigentlich mög- 
lichst aus der Politik heraushalten. Der 
pathologische Zustand der politischen 
Parteien stellt jedoch einen rechtferti- 
genden Notstand dar, der das Verhalten 
Weizsäckers legitimiert. 

Gießen LARS STREIBERGER 


Ein Volk, welches mit einem Kanzler wie 
Helmut Kohl geschlagen ist, benötigt 
dringend einen Präsidenten wie Richard 
von Weizsäcker als moralische Stütze. 

Delmenhorst (Nieders.) HARRY HEGERDING 


Die Kritik des Bundespräsidenten an den 
herrschenden politisch-moralischen Ver- 
hältnissen - seit Jahren überfällig — wird 
leider zu spät kommen, um noch etwas 
grundsätzlich verändern zu können. 
Macht korrumpiert, totale Macht tut dies 
bekanntlich total. 


Berlin RENATE HELLING 


So ist es! Herr Bundespräsident von 
Weizsäcker erfreut sich in der Bevölke- 
rung höchster Wertschätzung. Er ist für 
Deutschland ein Glücksfall! Herr Kohl 
nicht. 

St. Augustin (Nordrh.-Westf.) DINAH HEISER 


Da kann der feine Herr locker und mit 
hohem Amtsgehalt, eine zukünftig üppi- 
ge Versorgung vor Augen, aus der vor- 
nehmen Bonner Villa auf die Parteien 
und alle politisch Tätigen eindreschen. 
Er hat wohl ganz vergessen, daß er seine 
hohen Ämter und Bezüge der Partei, 
nämlich der CDU, verdankt, die er heute 
durch den Kakao zieht. Seine rhetori- 


"’" Bis 


Kontrahenten Kohl, Weizsäcker: „Macht korrumpiert” 


schen Übungen, meist mit dem Ziel, 
den Kanzler zu brüskieren, sind, was 
das Eingreifen in die praktische Politik 
angeht, unangemessen. 
Seligenstadt-Froschhausen (Hessen) 


FRANK LORTZ 
Mitglied des Hessischen Landtags (CDU) 


Festreden über Humanismus, Demo- 
kratie und Staatsverantwortung mögen 
Pflichtthemen eines Bundespräsidenten 
sein. Solche Reden und Bücher gewin- 
nen jedoch ihre Kraft nicht durch staats- 
männisches Gehabe, sondern - langfri- 
stig — nur durch persönliche Glaubwür- 
digkeit. Leider zeigt aber das Verhalten 
von Weizsäckers in der vom SPIEGEL 
aufgedeckten Dioxin-Affäre (Nr. 
33/1991), daß er lieber von oben herab 
„kanzelt“. 
Witzenhausen (Hessen) 

PROF. DR. S. GROENEVELD 


Es ist bezeichnend, daß sich gerade eini- 
ge der bekanntesten Katalysatoren der 
Politiker-Verdrossenheit wie Rau und 
Lummer zu Wort gemeldet haben. Der 
Vorsteher des Filz- und Pfründenstaates 
Nordrhein-Westfalen ruft sogar dreist 
nach Ermutigung der amtierenden Poli- 
tikerkaste. Es wird Zeit, daß sich Men- 
schen für politische Amter zur Verfü- 
gung stellen, die in ihren Berufen unter 
Beweis gestellt haben, daß sie sich selbst 
ernähren können und auf Jungrentner- 
pensionsnebeneinkommen nicht ange- 
wiesen sind. 


Brüssel DORIS BEGER 


Die durch das Postengeschachere und 
Nichtstun der im Bundestag vertretenen 
Parteien entfachte Diskussion ist durch 
den Beitrag unseres Bundespräsidenten 
erfreulich bereichert worden. 

Frankfurt PETER ERNENPUTSCH 


de 


ZETTLER 


D 


ZET-Com 
ist wie 
Sekt 
statt 


Selters. 


ZET-Com 

TAB compact, Anruf- 
beantworter mit Fern- 
abfrage ab DM 272,- 
(unverb. Preisempf.). 
Informationen im 
Handel oder direkt 
von ZETTLER. 


ZETTLER- 
Communication 
Gut gewählt. 


ZETTLER GmbH 
Kommunikations- und 
Sicherungstechnik 
Hoizstraße 28-30 
8000 München 5 


Tel. (0 89) 2388-278 
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Auf dem idealen Weg durch die Kurve spurt die 
neue Klasse von Dunlop kraftvoll und präzise. Denn 
das Geheimnis ihrer fahrdynamischen Sicherheit sind 
extrem steife Profilblöcke für kraftvolle Seitenführung 
und Lenkpräzision. 


Um perfekt zu greifen, muß ein Reifen aber auch 
elastisch sein. Bei der neuen Klasse von Dunlop wird das 
richtige Maß nicht dem Zufall überlassen, sondern 
genauestens geregelt: Durch Variieren der Profil-Rippen 
und -Nebenrillen ist die Steifigkeit des Reifens so auf 


Neuheiten - Produkte - Chance 


in jede 


In High-Tech Perfektion, maßgeschneidert, 
stabile Alu-Profile silbereloxiert, korrosions- 
fest. Reflektieren bis zu 92% des Sonnen- 
lichts, trotzen Wind und Wetter. Eine 
nachträgliche Montage ist absolut problem- 
los. Sie sollten.noch viel mehr wissen. Rufen 
Sie uns an oder schreiben Sie uns. 


Schanz GmbH, Schulstr. 80 
7275 Simmersteid, Tel. 0 74 84 110 71 
Fax 0748411073 Info-Nr. ® 


Beratung. Planung. Ausführung von 
Spezial- und Großflächenabdichtun- 


‘gen für den Grundwasserschutz 


Aus Ökologischen und ökonomischen Grün- 
den sind Spezial- und Großflächenabdichtun- 
gen für Umwelt und Wirtschaft lebenswichtig. 
Wir bieten Problemlösungen für Abdichtun- 
gen von Chemiewannen, Auffangräumen, 
Abfalldeponien, Tanklagern, Rohstofflagern 
usw. Die individuelie Ausführung erfolgt 
durch projektspezifischen Einsatz von Kunst- 


— stoffdichtungsbahnen aus PEHD, oder, in 


speziellen Bereichen durch Dichtungsbah- 
nen mit integrierter Sperrschicht, insbeson- 
dere bei CKW-Belastung! Wir stehen Ihnen 
mit umfangreichem Ingenieurwissen und 
langjähriger Erfahrung in diesem Umwelt- 
schutzsektor zur Verfügung. 
Umwelttechnik-Kunststoffverarbeitung Wetterau GmbH 
Dormannweg 48 b, 3500 Kassel, Tel. 0561759991 


Fax 0561/573301 Info-Nr ® 


Kleines Hotel Garni in Herrsching ($ 5 


Der Geheimtip! = 


Sie wollen München besichtigen? Urlaub 
am See verbringen? Oder Bergwandern, 
Radeln, Biergärten heimsuchen? Ma- 
chen Sie alles auf einmal! Mit der S- 
Bahn fahren Sie von München nach Herr- 
sching am Ammersee und residieren dort 
im neueröffneten Hotel Garni Zeitter. Ein 
kleines aber feines Haus! Mit viel Komfort 
(TV, Telefon, DwWWC in jedem Zimmer, 
reichhaltigem Frühstücksbuffet) und vie- 
len pfiffigen Details (Massivholzmöbel, 
Latexmatratzen, überlange Bettdecken 
USWw.). 

Preise ’92: DM 125,-/DZ 

inkl. Frühstücksbuffet 
Hausprospekt: Tel. 08807/4106 
Fax 0880714292 Info-Nr ® 


7 —- Sapura präsentiert: et 


‚Nie mehr abnehmen! 


I 
| 
| 
I} 
| 
| 


«Das erste 
Sprachaktivierung 


Telefon mit 
eEinfach 


| „Hallo“ sagen unddie Verbindung 
Z|stehteBis zu 200 Namen- und 


Nummernspeicher e Anrufdaten- 
speicher, Gebührenzähler, Wahl- 
wiederholung, Anrufsperre, Alarm, 
Postzulassung(!) und vieles mehr 
e In jedem guten Telefongeschäft 
«Einmal an- 

rufen - nie mehr 


_ INFO-ABRUF 


= 08807/4014 : Fax 08152/2639 


Sensationell: ein Cam- 
corder mit zwei Augen 


Den ersten Cam- 
corder der Welt mit | 
Doppel-Objektiv 
präsentiert Sharp. | 
Der VL-MX7S hat | 
ein B8fach-Zoom- | 
Objektiv, darunter | 
ist ein Super-Weit- 
winkel-Objektiv mit 
einem 92° Aufnahmewinkel. Beide Objektive | 
können einzeln oder gleichzeitig als Bild im Bild | 
eingesetzt werden. Damit werden ganz neue Ge- | 
staltungsmöglichkeiten für Video-8-Fans eröff- 
net. So können Veranstaltungen, Sport oder 
Urlaub mit dem Weitwinkel im Hintergrund ge- 
filmt und die Nahaufnahme eingeklinkt werden. 
Besonders interessante Szenen können als Bild 
im Bild eingeklinkt werden. Viele weitere techni- 
sche Leckerbissen bietet der VL-MX7S: Mit dem 
= Sofort-Zoom kann das Motiv durch einfaches Um- 
schalten von Weitwinkel auf Tele bis zu 12fach 
vergrößert eingefangen werden. Überblenden 
und Wischeffekt, ein HiFi-Stereo-Mikrophon, der 
Farbsucher-Monitor, der 2-Geschwindigkeits- 
Power-Zoom und die Vollautomatik, die Anfän- 
gern eine optimale Bedienung des Camcorders 
ermöglicht. Das Hi-Tech-Design ist gut durch- 
dacht: der VL-MX7S ist handlich klein und leicht 
und damit ist er auch unterwegs sehr mobil. 
SHARP ELECTRONICS (EUROPE) GMBH 
- Sonnenstr. 3, 2000 Hamburg 1, Tel. 040/2376-0 
Fax 040/230764 Info-Nr. 


T 


MAITRON 


ELEKTROSTATISCHE WASSERBEHANDLUNG 


MAITRON - schützt die 
Sanitär-Installation 

vor Kalk und Rost 
MAITRON bringt innovative 
Technik in die Wasserbehand- 


Neue Methode zur Reha- 
bilitation nach Schlaganfall 


: Nach einem Schlaganfall müssen viele 


Bewegungsabläufe wieder erlernt werden. 


Mit dem PeR-Y Rehabilator steht jetzt ein : 


neues Behandlungsprogramm für Apoplex- 
Patienten zur Verfügung. Ziel der Behand- 
lung ist die Wiederherstellung der Muskelbe- 
wegung und der Nervensignale zum Gehirn. 
Der Rehabilator koordiniert vom Gehirn aus- 
gehende Signale mit Eingangssignalen der- 
art, daß neues Lernen des zentralen Nerven- 
systems möglich wird. Selbst zehn Jahre 
nach einem Anfall lassen sich mit dieser Me- 
thode noch erstaunliche Erfolge erzielen. 
Das Gerät kann vom Arzt verordnet werden, 


Jonas Medizin-Technik Handels GmbH 
Im Kirchwinkel 12, 4137 Rheurdt 2 

Tel. 02845/69638 
Fax 02845/60343 Info-Nr. ® 


lung. Mit Hilfe eines starken 
elektrostatischen Feldes verhin- 
dert MAITRON das Festsetzen 
der groben Kalkkristalle an 
Rohrinnenwänden, löst alte 
Rohrverkrustungen auf und bil- 
det gleichzeitig eine Korro- 
sionsschutzschicht' auf den 
Rohrinnenwänden. 

Das alles geschieht gänzlich 
ohne Chemie und ohne Bela- 
stung für die Umwelt. 40.000 
zufriedene Kunden in ganz Eu- 
ropa zeugen für die Wirkkraft 
von MAITRON. Fragen auch 
Sie Ihren Installateur nach 
MAITRON - Elektrostatische 
Wasserbehandlung oder infor- 
mieren Sie sich bei: 


INTER Handels-GmbH 


August-Heller-Str. 8, 6700 Ludwigshafen/Rh. 
Telefon 0621/57000-0 
_ Fax 0621/5700010 Info-Nr. ® 


Totale Entspannung im 
Massage-Sessel PRÄSIDENT 
3 ES Luxus, Ent- 
spannung 
und Gelas- 
senheit kenn- 
zeichnen 
zunächst die- 
B sen elegan- 
- ten und bequemen Ruhe- und Ar- 


__beitssessel, der sich durch das 


Absenken der Rückenlehne mü- 
helos in eine Liege verwandeln 
läßt. Läßt man dann aber seine 
Technik spielen, wird er zu einem 
wirksamen Massage- und Ent- 
 spannungsgerät, wobei durch 
lautlos arbeitende Motoren abge- 
- tederte Fingerrollen-Paare behut- 
sam die ganze Länge des Rückens 
massieren. Näheres von: 
Planeta GmbH u. Co. KG, 
Abt. Sp 2/15 
Allgäuer Str. 17, 8948 Mindelheim 
Tel. 08261/997-232 
_ Fax 082611997184 Info-Nr. (0 


ODER COUPON 


DESQview/ 


Quarterdeck stellt eine weitere beein- 
druckende Computerlösung für Geschäfts- 
und professionelle DOS-PC-Anwender vor. 
Quarterdeck selbst ist führend in der Ent- 
wicklung von Softwareprodukten, die die Lei- 
stungsfähigkeit der Hard- und Software von 
DOS-PCs steigern. Das Multitasking-System 
DESQview/X beinhaltet X-Window-System- 
Grafik, Adobe Type Manager, verteilte Verar- 
beitung von DOS und Microsoft Windows mit- 
teils Novell- und NetBIOS Netzwerken und 
TCP/AP-Option. Bitte fordern Sie weitere de- 
taillierte Informationen an von: 


Quarterdeck Office Systems GmbH 
Willstätter Str. 15, 4000 Düsseldorf 11 
Telefon 02 111597900 

Fax: 02111594126 oder Info-Nr. ® 


Sommer- und 
 Winter-Veranda 


Die neue formschöne Veranda »Nice« ver- 
größert die Wohnfläche, steigert den 
Wohnkomfort und hilft Energiesparen. 


Die Glasdach-Schiebesiemente lassen 
sich einzeln oder als Ganzes elektrisch 
öffnen und schließen, so daß im Sommer 
kein unangenehmer Hitzestau entsteht. 
im Winter wird bei geschlossenen 
Glasdach-Elementen die Wärme aufge- 
fangen. Die ganze Alu-Konstruktion ist 
_ eloxiert oder beschichtet in jedem ge- 
wünschten RAL-Farbton lieferbar. Der so- 
lide gebaute Wintergarten ist absolut 
wartungsfrei. 
= Weitere Informationen über: 
- Storex GmbH, Postfach 771 
6600 Saarbrücken Info-Nr D 


Initiative und Realisation: 
Primus Public Relation, Malerweg 19 
8918 Riederau a. A., Tel. 088 07/40 14-15 


— — — —{ıhıllh 


|INFO-COUPON 


Mit diesem Coupon können Sie 
weitere Gratis-Informationen an- 
fordern. Gewünschte Info-Num- 
mer ankreuzen und einsenden an: 
Primus Public Relation, 

Postfach 1231, 8036 Herrsching 


Info-N. O®@®®@ ® 
@eO®®® 


Firma/Familie 


Ansprechpartner 

Straße/Nr. 

PLZ/Ort 

Telefon 


SCHARPF TV-VIDEO- 
UBERWACHUNG 


SCHARPF TV-Video- 

Überwachungssysteme 

schalten Ihnen im 

richtigen Moment über 

Bewegungsmelder die 

richtige Camera auf 

den Monitor und Langzeit-Videorecorder. 

Sie haben Ihre Augen überall, auch wenn Sie 
nicht dabei sind. 


Die SCHARPF TV-Mini- 

Camera im Micro-Mini- 

Design, kleiner als eine 

Zigarettenschachtel, 

nimmt den Einbrecher 

am Tatort auf Video auf. 
Selbst wenn diese TV-Camera in CCD-Chip- 
Technik nicht versteckt oder getarnt ist, wird 
sie als TV-Camera nicht erkannt. 


SCHARPF 
DRAHTLOSE 


ALARMSYSTEIME 
SCHARPF ALARMSYSTEME 


Am Siebenstein 2 - Postfach 301 232 - D-6072 Dreieich 
Tel. (061 03) 62061 - Telex 414326 - Fax (06103) 66052 


SICHERHEITS- COUPON 


I Schicken Sie mir bitte Ihre kostenlose 


[i 
| SCHARPF TV-Video-Infomappe. spazıga ! 
: Name 
[i I 
I Straße 1} 
1} I 
: PLZ/Wohnort X 
t ı 
I Telefon t 
De a Te a u a a a aaa —J 
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Bravo, Dänemark! 


(Nr. 24/1992, EG: Ablehnung aus Däne- 
mark) 


Wenn der Maastrichter Vertrag Wirk- 
lichkeit wird, entsteht keinesfalls ein le- 
benswertes, vielfältiges, demokratisches 
Europa, sondern eine brutale gesamteu- 
ropäische Diktatur, beherrscht von mul- 
tinationalen Konzernen, unfähigen EG- 
Kommissaren und den politischen Uto- 
pisten des EG-Rates. 


Aachen HANS WILLI PHILIPP 


Die Europa-Strategen sind sehr schnell 
in Verlegenheit zu bringen, wenn die 
Frage gestellt wird, was die Staatsziele 
des vereinigten Europas sind. Bisher ist 
nur abzusehen, daß alles abgeschafft 
wird, was das Wachstum der Wirtschaft 
behindern könnte. Das ist als Daseins- 
zweck allein vielleicht etwas wenig. 


Karlsruhe THOMAS DAMRAU 


Am Ende der „Politischen Union Euro- 
pas“ kann nicht ein zentraler Superstaat 
namens „Vereinigte Staaten von Euro- 
pa“ stehen, sondern ein geeintes Euro- 
pa, das nach innen die gewachsenen re- 
gionalen und nationalen Strukturen be- 
rücksichtigt und nach außen handlungs- 
fähig ist. EG-Europa kann und darf den 
klassischen europäischen Nationalstaat 
weder abschaffen noch ersetzen. 
Gunzenhausen (Bayern) 

DR. INGO FRIEDRICH 


Sprecher der CSU-Gruppe 
im Europäischen Parlament 


Ob wir ein vereinigtes Europa wollen 
und wie es aussehen soll, ist eine Frage, 
die Helmut Kohl und der Deutsche 
Bundestag dem deutschen Volk stellen 
müssen. Durch ein Referendum und 
nicht anders. Übrigens: Bravo, Däne- 
mark! 


Dietzenbach (Hessen) GEORG LORENZ 


The Independent 


Ich bin sicher, daß die Dänen wie wir 
ein einiges Europa wollen, jedoch nicht 
das derer, die uns Größe und Form von 
Eiern und Äpfeln, die Neigung von 
Frontscheiben an Traktoren und die Art 
des Bierbrauens vorschreiben. 


Lübeck BODO DIRSCHAUER 


Diplom aus Quito 


(Nr. 13/1992, GUS: Neue Kundschaft für 
die Kaderschmiede der Revolution) 


Der SPIEGEL schreibt, daß der Präsi- 
dent der Republik Ecuador, Dr. Rodri- 
go Borja Cevallos, an der Lumumba- 
Universität von Moskau zum Juristen 
diplomiert worden sei. Dabei handelt es 
sich um eine Verwechslung durch den 
Universitäts-Rektor. Der Präsident hat 
sein Rechtsanwalts-Diplom vielmehr an 
der Universidad Central von Quito ge- 
macht. Er besuchte niemals die frühere 
Sowjetunion. 


Bonn MIGUEL ESPINOSA PÄEZ 


Botschafter 


Gipfel der Ahnungslosigkeit 


(Nr. 24/1992, SPIEGEL-Titel: Neuer Anlauf 
zur Dämpfung der Gesundheitskosten) 


Brillen, Zahnersatz, Kuren, sonstige 
Hilfsmittel - wofür bezahlen wir eigent- 
lich noch Geld an die Kassen, wenn wir 
dann sowieso einen Löwenanteil der 
Kosten zu tragen haben? 


Bonn MICHAEL R. GOTTBEHÜT 


Beamte und Angestellte des Öffentli- 
chen Dienstes sind in den meisten Fällen 
von dem EIf-Milliarden-Sparprogramm 
des Bundesgesundheitsministeriums 
wieder einmal nicht betroffen. Durch 
freie Heilfürsorge oder private Versi- 


die Profilstruktur abgestimmt, daß sie allen Straßen- 
verhältnissen gerecht wird. 

Das Gesamtergebnis: unglaublich exaktes und 
sicheres Handling. Die beste Voraussetzung, um in 
jeder Kurve seiner Ideallinie treu zu bleiben. 


> DONE 


Eine Klasse für sich: Dunlop SP Sport 8000 
und Dunlop SP Sport 2000. 


Klassiker - sonst nichts 


Jacken aus Elch-, Rentier- und Hirschleder. 
Pullover aus 4-fädigem Cashmere. Gürtel 
aus Pferdeleder mit echten Silberschließen. 
Klassische Schuhe, rahmengenäht. Werte 
jenseits von Mode. Direktverkauf/Versand: 
Düsseldorf, Hammer Str. 17, Tel. 0211/39 5081, 
Fax 396184, Hamburg, Neuer Wall 7, Tel. 040/ 
354867, Fax 341126. Katalog kommt kostenlos. 


AUSSTEIGEN... 


Diese hübsche bourbonische Feste aus 
dem XIV. Ihdt. bietet beste Gelegenheit ! 
Sofort auf komfortable Weise bewohn- 
bar, vollst. und detailgetreu restauriert, 
umgeben v. Steinscheunen, Burggräben, 
7Ha Weiden, Wälder, Seen, Gärten und 
Obsthainen, in der Nähe von Thermen 
wie Vichy, steht das Gut wg Versetzung 
des Eigentümers für DM 1,2Mio (Notar 
etc. inkl.) zum Verkauf. Wappenrecht, 
Steuervorteile. Affaire exceptionnelle! 


Bitte wenden Sie sich an: 

SCHÖNBERG, amtlich zugel. Agent 
Immobilier,"L'Obit", F-31460 Caraman. 
Fax: 003361830399, Tel: 003361830400. 
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cherung mit staatlicher 
Beihilfe können sie 
über Seehofers „Re- 


form“ lachen. Ob das 
Zufall ist? 


Antrifttal (Hessen) 
HANS RUPP 


Diese Rechnung wird 
nur von den Rentnern 
und chronisch Kran- 
ken bezahlt. 


Dielmissen (Niedersachsen) 
LIESELOTTE KUHS 


Ein Mißstand ist, daß 
die Patienten über 
Krankenscheinhefte 
verfügen und die ein- 
zelnen Scheine ohne 
echte Kontrolle ver- 
wenden können. So 
werden oft in einem 
Quartal wegen glei- = 
cher Erkrankung zwei oder mehr Arz- 
te in Anspruch genommen und oft 
kostspielige Untersuchungen wieder- 
holt ausgeführt. 

Heidelberg 


DR. MED. DIETRICH OESTERREICH 
Arzt 


Wenn der Hausarzt für einen Hausbe- 
such erheblich weniger bekommt als 
ein Klempner, dann stimmt etwas 
nicht. 


Bochum MANFRED VOIGT 


In der Medizin muß der nur mit 0,01 
Prozent Wahrscheinlichkeit anzuneh- 
mende Fall zum frühesten Zeitpunkt 
richtig diagnostiziert und optimal be- 
handelt werden. Daraus resultiert, daß 
kein Kopfschmerzpatient mehr ohne 
Computer-Tomogramm des Kopfes 
und kein Patient mit einer Virus-Me- 
ningitis mehr ohne Antibiotika (bei Vi- 
ren unwirksam) behandelt wird. Wir 


Nachlaß für Pillen 


Ich bin aus dem Krankenhaus ent- 
lassen worden, mit einem schriftli- 
chen Befund an meinen Hausarzt. 
Dieser verschrieb mir daraufhin Me- 
dikamente, welche ich mir am näch- 
sten Tag besorgt habe. Unter ande- 
rem war hierbei ein Medikament, 
bei dem für 50 Tabletten 295 Mark 
zu bezahlen sind. Der Apotheker 
freute sich dermaßen über diesen 
Umsatz, daß er mir, ohne daß ich 
nachgefragt habe, fünf Prozent 
Nachlaß auf alle Medikamente ein- 
räumte. Diese fünf Prozent zog er, 
da ich Privatpatient bin, von dem 
Gesamtbetrag ab, nicht ohne auf 
dem Rezept die Bruttopreise anzu- 
geben. Ergebnis: Meine Kranken- 


Untersuchung mit Computer-Tomographen 
„GSenauesie Diagnose zum frühesten Zeitpunkt” 


als Ärzte haben in unserer Ausbildung 
nur den Ansatz „die genaueste Diagno- 
se zum frühesten Zeitpunkt“ gelernt. 
Daß dies auch aus Kostengründen ob- 
solet sein kann, haben wir nicht ge- 
lernt. 


Wuppertal PROF. DR. JOHANNES JÖRG 


Direktor der Neurologischen Klinik 
Klinikum Barmen 


Die Patienten kennen nicht mehr den 
Unterschied zwischen Beschwerden 
und Erkrankungen. Sie rennen mit je- 
dem Wehwehchen zum Arzt, der nur 
allzu bereitwillig eine möglichst lang- 
wierige Behandlung anfängt, weil 
durchschnittlich sich ein Arzt mit seiner 
Familie von 345 Bürgern (nicht Bei- 
tragszahlern) ernähren muß. 


Lübeck FRIEDEMANN UNGERER 
Rechtsanwalt und Notar 


Minister Seehofer versucht strukturelle 
Eingriffe. Ob sie konsequent sind, ist 


versicherung zahlt mir nun mehr zu- 
rück, als ich ausgegeben habe. 

Dies bringt mich im Zusammenhang 
mit Ihrem Artikel auf die Idee, un- 
serem Gesundheitsminister Seehofer 
vorzuschlagen, den Apothekern, da 
sie ja gar nicht auf den ganzen Ver- 
dienst angewiesen sind, den man ih- 
nen zugesteht, fünf Prozent ihres 
Umsatzes als Kostendämpfungsbei- 
trag abzuverlangen. Dies bringt bei 
Arzneimittelkosten von 24,4 Milliar- 
den immerhin eine Ersparnis von 
1,22 Milliarden. 

Zum Schluß möchte ich noch be- 
merken, daß ich in der bewußten 
Apotheke das erste Mal einkaufen 
war. Ich bin also keineswegs ein 
Stammkunde, dem man etwas Gutes 
tun wollte. 

Mutterstadt (Bad.-Württ.) PETER QUACK 


fraglich, solange der Gesetzgeber den 
gesetzlichen Krankenkassen nicht jene 
tiefgreifenden Gestaltungsrechte ein- 
räumt, die sie als Nachfolger brauchen, 
um in Zukunft dem medizinisch-indu- 
striellen Komplex etwas entgegenzuset- 
zen — im Interesse von Qualität, Wirt- 
schaftlichkeit und Nutzen ihrer Versi- 
cherten. 


Bergisch Gladbach (Nordrh.-Westf.) 
ROLF STUPPARDT 
Geschäftsführer des Bundesverbandes 
der Innungskrankenkassen 


Im Gesetzentwurf Seehofers ist ein 
Malussystem für die Arzte vorgesehen, 
die zu viele Massagen, Krankengymna- 
stik und so weiter verschreiben. Dies 
ist der Gipfel der Ahnungslosigkeit, 
der Unwissenheit. Ein Drittel aller 
Frührentner sind wegen Schäden am 
Bewegungsapparat berentet. Das ist 
die Volkskrankheit 
Nummer eins. Das 
sind keine Simulanten, 
das sind bedauerns- 
werte Menschen mit 
ständigen Schmerzen. 
Murr (Bad.-Württ.) 
DR.MED. 


MICHAEL SPIEL 
Arzt 


Warum will man bloß 
an der Illusion der Ko- 
stenlosigkeit in der 
Arzt-Patienten-Bezie- 
hung immer festhal- 
ten? 


Hamburg DR. MED. 


HANS P. GROSS 
Arzt 


Ihre Schelte über den 
zunehmenden Trend 
zum medizinischen 
Spezialisten läßt die 
Hauptursache für den Zwang zu immer 
differenzierterer Spezialisierung völlig 
unerwähnt: Das medizinische Wissen 
hat sich in den letzten Jahrzehnten so 
ungeheuer vervielfacht, daß es einem 
einzelnen nicht mehr möglich ist, auch 
nur einen angedeuteten Überblick über 
die gesamte Medizin zu behalten. 
DR. MED. N. SZCZEPONIK 
Arzt 


Freiburg 


Weg vom Fenster 


(Nr. 22/1992, Doping: Anabolika kamen 
per Post) 


Die neuen Zeiten verschonen auch Chri- 
stian Gehrmann nicht, der beschuldigt 
wird, Leichtathletinnen Anabolika gege- 
ben zu haben: Er wird nicht mehr als Trai- 
ner beim Bayerischen Leichtathletik- 
Verband beschäftigt. 


Schorndorf (Bayern) 
HARTMUT SCHWEITZER 
Präsident des Bayerischen Leichtathletik-Verbands 


Monströse Gehälter 


(Nr. 24/1992, Pensionen: Die Affüre Lafon- 
taine) 


Eine Tatsache bleibt in den Diskussio- 
nen meist unberücksichtigt: Jede Form 
von Politik ist nur möglich, weil unge- 
zählte Amateurpolitiker in den Ortsver- 
einen und Unterbezirken ihre Arbeits- 
kraft, Freizeit und das Fahrgeld ver- 
schenken. Für die meisten dieser Ehren- 
ämter gilt: wenig Ehr’, viel Arbeit und 
manche Gegnerschaft. 


Bremen VOLKER-JOACHIM STERN 
Es gibt Bereiche, in denen multi-mon- 
ströse Gehälter ausgeschüttet werden - 
wen sollte es da wundern, daß die wirk- 
lich brauchbaren Köpfe es vorziehen, in 
der Wirtschaft ihren Garten Eden auf 


Als eyes mussen wir anfersuchen, 
welche Unkastenpauschalen bzw. 
Aufwandenfichackzungen bau. Ruhegekler” bzw. 
übe rgangy entgefte uns durch emere Ärbeif 
wer m en Hohe Zu Stehen. ip 


Die Tageszeitung 


Erden zu suchen als in unserer unter- 
bezahlten Politik? 


Hamburg OLIVER WILKEN 


„Populistiich wie die überzogene 
Schelte des Juristen Arnim, der vor der 
‚Ausbeutung des Staates‘ durch seine 
Diener warnt...“ Diese Außerung 
überrascht, wenn man bedenkt, daß es 
der SPIEGEL war, der aus meiner 
60-Seiten-Studie über die „Privilegien 
saarländischer Minister“ durch Zitieren 
einer großen Zahl von Passagen eine 
journalistische Zuspitzung der Aussage 
bewirkte und damit große Teile seiner 
Titelgeschichte mit dem Titelbild La- 
fontaines als absolutem Herrscher spei- 
ste. 

Im übrigen: Wenn sich die Staatszu- 
wendungen an die Fraktionen des Bun- 
destages in 26 Jahren verdreißigfacht, 


ı die an Parteistiftungen gar vervierzig- 


fachtt haben, wenn Landesminister 
schon nach einem Amtstag die Höchst- 
pensionen erlangen können, muß man 
das kritisieren, besonders wenn man 


Was würden Sie von 
einem Ministerium 


für die Fragen des 


guten Geschmacks 
halten? 


G uter Geschmack hat ja doch etwas mit 
dem entsprechenden Charakter zu 
tun - und über ihn läßt sich sehr wohl 


streiten. Finden Sie nicht auch? 


D eshalb lenken wir unsere Kräfte 
unter anderem auf die Förderung des 
guten Geschmacks und des Designs am 
Arbeitsplatz. Um die Jahrtausendwende 
werden ca. 60% aller Arbeitsplätze 
solche im Büro sein - Grund genug, dort 
nach dem guten Geschmack zu fragen, 
damit die dominierende Wirtschaftskraft, 
die im Potential dieser 15. Mio. Arbeits- 
plätze steckt, zur Zukunftssicherung der 


Unternehmen beiträgt. 


ehr Freiheit im Lebensraum Büro“ 
M. der Titel unseres einzigartigen 
Kompendiums, das auf 120 schönen 
Seiten zu den wichtigen Fragen im 
Zusammenhang Stellung nimmt. Mit 


Geschmack, und Charakter. Sie brauchen 


es nur anzufordern! 
KÖNIG+ 
NEURATH 


Büromöbel-Systeme 


Postfach 1140 - W-6367 Karben 1/Ffm. 
Telefon: 0 60 39/4 83-0 
Telefax: 060 39/4 83-214 0.274 
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BRIEFE 
Augen und Ohren zu 
(Nr. 24/1992, Gesellschaft: Die Gleichgül- 


tigkeit gegenüber Verbrechensopfern 
wächst) 


halten, wenn jemand auf offener Straße, 
in der U-Bahn oder sonst irgendwo in 
höchster existentieller Not ist. 


Garbsen (Nieders.) ECKHARD MAURER 
Kriminalhauptkommissar 


erkennt, daß das Geld nur zählbarer 
Ausdruck für tieferliegende Fehlent- 
wicklungen ist. Die Kritik muß zudem 
öffentlich sein, denn darin liegt „die ein- 
zige wirksame Kontrolle“ (Bundesver- 
fassungsgericht). Was überzogen ist, 
scheint mir nicht die Kritik, sondern der 
kritisierte Tatbestand, wie immer mehr 
Politiker im Gespräch, inzwischen oft 
auch öffentlich, einräumen. 


In dem „Kriminalpolizeilichen Vorbeu- 
gungsprogramm April 1992“ heißt es: 
„Lieber fünf Minuten feige, als brutal 
zusammengeschlagen zu werden.“ 


Ich halte es für nicht unbedingt sehr 
weitsichtig, wenn ein Landeskriminal- 
amt dazu auffordert, sich passiv zu ver- 


Wer wie wir erlebt hat, daß Menschen 
nach einer Zeugenaussage oder Anzeige 
hilflos Repressalien ausgesetzt sind, der 
wundert sich immer weniger, daß viele 
Menschen lieber Augen und Ohren ver- 
schließen. 
Wiesbaden 


Speyer 


PROF. DR. HANS HERBERT VON ARNIM ANDREA und GERALD HANS 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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PANORAMA 


Schmidbauer nach Moskau 


Staatsminister Bernd 
Schmidbauer, Geheim- 
dienstkoordinator im Bun- 
deskanzleramt, will in 
Moskau über die Einstel- 
lung der Spionage ehemals 
sowjetischer Geheimdien- 
ste auf deutschem Gebiet 
verhandeln. „Ungebremst 
wie eh und je“, so Schmid- 
bauer, tummelten sich 
Heerscharen russischer 
Agenten mit moderner 
Technik in Deutschland 
und spähten Militär, Poli- 
tik und Wirtschaft aus — 
wie zu Zeiten des Kalten 
Krieges. Dem russischen 
Präsidenten Boris Jelzin hält das Kanzleramt zugute, daß 
er vermutlich nicht über das Treiben der Geheimdienste 
informiert ist. Nachweislich falsch sind nach Schmidbauers 
Worten Behauptungen aus Moskau, die Spionage- 
tätigkeit sei bereits eingestellt. Ebensowenig stimme das 
Dementi, die jetzt russischen Dienste beschäftigten keine 
Agenten der früheren DDR-Spionageorganisationen. 
Schmidbauer möchte den Russen anbieten, in Deutsch- 


Sitz des sowjetischen Geheimdienstes in Moskau 


land offizielle Residenturen einzurichten, die alle für ver- 
trauensbildende Maßnahmen notwendigen Informationen 
erhalten sollten. Und noch ein Gegengeschäft ließe sich ma- 
chen: die Abschiebung „einer ganzen Reihe“ bereits festge- 
nommener russischer Agenten, darunter ein Oberst der 
ehemaligen Roten Armee, sowie „einer großen Anzahl“ 
von Spionen, die enttarnt, aber noch nicht festgesetzt wor- 
den seien. 


Feldlazarett auf See 


Bundesverteidigungsminister Volker 
Rühe (CDU) will künftige Uno-Einsät- 
ze der Bundeswehr mit einem Laza- 
rettschiff begleiten. Er zieht damit die 
Konsequenz aus den immensen An- 
laufschwierigkeiten, die vorigen Monat 
beim Aufbau eines Feldhospitals bun- 
-desdeutscher Sanitäter in Kambodscha 
entstanden waren. Auf Anregung des 
SPD-Abgeordneten Horst Jungmann 
läßt Rühe jetzt prüfen, ob die zwei ge- 
räumigen „Kampfgruppen-Versorger“, 
die demnächst für weltweite Einsätze 
der Marine gebaut werden, auch als 
schwimmendes Hospital dienen kön- 


ODER WEL ANTMD. 


nen. Für eine Umrüstung geeignete 
Container, die als Operationssaal oder 
Intensivstation genutzt werden, sind 
bereits in Kambodscha im Einsatz. Sie 
mußten aber mit beträchtlichem Ko- 
sten- und Zeitaufwand dorthin ge- 
schafft werden. Zuletzt hatten die 
Deutschen 1966 ein Hospitalschiff. Die 
seinerzeit unter Rotkreuzflagge vom 
Bonner Verkehrsministerium gechar- 
terte und mit zivilem Personal ausge- 
stattete „Helgoland“ dümpelte wäh- 
rend des Vietnamkriegs vor Saigon und 
Da Nang, nachdem Bonn den amerika- 
nischen Wunsch abgelehnt hatte, deut- 
sche Hilfstruppen nach Fernost zu 
schicken. 
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Lazarettschiff „Helgoland“ im Hafen von 


Saigon 


Schöne Rente 


Die Abgeordneten des Landtages von 
Sachsen-Anhalt haben sich Ende letzter 
Woche die Rente kräftig aufgebessert. 
56 von 93 Abgeordneten stimmten einer 
Gesetzesnovellierung zu, die ihnen ei- 
nen Rentenanspruch schon nach einer 
Wahlperiode garantiert. 1860 Mark, das 
sind 38,5 Prozent der Grunddiäten, be- 
kommen die jetzigen Abgeordneten, so- 
bald sie das 55. Lebensjahr erreicht ha- 
ben. Nach der alten Regelung hätten sie 
dem Landesparlament mindestens zwei 
Wahlperioden angehören müssen. Die 
Initiative zur Gesetzesänderung ging 
von neun CDU-Abgeordneten aus, de- 
ren Chancen auf Rückkehr in den Land- 
tag gering sind — darunter der ehemalige 
Regierungschef Gerd Gies, 49. Er muß- 
te im Juli letzten Jahres zurücktreten, 
nachdem herausgekommen war, daß er 
Abgeordnete mit zweifelhaften Stasi- 
Vorwürfen zur Niederlegung ihres Man- 
dates drängen wollte. Ihren Rentencoup 
bemänteln die Abgeordneten, die in 
diesem Jahr auf die Erhöhung ihrer Diä- 
ten verzichteten, mit dem Hinweis, es 
gehe um die „Versorgung der Parlamen- 
tarier der ersten Stunde“. 


Stolz auf Atom-Hilfe 


In großformatigen Anzeigen haben zwei 
deutsche Unternehmen dem „Pakistan 
Institute of Nuclear Science and Tech- 
nology“ (Pinstech) zum 25jährigen Be- 


stehen gratuliert. Die Klöckner-Hum- 
boldt-Deutz AG übermittelte dem Insti- 
tut, in dem Pakistans Atombombenpro- 
gramm vorbereitet wird, die „besten 
Wünsche“. Die Firma sei „stolz, Paki- 
stan bei der Entwicklung der Atom- 
forschung geholfen“ zu haben. Die 
Münchner Apparatebau für elektroni- 
sche Geräte GmbH entbietet in der Zei- 
tung Der Moslem die „herzlichsten 
Glückwünsche“ und empfiehlt sich als 
„idealen Partner für technische Innova- 
tion im Gesundheitsbereich“. Die Pin- 
stech hat sich auch auf anderem Gebiet 
einen Namen gemacht. Bei Rawalpindi 
ist eine von ihr mitgeschaffene Wieder- 
aufarbeitungsanlage in Betrieb, in der 
nach Schätzung von Experten jährlich 
bis zu 20 Kilogramm des Bombenstoffs 
Plutonium gewonnen werden. Das Aus- 
wärtige Amt erkannte selbstkritisch, 
daß „das Pinstech langfristig entschei- 
dende Impulse durch eine Zusammenar- 
beit mit Deutschland“ erhielt. 


Neonazi als Doppelagent 


Die deutschen Geheimdienste in Ost 
und West waren nicht zimperlich, selbst 
aktive Neo-Nazis als Agenten zu be- 
schäftigen. Durch den Tip eines Ex-Sta- 
si-Mannes an die Berliner Polizei flog 


Lepzien 


jetzt Hans-Dieter Lepzien, 49, auf. Der 
ehemalige „Sicherheitsbeauftragte der 
NSDAP-AO, der Aufbau- und Aus- 
landsorganisation der NSDAP“, war 
seit 1976 V-Mann des niedersächsischen 
Verfassungsschutzes. Von 1977 an belie- 
ferte er auch die Abteilung XXIV/1 des 
Ministeriums für Staatssicherheit (MfS) 
mit Informationen. Für beide Dienste 
war er wegen seiner Verbindungen zur 
rechtsextremen „Braunschweiger Grup- 
pe“ interessant, die mit selbstgebastel- 
ten Rohrbomben Anschläge auf die 
DDR-Grenze plante und auf das Amts- 
gericht Hannover ausführte. Wegen 
Beihilfe „zum Herbeiführen von zwei 
Sprengstoffexplosionen“ und Vergehen 
gegen das Waffengesetz war Lepzien 
1981 vom Oberlandesgericht Celle zu 
drei Jahren Haft verurteilt worden. Jetzt 
ermittelt die Bundesanwaltschaft. 
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AKTUELLE TASCHENBÜCHER IM JULI 


G Bella ist fünfzig, füllig und liebt 
eisgekühlten Wodka. Sie fährt 

einen alten Porsche und setzt ihre 
Beretta ohne Skurpel ein, wenn es 
etwa darum geht, ein süditalieni- 
sches Kaff von zwei Killern zu 
befreien. Doch bei diesem Auftrag, 
der sich wie eine normale Schei- 
dungssache anläßt, fischt Bella 


erstmal im Trüben ... 


Doris Gercke, Nachsaison 
9972/DM 8,80 


9648 / DM 14,80 

Amy Tans Geschichten 
über Mütter und Töchter 
entfalten eine ganz eigene 
Magie, der man sich nicht 
entziehen kann. 


8 LIA FRANKEN 


41360/DM 10, 
Weltberühmte Schrift- 
steller haben mit diesem 
Band ihren Katzen- 
Lieblingen ein literari- 
sches Denkmal gesetzt. 


12322/DM 16,80 

Ein engagiertes Natur- 
schutzbuch des erfolg- 
reichsten und populärsten 
deutschen Tierschrift- 
stellers. 


42079/DM 28,— 

Neue Texte des Megastars 
der Popmusik, opulent il- 
lustriert mit 100 farbigen 


Fotos, erscheinen zur Welt- 


tournee am 27.6.92. 


41333 / DM 12,80 

Ein packender Psycho- 
Thriller um eine Frau auf 
der Suche nach der 


42065/DM 10,- 
Das Buch zur Filmkomö- 
die des Jahres — anar- 


chisch, zwerchfell-erschüt- 


ternd, einzigartig. Film- 
start: 2.7.92 


8243/DM 10,- 

Batman kehrt nach 
Gotham City zurück. Das 
Ereignis des Sommers '92 


Vergangenheit. — als Film und als Buch. 
Filmstart: 16.7.92 
Marion Gräfin Dönhoff Hans-Dietrich 
DEUTSCHLAND | , Genscher 
DEINE KANZLER Wir wollen ein 


chichte Bundesrepublik 
vom ran ‚deesetz zum Einigungsvertrag 


europäisches 
Deutschland 


Ein Siedler Buch bei Goldmann 


12311/DM 14,80 
Marion Gräfin Dönhoff, 
Journalistin und Heraus- 
geberin der Zeit hat die 
Bonner Chronik ge- 
schrieben. 


12839/DM 14,80 

Das Buch dokumentiert 
die wichtigsten Aufsätze 
und Reden des Ex-Außen- 
ministers zu Deutschlands 
Rolle in Europa. 


9856/DM 14,80 

Eine Liebesgeschichte wie 
von Daphne du Maurier, 

verbunden mit der Span- 

nung eines Thrillers von 

John le Garre. 


42064/DM 9,80 

Als Roman eine einzige 
Provokation, als Film »ein 
intelligentes, schönes 
Kinowunder« Der Spiegel. 
Filmstart: 2.7.92 


eme 
hmidt 


DieDeutschenund 


Ein Siedler Buch bei Goldmann 


12838/DM 19,80 

Das politische Vermächt- 

nis von Helmut Schmidt ist 
zum aktuellen Dokument 

einer möglichen europä- 

ischen Zukunft geworden. 
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„Das ist noch nicht zu Ende“ 


Erstmals seit fast zehn Jahren verlor die CDU/CSU eine 
Abstimmung im Bundestag. Eine überraschend große 
Mehrheit aus Opposition, FDP und CDU-Abweichlern bil- 


Di 


Frauenministerin Merkel, Kanzler Kohl i 


Mainz habe er mal, erzählt Helmut 

Kohl im Freundeskreis, eine flam- 
mende Rede gegen die Abtreibung gehal- 
ten. Er sei danach von seiner Mutter ge- 
maßregelt worden, „Junge, darüber 
hältst du besser den Mund. Davon ver- 
stehst du nichts.“ 

Hätte Kohl auf seine Mutter gehört-es 
wäre ihm und seiner Partei vielerspart ge- 
blieben. 

Zwar hielt der Bundeskanzler in der 
16stündigen Debatte des Bundestages 
mit 111 Wortmeldungen zur Neuregelung 
des Abtreibungsparagraphen 218 am vo- 
rigen Donnerstag, wie geheißen, den 
Mund. Er verzichtete demonstrativ auf 
einen Debattenbeitrag, als wollte er im 
Interesse der Gewissensfreiheit keinen 
seiner Unionsabgeordneten beeinflus- 
sen. Genügend Unheil mit Übertaktiere- 
rei und Einschüchterungsversuchen hat- 


A: junger Landtagsabgeordneter in 
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m Bundestag: Brave Schülerin 


ten er und sein Fraktionschef Wolfgang 
Schäuble aber schon vorher angerichtet. 

Kohl rückte ab von der ursprüngli- 
chen Absicht, die Abstimmung über 
Fristen- oder Indikationsregelung auch 
für CDU/CSU-Bundestagsabgeordne- 
te freizugeben und ganz dem Gewissen 
des einzelnen zu überlassen. Die Parla- 
mentarier sollten auf eine Linie gezwun- 
gen werden. 

Mit Schäuble trieb Kohl die Mehrheit 
seiner Kollegen hinter den Entwurf einer 
Indikationsregelung, die nicht nur die 
fortgeltende Fristenregelung in der ehe- 
maligen DDR beseitigt, sondern auch 
das in den alten Bundesländern prakti- 
zierte Indikationenmodell verschärft 
hätte. Bei ihrer Gewissenserforschung, 
forderte der Machtmensch auf dem 
Kanzlerstuhl letzte Woche zum wieder- 
holten Mal, sollten die Abgeordneten 
auch die „Einheit der Partei“ bedenken. 


ligte die Reform des Abtreibungsparagraphen 218: In 
ganz Deutschland soll die Fristenlösung gelten. Doch 
das Gesetz muß dem Verfassungsgericht standhalten. 


Der CDU/CSU-Ent- 
wurf scheiterte in der 
Schlußabstimmung, er- 
wartungsgemäß. Der 
Gesetzesantrag von 
SPD und FDP für eine 
Fristenlösung mit Bera- 
tungspflichtt kam mit 
357 Stimmen der 662 
Parlamentarier durch, 
unterstützt von 32 
Unions-Abgeordneten, 
einem Zehntel der 
Christenfraktion. 

Paradox: Genauso 
hatte sich Kohl den 
Ausgang gewünscht. 

Der CDU-Vorsitzen- 
de hatte sich bei seinen 
Winkelzügen um den 
Paragraphen 218 von 
Wahltaktik leiten las- 
sen. Den jüngeren 
Frauen, mit denen die 
Christenunion seit je 
Probleme hat, konnte 
sie ohnehin nicht so 
weit entgegenkommen 
wie Sozialdemokraten 
oder Liberale. Da woll- 
te Kohl wenigstens die Kirchgänger, von 
der Kanzel auf 218-Gegnerschaft ge- 
trimmt, bei der Union halten - mit einer 
Mogelpackung. 

„Wir zeigen Flagge und gehen kämp- 
fend unter“, gab Kohl als Losung aus. 
Zwar liegt der Kanzler keineswegs mit 
der katholischen Amtskirche auf Linie, 
die von seiner Partei die Lösung eines 
Problems verlangt, das sie selber nicht 
lösen kann. Was Kohl nicht hinderte, 
dafür zu werben, um ihres christlichen 
Selbstverständnisses willen dürften sich 
die C-Parteien nicht am Volkeswillen 
orientieren. 

Kirchgänger und Lebensschützer ver- 
loren deutlich. Die Mehrheit der Kohl- 
Union im Parlament bekannte sich zur 
Ablehnung der Fristenlösung, nachdem 
deren Annahme gesichert war — dank 
der Stimmen aus der CDU. Den 
Kanzler, schon immer ein Meister im 


Schuldverteilen, hinderte das nicht, die 
Abweichler öffentlich zu beschimp- 
fen. 

Gipfel der Heuchelei: Die Union, an- 
geführt von der kleinen Schwester CSU, 
will gegen die eben billigend in Kauf ge- 
nommene Fristenregelung beim Bun- 
desverfassungsgericht mit einer Klage 
vorgehen (siehe Kasten Seite 21). 
Schäuble sammelte am Freitag bei sei- 
nen Fraktionskollegen Unterschriften. 

Im unklaren gelassen wurden auch 
die alleinerziehenden Mütter. Die ver- 
sprochenen sozialen Hilfen für eine 
Frau, die ja sagt zum Kind, reichen 
längst nicht aus. Trotz Arbeitsplatzga- 
rantie, Erziehungsurlaub, Erziehungs- 
geld — die Entscheidung für das Kind 
zieht für eine Schwangere ohne mate- 
rielle Sicherung, trotz aller Floskeln von 
Kanzeln und ZRednerpulten, immer 
noch den Gang zur Sozialhilfe, den 
Konsumverzicht nach sich. 

Mit ihrem eigenen Indikationsent- 
wurf zeigte die Union, wie weit sie sich 
von der gesellschaftlichen Wirklichkeit 
im vereinten Deutschland entfernt hat. 
Die Partei verhedderte sich in Diskus- 
sionen darüber, welche Instanz - von 
Arzten bis zu Richtern - zur Überprü- 
fung eines Entscheids zuständig ist, den 
doch nur die betroffene Frau fällen 
kann. 


Jubel nach der Abstimmung*: Nachfolgerin Hitlers? 


N AL 
gin Jie Doch A 
i ge vennramPFen 


Der Streit und das Abstimmungsma- 
rathon ging um sieben Gesetzentwürfe, 
um Strafrecht, Abtreibungsgründe, Fri- 
sten. Zur Entscheidung stand, ob nach 
12 oder 22 Wochen, gar nicht oder bis 
zum Schluß der Schwangerschaft abge- 
trieben werden darf - ob eine Frau al- 
lein, zusammen mit einem Arzt oder 
nur der Arzt an Stelle 
der Frau über einen 

Schwangerschaftsab- 
bruch entscheiden darf. 
Auf Moral und Ethik, 
Würde der Frau, Schutz 
der Kinder und Pflicht 
des Staates beriefen sich 
bei der Bundestagsde- 
batte alle Parteien. 


Gefragt wurde nach 
dem Sinn von Strafen, 
nach Moral und Glau- 
bensüberzeugung: Darf 
der Staat Vormund der 
Frau sein? Darf er den 
Bürgern in solch indivi- 
duellen Belangen seine 
Werte, seine Ethik vor- 
schreiben? Wo sind die 
Grenzen des Verfas- 
sungsauftrages, Leben 
zu schützen, auch unge- 
borenes? 

Es war, natürlich, 
auch der alte, erbitterte 
Streit um Werte und 
Wähler: Die politischen 
Strategen kämpften um 
die Frauen, die sich am 
Ende des 20. Jahrhun- 
derts von überkomme- 
nen Morallehren längst 
gelöst haben. Die Be- 


* Uta Würfel (FDP), Inge 
Wettig-Danielmeier (SPD). 


Die Tageszeitung 


troffenen sind ihnen davongelaufen: 76 
Prozent der Deutschen befürworten 
nach der jüngsten SPIEGEL-Umfrage 
die Fristenlösung (siehe Seite 40). 

Unversöhnlich, oft aggressiv, vertra- 
ten Abtreibungsgegner, Familienbe- 
wahrer und kirchliche Träumer die Mei- 
nung, eine Frau könne nicht selbstver- 
antwortlich über eine Abtreibung ent- 
scheiden. Sie werteten jedwede Fristen- 
regelung als Großangriff auf die Fami- 
lie, die Keimzelle des Staates. 

Dabei hat sich die Horrorvision, per 
Fristenlösung hätten Frauen ein Freitik- 
ket zum Abtreiben, als Hirngespinst er- 
wiesen. Seriöse Studien belegen, daß 
Frauen in Ländern mit Fristenlösung 
keinesfalls beliebig abtreiben. 

Die meisten europäischen Länder ha- 
ben eine Fristenregelung. Holland mit 
seiner liberalen Fristen-Fassung hat seit 
acht Jahren in Europa die niedrigste 
Abtreibungsrate. Deutschland liegt mit 
124 376 Abtreibungen (1991) statistisch 
im unteren Bereich, bei einem Rück- 
gang von 21 000 Aborten im Vergleich 
zum Vorjahr. 

Die Zahlen sagen nichts. Zu groß ist 
die Dunkelziffer der nicht gemeldeten 
Eingriffe; und zu Recht erkannte die Li- 
berale Margret Funke-Schmitt-Rink im 
Bundestag: „Der Paragraph 218 hat 
noch kein einziges Kind gerettet.“ Nie- 
mand werde auch nur ein Kind gegen 
die Mutter retten können, stimmten ihr 
zahlreiche Parlamentarierinnen zu. 

Wie wenig die Vorurteile tragen, 
Frauen trieben selbstsüchtig ab, zeigten 
viele Politikerinnen den 523 Männern 
im Bundestag mit persönlichen Be- 
kenntnissen. Etwa Regina Kolbe 
(SPD): Sie berichtete, gleich zweimal 
und trotz Pille ungewollt schwanger ge- 
worden zu sein. Sie wurde Mutter. Etwa 
die Sozialdemokratin Dorle Marx: Sie 
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N. 
FREUDENSTADT 


Schon durch die herrliche Natur allein schöp- | 
fen Sie in Freudenstadt viel Lebensfreude, 
Beugen Sie funktionellen Herz-Kreislauf- 
beschwerden vor. Durch Bewegung und 
Entspannung im sonnigen Heilklima. Mit der 
neuen Freudenstädter Heilklima-Kur. 


HEILKLIMAKUR 


Kurverwaltung Freudenstadt | 
Am Promenadeplatz 10 W-7290 Freudenstadt | 
Telefon 0 7441/60 67 Telefax 07441/85176 


Natürlich - Sportlich - Fröhlich! 


Der SPIEGEL 
für Sammler 


Fehlt in Ihrer Sammlung ein bestimm- 
tes SPIEGEL-Heft? 

Oder brauchen Sie ein längst ver- 
griffenes Jahresregister? 

Oder suchen Sie ein passendes 
Geschenk zu einem Geburtstag oder 
Jahrestag? 


Wir kaufen und verkaufen ältere 
Ausgaben des deutschen Nachrich- 
ten-Magazins. 


Unser Lieferprogramm: 


« Einzelhefte von 1947 bis 1990 

e Komplette Jahrgänge, lose oder 
gebunden 

e Jahresregister als Reprints 
(1948 bis 1983, 1985, 1987) 


SPODAT-S W. Morgenroth 
Schwalbenstraße 15 8011 Baldham 


20 DER SPIEGEL 27/1992 


warb für eine Fristenregelung — und ist 
derzeit schwanger. 

Die Sachwalterin der Frauen im Ka- 
binett und Stellvertreterin Kohls im 
Parteivorsitz, Angela Merkel, sprach 
dagegen wie eine brave Schülerin nach, 
was ihr Überpapa Kohl vorgegeben 
hatte, und wollte es allen recht ma- 
chen. Gegen besseres Wissen lobte die 
Ostdeutsche den Unionsantrag als Ver- 
besserung des geltenden Rechts. Weil 
sie ihre Wähler nicht vergrätzen wollte, 
enthielt sie sich schließlich beim Vo- 
tum über den Gruppenantrag der Stim- 
me. 

Die andere Frauen-Vertreterin an 
der Spitze des Staates kriegte Tadel. 
Die Rede seiner in Ungnade gefallenen 
Ziehtochter Rita Süssmuth ließ Kohl 
von der Fraktion mit eisigem Schwei- 
gen begleiten. Sichtlich nervös, aber 
konsequent verurteilte die Abgeordne- 
te Süssmuth die Vorwürfe ihrer Partei, 
der Gruppenantrag „gäbe menschliches 
Leben preis“. Lauter Beifall für die 
Unionsfrau - von SPD und FDP. 

Wie tief der Konflikt um ein neues 
Abtreibungsrecht gehen würde, hatten 
schon die Unterhändler des Einigungs- 
vertrages zu spüren bekommen. Abge- 
ordnete der CDU/CSU wollten 1990 
lieber auf den ganzen Vertrag verzich- 
ten als in der DDR die Fristenregelung 
weiter zu tolerieren. 

Selten habe er „so geflucht“, erin- 
nert sich Schäuble an die Nacht, als 
der unterschriftsreife Vertrag deswegen 
zu kippen drohte. Erst ein Aufschub 
des Problems bis zum Jahresende 1992 
rettete die deutsche Einheit. 

Zum zweiten Mal innerhalb zweier 
Jahrzehnte ergab sich so die Chance, 


N 
: 
: 


FÜR DAS RECHT Ads EL B; 


Anti-218-Demonstration (in Karlsruhe): 


DEUTSCHLAND 


den mehr als 100 Jahre alten Strafpara- 
graphen der Republik zu ändern. 
1974 war schon einmal eine Fristenlö- 


| sung vom Bundestag verabschiedet, 


vom Verfassungsgericht dann aber wie- 
der gekippt worden. Das damalige Fri- 
stenlösungsgesetz schütze, so befanden 
1975 die Karlsruher Richter, das Leben 
nicht genügend. Das Strafrecht sollte 
danach die Ultima ratio sein. 

Schon bei der Reichstagsdebatte im 


ı Jahr 1920 ging es, daran erinnerte die 


Sozialdemokratin Inge Wettig-Daniel- 
meier, um „dieselben Fragen“: Es gebe 
keine Kindergartenplätze, keine sozia- 
len Hilfen. Als erzieherisches Mittel 
hatte die Strafandrohung schon damals 
keine Wirkung gezeigt. Trotz Zucht- 
hausstrafen trieben 800 000 Frauen ab. 
Damals wie heute rief die katholische 
Kirche zum Kampf gegen den Werte- 
wandel und gegen eine unbequeme Ent- 
scheidung. Hatte 1974 der Münchner 
Kardinal Döpfner mit dem „schweren 
Loyalitätskonflikt der Bürger mit die- 
sem Staate“ gedroht, so war das kirchli- 
che Vokabular 1992 viel schärfer. 
Kardinäle beschimpften von der Kan- 
zel ihr Kirchenvolk. Der „Massenmord“ 
müsse verhindert (Joseph Kardinal 
Höffner), der „Kinder-Holocaust“ be- 
endet werden (Johannes Dyba, Bischof 
in Fulda), die CDU ihr C wegstreichen, 
weil sie christlich versage (Kardinal 
Meisner, Köln). Bischof Lehmann droh- 
te, die kirchlichen Beratungsstellen zu 
schließen. Ein Bittgottesdienst für die 
Bonner Sünder wurde während der 
Bundestagsdebatte in Köln abgehalten. 
Die Kleriker heizten das Klima an. 
Den Ton der Diskussion nannte Marlie- 
se Dobberthien (SPD) „damals schon 


dann Gesa DN K 


F RISTENLOSUNG 


Paul, halt s Mau! 


Leben preisgegeben? 


schland 


„Das werdende Leben geht vor“ 


Die Gegner der Fristenlösung ziehen vor das Verfassungsgericht 


ie Politiker haben über die Re- 
D des Abtreibungsrechts 

entschieden, nun sind die Rich- 
ter gefordert. Konservative Unions- 
christen wollen das Votum der Bon- 
ner Parlamentarier zugunsten der Fri- 
stenlösung nicht hinnehmen. Statt 
dessen soll das Bundesverfassungsge- 
richt das letzte Wort über die Neure- 
gelung des Paragraphen 218 sprechen. 

Die Strategie steht fest. Sobald der 
Bundespräsident, voraussichtlich im 
Herbst, das Gesetz unterschrieben 
hat, wollen die Konservativen mit ei- 
ner einstweiligen Anordnung das In- 
krafttreten verhindern. Erlassen die 
Karlsruher Richter die Anordnung, 
gilt die neue Regelung 
nicht, wie geplant, ab Ja- 
nuar 1993. Vielmehr muß 
das höchste deutsche Ge- 
richt in einem Hauptver- 
fahren prüfen, ob das Re- 
formgesetz dem Grundge- 
setz entspricht. 

Die Methode hat Tradi- 
tion. Bereits vor 17 Jahren 
verhinderte die Unions- 
fraktion die Einführung 
der Fristenlösung auf diese 
Weise. Der Bundestag hat- 
te 1974 mit 247 Ja- gegen 
233 Nein-Stimmen die Re- 
form bereits gebilligt - 
doch wenig später verwarf 
das Verfassungsgericht in 
einer spektakulären Ent- 
scheidung mit fünf gegen 
drei Stimmen das Gesetz. 

Der sozial-liberalen Ko- 
alition blieb damals nichts 
anderes übrig, als der bis 
heute geltenden Indikatio- 
nenregelung zuzustimmen. 

Wie schon 1975 werden 
in Karlsruhe auch diesmal 
sieben Männer und eine Frau über die 
Abtreibungsregelung entscheiden. Ob 
indes die Richter des zuständigen 
zweiten Senats unter Vorsitz des Sozi- 
aldemokraten Ernst Gottfried Mah- 
renholz die Fristenregelung wie ihre 
Vorgänger kippen werden, ist offen. 
Die Prognose ist nicht zuletzt deshalb 
schwierig, weil im ansonsten parteipo- 
litisch ausgeglichenen Senat einer der 
SPD-Richter, der Freiburger Ernst- 
Wolfgang Böckenförde, praktizieren- 
der Katholık ist. 

Konservative Verfassungsrechtler, 
allen voran der am früheren Urteil be- 
teiligte Ernst Benda, halten die verab- 
schiedete Fristenlösung für grundge- 


setzwidrig: „Das Recht des werden- 
den Lebens“, so der ehemalige Präsi- 
dent des Verfassungsgerichts, gehe 
dem Selbstbestimmungsrecht der 
Frau weiterhin vor. Eine Fristenlö- 
sung mit der Möglichkeit zum straflo- 
sen Schwangerschaftsabbruch in den 
ersten zwölf Wochen schütze das Le- 
ben des Ungeborenen zuwenig — nur 
empfindliche Strafe sorge für den nö- 
tigen Nachdruck. 

Sozialdemokraten, Liberale und die 
Unionsabweichler sehen das anders. 
„Das Strafrecht hat ausgedient“, sagt 
die SPD-Abgeordnete Inge Wettig- 
Danielmeier, Verhandlungsführerin 
des Gruppenantrags. 


Verfassungsrichter Böckenförde 
Einerseits Sozialdemokrat, andererseits Katholik 


Die Reformer hoffen auf ein gewan- 
deltes Bewußtsein unter Deutschlands 
höchsten Richtern. Denn nur dann hat 
das Gesetz Chancen. Zu ähnlich ist der 
vergangene Woche verabschiedete 
Entwurfjenem Gesetz, das die Richter 
schon vor 17 Jahren verworfen haben. 

Dabei haben die Verfassungsrichter 
damals eine Fristenlösung nicht grund- 
sätzlich ausgeschlossen. „Der Gesetz- 
geber kann die rechtliche Mißbilligung 
des Schwangerschaftsabbruchs auch 
auf andere Weise zum Ausdruck brin- 
gen als mit dem Mittel der Strafdro- 
hung“, urteilten die Karlsruher Juri- 
sten. In erster Linie müsse der Staat so- 
zialpolitische und fürsorgerische Mit- 


tel zur Sicherung des werdenden Le- 
bens einsetzen. 

Sollte eine Fristenlösung aber Be- 
stand haben, so ließen die Richter 
durchblicken, müsse die auch im da- 
maligen Entwurf vorgesehene Pflicht- 
beratung weiter gehen. Sie dürfe nicht 
nur informieren, sondern müsse die 
Schwangere gezielt dazu motivieren, 
ihr Kind auszutragen. Dazu müßten 
schon die Berater der Schwangeren fi- 
nanzielle Hilfe vermitteln können. 

Davon ist im neuen Entwurf keine 
Rede. Die Beratung, so heißt es, solle 
der Schwangeren lediglich ermögli- 
chen, „eine verantwortungsbewußte 
Gewissensentscheidung zu treffen“. 

Statt dessen kommen die Reformer 
einer anderen Karlsruher Forderung 
nach. Die Richter hatten gegen die 
Fristenlösung auch deshalb geurteilt, 
weil die sozialen Hilfen für junge Müt- 
ter bei weitem nicht ausreichten, um 
sie mit gleichem Nachdruck zum Aus- 
tragen des Kindes zu bewegen, wie sie 
die Strafdrohung an einer Abtreibung 
hindere. 

Über 42 Milliarden Mark sollen 
Bund und Länder nach dem Willen 
der Reformer deshalb allein für den 
Bau von Kindergärten und Krippen 
ausgeben. Die soziale Unterstützung 
werde die Schwangeren von übereil- 
ten Abtreibungen abhalten, so hoffen 
die Liberalen, und es den Richtern er- 
leichtern, von der Entscheidung ihrer 
Vorgänger abzuweichen. Ob die Hil- 
fen den Karlsruher Juristen ausrei- 
chen und damit die Fristenlösung 
durchkommt, haben die Finanzmini- 
ster in der Hand - allen voran CSU- 
Chef Theo Waigel. 

Doch aus einem weiteren Grund 
könnten die Richter diesmal anders 
urteilen: In ihrem Schiedsspruch vor 
17 Jahren verdonnerten die Karlsru- 
her Juristen den Staat erstmals, ein 
Strafgesetz gegenüber seinen Bürgern 
zu verschärfen. Damit habe die Rich- 
termehrheit die Grundrechte nicht 
nur in ihr Gegenteil verkehrt, bemän- 
gelten liberale Kritiker, sondern den 
politischen Entscheidungsspielraum 
der Parlamentarier in nie dagewese- 
ner Weise eingeschränkt. 

In den letzten Jahren dagegen hat 
sich das Gericht bei politischen Ent- 
scheidungen zurückgehalten — zum 
Beispiel bei der Nachrüstung. Es 
scheint möglich, daß die Richter auch 
die Gewissensentscheidung der Politi- 
ker vom vergangenen Donnerstag ak- 
zeptieren. 
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Wer die Eröffnung des D-Netzes 
nicht verpassen will, muß sich 
sputen. Oder besser, uns noch 
heute anrufen: 0130/82 4142. 
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schlimm, jetzt unmöglich“. Bürger 
schmähten ihre FDP-Kollegin Uta Wür- 
fel als „Nachfolgerin Hitlers“, die bereit 
sei, die Mitbürger „in ihre gewissenlosen 
Mordabsichten hineinzuziehen“. 

Offen und subtil versuchten manche 
Konservative aus den Reihen der CDU/ 
CSU, mögliche Abweichler unter Druck 
zu setzen. 

Rita Süssmuth stand für alle. Sie solle 
doch zurücktreten, wenn sie ihr Amt als 
Bundestagspräsidentin so mißbrauche, 
forderte CSU-Landesgruppenchef Wolf- 
gang Bötsch. Ost-Abgeordneten wie An- 
gelika Pfeiffer und Hans-Joachim Sopart 
legte der CDU-Konservative Claus Jäger 
nahe, doch gleich „in die FDP zu gehen“. 

Besonders die ostdeutschen Politneu- 
linge wurden von der Stimmungsmache 
erschreckt. Der Parteifreundin Rosema- 
rie Priebus will der aus dem Westen stam- 
mende CDU-Chefvon Brandenburg, Ulf 
Fink, den Wahlkreis abnehmen. Fink 
wird von Parteifreunden mit dem Verdikt 
zitiert, Anhänger der Fristenlösung wür- 
den sowieso nicht mehr zur nächsten 
Wahl aufgestellt. 

Der bayerische Staatsminister Thomas 
Goppel forderte den Bundespräsidenten 
auf, die Unterschrift zum Gesetz zu ver- 
weigern. 

Noch ist es nicht in Kraft. Der Bundes- 
rat, der auch die teuren sozial flankieren- 
den Maßnahmen für Mütter und Kinder 
gutheißen muß, kann die Reform - eben- 
so wie das Bundesverfassungsgericht — 
aufhalten. 


Bis Ende 1995 haben die Länder nach | Emile Banlien. Erfinder yon BEI 486, 


dem jetzigen Gesetzestext Zeit, genü- 
gend Kindergärten und -krippen zu bau- 
en. Erst dann gilt ein Rechtsanspruch auf 
einen Platz. 


* Am vergangenen Donnerstag mit Kardinal 
Meisner (2. v.]). 


Anti-Abtreibungs-Messe im Kölner Dom*: „Das C streichen 


| stimmen mit 


n 


Und der ist teuer genug: 42 Milliar- 
den Mark - aus Länderkassen — kostet 
der Neubau, 11 Milliarden jährlich der 
Unterhalt. Das neue Abtreibungsrecht 
ist noch lange nicht bezahlt. „Wir 
ungedeckten Schecks 
ab“, bewertete Rita Süssmuth am 
Donnerstag die beschlossenen sozialen 
Hilfen. 

Die Länder aber zeigen keine Be- 
reitschaft zum Zahlen. NRW-Finanz- 
minister Heinz Schleußer: „Nur wenn 
der Bund mitzahlt.“ Sie wollen den Fi- 
nanzausgleich zwischen Bund und Län- 
dern neu verhandeln und bis 1995 neu 
regeln. 

Bis dahin bleibt das neue Recht ein 
Torso. Rita Süssmuth in der Donners- 
tagnacht nachdenklich: „Zu Ende ist 
das noch lange nicht.“ 

Und bis dahin könnte auch die bis- 
herige Form des medizinischen Ein- 
griffs in den Mutterleib überholt sein. 
In Frankreich ist die Abtreibungspille 
RU 486 seit einiger Zeit für die klini- 
sche Anwendung zugelassen. Dort gilt 
die Pille danach als ungefährlichstes al- 
ler bekannten Mittel zum Schwanger- 
schaftsabbruch. 

Frauen bezeichnen das Verfahren als 
„sanft“, „fast natürlich“ und „weniger 
traumatisch“ als die sonst übliche Ab- 
saugmethode. 

In Deutschland wurde RU 486 bis- 
lang nicht freigegeben, weil die Her- 
stellerfirma keinen „gesellschaftlichen 
Konsens“ sieht (SPIEGEL 39/1991). 

Das könnte sich ändern. Etienne- 


glaubt, daß sich das Hormonmittel in 
Deutschland durchsetzen wird — späte- 
stens Mitte der neunziger Jahre, wenn 
der Europa-Markt noch enger zusam- 
menwächst: „Dann wird schnell Bewe- 


| gung in die Sache kommen.“ 
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= Jäger 90 ; 


Toter Flieger 


Der Rechnungshof unterstützt 
den Verteidigungsminister: 

Der Kauf des Jäger 90 wäre ein 
finanzielles Abenteuer. 


er Apotheker Wolfgang Weng, 

FDP-Fraktionsvize, lobte seinen 

Parlamentskollegen Rudi Walther 
von der SPD: „Wenn du die 100 Milliar- 
den nicht vorgerechnet hättest, hätten 
die den Jäger 90 glatt gebaut.“ 


Walther, seit 1983 Vorsitzender des 
Haushaltsausschusses, ist stolz, recht 
behalten zu haben. Über Jahre hatten 
christdemokratische Verteidigungsmini- 
ster dem Jäger-90-Gegner voller 
Empörung vorgehalten, er arbei- 
te mit „Horrorzahlen“ (Manfred 
Wörner) und hintertreibe das gi- 
gantische Rüstungsprojekt mit 
„unsoliden und unseriösen“ Be- 
hauptungen (Gerhard Stolten- 
berg). 

Letzte Woche bescheinigte der 
Bundesrechnungshof dem Skep- 
tiker, wie richtigerlag. Dabeihat 
der gelernte Verwaltungsbeamte 
die Kostenexplosion für das teu- 
erste und umstrittenste Rü- 
stungsvorhaben der deutschen 
Geschichte sogar unterschätzt: 
Statt der von ihm prophezeiten 
100 Milliarden müßten die Steu- 
erzahler mindestens ein Drittel 
mehr, nämlich 135 000 000 000 
Mark, aufbringen, um für die 
„Lebensweg-Kosten“ des Jägers 
aufzukommen. 

Verteidigungsminister Volker 
Rühe ist das zuviel: „Das Ding 
muß vom Tisch.“ Noch letzte 
Woche sah sich der neue Minister 
heftigen Anwürfen der Rü- 
stungslobby und ihrer Handlanger in der 
CDU/CSU ausgesetzt. 

Daimler-Chef Edzard Reuter, in des- 
sen Konzern das Milliardenspielzeug ge- 
baut werden sollte, schimpfte vorigen 
Mittwoch auf seiner Aktionärsversamm- 
lung in Berlin über die „populistische“ 
und „verantwortungslose Kurzsichtig- 
keit“ der Bonner Regierenden - ge- 
meint war Rühe. Und in der Arbeits- 
gruppe Verteidigung der CDU/CSU- 
Fraktion verlangten Jäger-90-Fans vom 
Wehrminister allen Ernstes, er solle für 
eine Aufstockung seines Etats kämpfen, 
um das Jagdflugzeug zu retten. 

Eigentlich wollte Rühe das Projekt 
schon Anfang Juni beerdigen. Doch der 
Termin mußte unter dem Druck der 
Lobby geschoben werden. Diese Woche 
sollen die Koalitionsfraktionen nun end- 
gültig das „Aus“ beschließen. Rühe gab 
sich Ende voriger Woche siegessicher, 


selbst wenn er nicht alle Jäger-Freunde 
überzeugt hat. Der CDU-Hinterbänkler 


' Ulrich Adam aus Greifswald barmte: 


„Was nutzt uns der schönste Auf- 
schwung-Ost, wenn wir alle tot sind?“ 
Verkehrsminister Günther Krause führ- 
te ins Feld, daß er seine drei Söhne auch 
aus der Luft beschützt wissen will. Kol- 
lege Rühe: „Nicht zu fassen.“ 

Auch CSU-Chef Theo Waigel bangt 
mit seiner Regionalpartei weiter um die 
Zukunft der bayerischen Rüstungs- 
schmieden. 

Die meisten Freidemokraten weiß der 
Verteidigungsminister hinter sich. FDP- 


; Chef Otto Graf Lambsdorff: „Der Flie- 


ger ist tot.“ 

Als Totenschein kann der Minister 
ein Gutachten vorzeigen, das Rudi 
Walthers Haushaltsausschuß in Auftrag 


gegeben hatte. Die Prüfer widerlegen de- 
tailliert alle Behauptungen der Jäger- 
Lobby, das im Verbund mit Großbritan- 
nien, Italien und Spanien entwickelte 
Jagdflugzeug sei die kostengünstigste Lö- 
sung. Die „überteuerten Angebote“ der 
Industrie, so die Rechnungsprüfer, lie- 
ßen alle bisherigen Kostenschätzungen 
für den Jäger 90 hinfällig werden. 

Ursprünglich sollte der „Systempreis“ 
für eine Maschine bei 65 Millionen Mark 
liegen - zum Preisniveau des Jahres 1987. 
Doch wenn 2015 die letzten Exemplare 
ausgeliefert würden, werde sich der Preis 
wegen der besonderen Teuerung in der 
Rüstungsindustrie verzehnfachen: Ein 
einziger Jäger würde dann fast 650 Millio- 
nen Mark kosten, Munition nicht mitge- 
rechnet. Rühe: „Der Jäger ist ein psycho- 
logisches Monstrum.“ 

Der Rechnungshof zerstört alle Legen- 


ı den von Industrie und Luftwaffe. Der 


versprochene „Leistungssprung“ vom 
„Tornado“ oder der amerikanischen 
„F-15“ sei nicht mehr erkennbar. Der 
Jäger sei „nicht besser einzustufen“ als 
die russische „MiG-29“, die als „Lei- 
stungsmaßstab“ galt und inzwischen im 
DDR-Erbe von der Bundesluftwaffe ge- 
flogen wird. 

Die „Überlebensfähigkeit“ des Jägers 
sei, weil wichtige Teilsysteme aus Ko- 
stengründen eingespart wurden, nicht 
mehr gewährleistet, rügt der Bericht. 
Um die vor acht Jahren aufgestellten 
Leistungsanforderungen zu erfüllen, sei 
mit „erheblichen Mehrkosten“ zu rech- 
nen, wenn das Flugzeug im nächsten 
Jahrhundert in die „Nutzungsphase“ 
kommen sollte. 

Nach Lektüre der 62 Seiten starken 
Kritik aus Frankfurt forderte der Vertei- 


tz, München 


digungsminister, ohne seine Luftwaffen- 
Generäle zu fragen, von den Unionsex- 
perten ein „klares Nein“. Sonst könne 
er nicht mit Briten, Italienern und Spa- 
niern über einen „einvernehmlichen“ 
Stopp der Entwicklung verhandeln. 

Die eingesparten Milliarden will Rü- 
he in die Entwicklung eines neuen, 
leichteren, vor allem aber „deutlich bil- 
ligeren“ Jagdflugzeuges stecken. Im 
Einklang mit den Rechnungsprüfern 
und im Einvernehmen mit dem Kanzler 
will der Minister diese Woche in 
Washington erkunden, ob die US-Luft- 
waffe den deutschen Verbündeten als 
Übergangslösung bis zur Einführung des 
„Jägers 2010* (Rühe) preiswerte Ge- 
brauchtflugzeuge überlassen könnte. 

„Die Zeiten sind vorbei, immer nur 
Neues zu kaufen“, verkündet der Spar- 
kommissar, „auch wenn sich manchem 
dabei die Haare sträuben.“ 
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Weizsäcker und sein „Traditionsbruch“ 


seine zweite Amtszeit unbeschä- 

digt überstanden — Papa Heuss 
nicht, der Verlegenheitspräsident 
Heinrich Lübke nicht und nun, es sieht 
jedenfalls ganz danach aus, auch Ri- 
chard von Weizsäcker nicht. 

Das kann nicht nur an den verschie- 
den gearteten Persönlichkeiten liegen; 
vielmehr ist es wohl ein Stück Verfas- 
sungswirklichkeit. 

Welchen Dienst Richard von Weiz- 
säcker dem deutschen Ansehen im In- 
und Ausland während des ungemein 
schwierigen, unerwarteten, letzten En- 
des ergiebigen Einigungsprozesses ge- 
leistet hat, muß gar nicht erörtert wer- 
den. Jeder hat das sehen, hören und 
fühlen können. 

Aber nun ist auch dieser Präsident 
an den Rand der Klippe geraten, wo 
die Schonung vorbei und der Höhe- 
punkt überschritten ist. Zwar hat er 
das Amt dringend erstrebt, die Handi- 
kaps aber von vornherein nicht ein- 
schätzen können oder mögen. 

Hier ist ein Stück Psychologie von- 
nöten. Das Amt macht dem Präsiden- 
ten viel Repräsentatives zur Pflicht, 
gibt ihm aber kaum jemals Gelegen- 
heit, politische Führungs- und Gestal- 
tungskraft zu beweisen. Dies muß ei- 
nen ehrgeizigen Mann, und ehrgeizig 
ist er nun einmal, in die Frustration 
treiben, ja am Ende dazu, über die 
Stränge zu schlagen. 

Unwiderruflich hat er das jetzt in ei- 
nem Interview getan, das er, der ja 
keine Aufpasser duldet, öffentlich ma- 
chen ließ. Kein Präsident der Vergan- 
genheit hat sich und sein Amt aus poli- 
tischen und aktuellen, nicht aus per- 
sönlichen Gründen derart umstritten 
gemacht. 

Hier muß man mit einigen Legenden 
der Vergangenheit aufräumen. Theo- 
dor Heuss hatte zwar viel Gezeter mit 
dem mächtigen Adenauer, aber keinen 
politischen Streit. Zwar stimmt es, daß 
Thomas Dehler 1953 wegen der Aus- 
künfte des Präsidenten nicht Justizmi- 
nister blieb. Aber da Adenauer, als er 
die Kabinettsliste vorlegte, die Ein- 
wände des Präsidenten voll anerkann- 
te, gab es nicht den geringsten Dis- 
sens. 

Der Präsident des Bundesverfas- 
sungsgerichts, Hermann Höpker- 
Aschoff von der FDP, hatte seinen 
Parteifreund Heuss eigens aufgesucht 
und ihm mitgeteilt, daß die West- 
verträge gefährdet seien, wenn der 
ungestüm-taktlose Justizminister (Tele- 


N och kein Bundespräsident hat 
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gramm nach Karlsruhe: „In erschüt- 
ternder Weise vom Wege des Rechts 
abgewichen“) wieder berufen würde. 
Ohnehin würde die Mehrheit sehr 
knapp ausfallen. Kein Eingriff des Prä- 
sidenten in die Politik des Kanzlers al- 
so. 
Daß Heinrich Lübke nach der Bun- 
destagswahl von 1965 eine Große Ko- 
alition anstrebte, war ein offenes Ge- 
heimnis. Er wollte weniger den Au- 
Benminister Gerhard Schröder verhin- 
dern als vielmehr eine Große Koalition 
zwischen CDU/CSU und SPD herbei- 
führen. Dafür wurde er in der Welt 
von dem damaligen Chefredakteur 
Hans Zehrer als „getreuer Eckehardt“ 
des deutschen Volkes gepriesen. 

Diese Anstrengungen nahm niemand 
sonderlich ernst. Sie wurden von Gerd 
Bucerius in der Zeit mit der klassi- 
schen Überschrift erledigt: „Nicht 
‚getreuer Eckehardt‘, verfassungstreu 
soll Lübke sein“. Erhard, nicht gerade 
ein außenpolitisches Genie, konnte auf 
seinen „Atlantiker“ Schröder keines- 
falls verzichten. 

Lübke, geistig nicht auf oberster 
Ebene, wurde 1969 von Gustav Heine- 
mann abgelöst, dessen Charakterstärke 
seit seinem Clear-cut-Bruch mit Kon- 
rad Adenauer 1950 niemand mehr be- 
zweifelte. (Den SPIEGEL hat er als 
Jurist gegen Strauß verteidigt.) 

Eines der wenigen Verdienste, die 
ich mir diesem Gemeinwesen gegen- 
über erworben habe, bestand darin, 
der FDP-Führung (Scheel, Genscher, 
Friderichs) in den Hamburger „Vier 
Jahreszeiten“ klargemacht zu haben, 
nicht ihre Bedingungen - sie wollten 
den hessischen Ministerpräsidenten 
Georg August Zinn zum Bundespräsi- 
denten küren — stünden zur Debatte, 
sondern allein die Frage, ob die FDP 
denn überhaupt noch geschäftsfähig 
sei. So etwas hört man ungern, aber 
Wirkung hat es damals gezeitigt. 

Heinemann selbst bezeichnete, man 
kann sagen kluger-, man kann sagen 
unklugerweise, seine mit Hilfe der 
FDP erfolgte Wahl als ein „Stück 
Machtwechsel“. 

Die Macht wechselte in der Tat, das 
große Verdienst daran hatte der Oko- 
nom Karl Schiller, die große Courage 
bewies Willy Brandt. 

Von Querelen zwischen dem Bun- 
despräsidenten Heinemann und dem 
Bundeskanzler Brandt ist wenig be- 
kannt, vielleicht gab es keine; es sei 
denn, daß der angenehme Mann seine 
Mitstreiter zum Schluß mit der Marot- 


te plagte, die Vermehrung der Beamten 
in aller Welt zu registrieren. Er verab- 
schiedete sich auf einmalig eindrucks- 
volle Weise. 

Daß Walter Scheel Präsident werden 
wollte, obwohl er doch als Außenmini- 
ster mehr Macht hätte ausüben können, 
überraschte alle. Gewählt wurde er na- 
türlich. Es stimmt aber nicht, daß er 
selbst, der sich auf gut Scheelsche Art 
als „politischer Präsident“ bezeichnet 
hatte, die Machtbefugnisse seines Am- 
tes „bis an die Grenze“ ausgelotet hät- 
te. Das widersprach seinem Naturell, 
und das überließ er seinem in Details 
erfahrenen Staatssekretär Paul Frank, 
den er sich eigens zu diesen Zwecken 
mitgebracht hatte. So blieben denn 
auch diese Grenzen in ihren Grenzen. 

Scheels Nachfolger Karl Carstens war 
kein wirklicher Politiker, sondern ein 
Herr früherer Schule, man kann sagen: 
ein Staatsdiener. Den Fernsehzuschau- 
ern blieb der privat vornehme Mann als 
Wanderer mit blauem Rucksack in 
Erinnerung. Eine Amtszeit genügte 
ihm, auf eine zweite wollte er es gar 
nicht erst ankommen lassen. Sein Stek- 
kenpferd war der Kampf gegen Tierver- 
suche. 

Es erschien, von Helmut Kohl bug- 
siert und der vorherrschenden -politi- 
schen Klasse in Deutschland entstam- 
mend, Richard von Weizsäcker. Er als 
erster und einziger hat mit seinem im 
Eichborn Verlag erschienenen Inter- 
view einen „Traditionsbruch“ began- 
gen, wie der frühere Präsident des Bun- 
desverfassungsgerichts Ernst Benda das 
diskret umschreibt. 

Man muß Weizsäcker nun nicht 
gleich unterstellen, er halte sich für den 
besseren Kanzler und wolle das demon- 
strieren. Erstens wäre er vielleicht gar 
kein besserer Kanzler, wofür es ja ob- 
jektive Kriterien auch kaum geben 
kann, und zweitens wäre er mit Sicher- 
heit Kanzler gar nicht erst geworden. 
Seiteneinsteiger werden in Bonn nicht 
Kanzler. 

Nur hat ihn eben jetzt gerade das er- 
reicht, was man den „Frust der zweiten 
Amtszeit“ nennen könnte. Der Präsi- 
dent machte in Sachen „Lastenaus- 
gleich Ost“ einen schweren Fehler, weil 
er keinen Apparat hat, seinen gutge- 
meinten und vielleicht sogar in der Ten- 
denz richtigen Vorschlag bürokratisch 
abzusichern. 

Es stimmt ja, daß Helmut Kohl außer 
an der Machterhaltung an überhaupt 
keinem politischen Problem irgendein 
Interesse hat. Er ist ein unglaubwürdi- 


ger Kanzler mit den bislang noch stärke- 
ren Bataillonen. Von Außenpolitik ver- 
stehen Weizsäcker und Genscher ganz 
gewiß mehr, und beide haben in der 
Vergangenheit ja auch kooperiert. 

Hier fängt es nun an mit der 
preußischen Selbstdisziplin. Weizsäcker 
überschreitet die ihm gesetzten Gren- 
zen, wenn er, nicht etwa in aufgeräum- 
ter nächtlicher Runde, sondern in einem 
Interview-Buch, das er ja Silbe für Silbe 
korrigiert hat, die folgende Weisheit 
von sich gibt: 


Bei uns ist ein Berufspolitiker im allge- 
meinen weder ein Fachmann noch ein Di- 
lettant, sondern ein Generalist mit dem 
Spezialwissen, wie man politische Geg- 
ner bekämpft. 


Sicher lohnt es sich, die Kritik des 
Bundespräsidenten sorgfältig zu lesen. 
Teilweise ist sie sogar berechtigt. Hinge- 
gen lohnt es sich nicht, sie in einen Mu- 
sterband politischer Meisterstücke auf- 
zunehmen. 

Im Klartext: Der Bundespräsident 
hätte die Kritik an einer politischen 
Schicht, der er doch alles verdankt, was 
er heute ist, unter gar keinen Umstän- 
den auf diese Weise öffentlich machen 
dürfen. Dies genau ist eben nicht seines 
Amtes. Das muß er den Cossigas in 
Rom überlassen. 

Er dient damit im übrigen weder sich 
noch irgend jemandem. Denn kein Poli- 
tiker, der sich hier angegriffen fühlen 
muß, wird vergessen, daß Richard von 
Weizsäcker ehedem als Regierender 
Bürgermeister Berlins einer der Ihren 
war und daß er Amt und Würden eben- 
jenem Mann verdankt, dem er jetzt wie 
Rijkaard dem Rudi Völler ins Gesicht 
spuckt. Im Ernst kann er sich ja wohl 
nicht vorgestellt haben, er als Mitglied 
der, wie Herbert Wehner sagen würde, 
„herrschenden Klasse“ könne irgend je- 
manden aufrütteln, könne etwas än- 
dern, könne einen objektiven, wenn 
auch unbelohnten Dienst leisten. 

Man kann nicht beides gleichzeitig ha- 
ben: einerseits eine vielleicht richtige 
und wegweisende politische Anregung 
geben, andererseits aber die regierende 
Klasse und deren Chef pauschal beleidi- 
gen. Diese Erkenntnis hätte man Ri- 
chard von Weizsäcker eigentlich zutrau- 
en müssen. 

Aber nachdenken, wenn auch ohne 
Ergebnis, müssen wir denn schon dar- 
über, was hier faul ist im Staate Däne- 
mark. „Die Welt einzurenken“, wie 
Hamlet von sich sagt, ist kein Bundes- 
präsident geschaffen, und diesen mußte 
man zu seinem Amt gewiß nicht prü- 
geln. 

Ob er nur Helmut Kohl schaden woll- 
te? Ich kann es nicht glauben. Im übri- 
gen wäre das Ergebnis solcher Bemü- 
hungen keineswegs sicher. 


zum HOUShO|| SemmmmmmEmEEEn 


Knallharter 
Sparer 


Finanzminister Theo Woigel 
präsentiert einen Haushalt, der 
mit der Wirklichkeit 

nur begrenzt übereinstimmt. 


urt Biedenkopf, Wortführer der 
Ostländer, schilderte am Dienstag 


vergangener Woche im Kanzler- 
amt präzise, wie die neuen Länder 
durch den Sparkurs von Finanzminister 
Theo Waigel in den Bankrott getrieben 
würden. Der widersprach nicht: „Ich 
weiß, daß noch was geschehen muß.“ 

Gleichzeitig aber legte sich der Bayer 
eindeutig fest: Steuer- und Abgabener- 
höhungen dürfe es nicht geben, die De- 
fizite müßten drastisch gemindert wer- 
den. _Wirtschaftsminister 
Jürgen Möllemann be- 
schrieb das Dilemma: 
„Entweder werden die 
Haushaltsdaten gehalten, 
oder im Osten wird inve- 
stiert — beides zusammen 
geht nicht.“ 

In der CDU wird deshalb, 
konträr zu Waigels Kurs, 
über eine Neuauflage der 
Solidarabgabe und über La- 
sten für Beamte und Freibe- 
rufler diskutiert — und das 
nicht nur bei den Linken um 
Blüm und Geißler. 

Den Kanzler plagt noch 
immerein Trauma. 1990 ver- 
sprach er vor der Wahl, die 
Einheit sei ohne Opfer der 
Bürger zu bezahlen. Kaum 
im Amt, erhöhte die Koali- 
tion die Steuern. 

Das, so Helmut Kohl, dür- 
fe nie wieder passieren. „Wir 
müssen“, mahnt Verteidi- 
gungsminister Volker Rühe, 
„guten Gewissens, ohne of- 
fene Flanke in das Wahljahr 
’94 gehen.“ 

Das sieht auch der Kanz- 
ler so. Ehe er zulasse, so ein 
Berater, daß die Opposition 
glaubhaft argumentieren 
könne, das böse Erwachen 
komme für den Bürger wie- 
der erst nach dem Wahl- 
gang, werde er vorher die 
nötigen Grausamkeiten be- 
gehen. In Fraktion und Mi- 98 
nisterien kursieren heimlich 
bereits die unterschiedlich- 
sten Vorschläge zur „Ein- 
nahmeverbesserung“. 

Der Finanzminister zeigt 
sich unbeirrt; in Nacht- 
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schichten ließ er vergangene Woche sei- 
nen Etat 1993 und die mittelfristige Fi- 
nanzplanung drucken. Am Freitag mit- 
tag hatten die Koalitionsabgeordneten 
pünktlich Drucksachen in ihren Fä- 
chern, die mit den Tatsachen nur be- 
grenzt übereinstimmen. 

Waigels kleinstes Problem ist das Jahr 
1993. Der Haushalt umfaßt 435,7 Milli- 
arden Mark. Stolz präsentiert sich Wai- 
gel als „knallharter Sparer“: Der Etat 
steigt gegenüber 1992 um knapp 2,5 
Prozent; bereinigt um die Inflationsrate, 
schrumpft er sogar. 

Das klingt besser, als es ist. Der Pro- 
zentsatz bezieht sich nicht auf den ur- 
sprünglichen Ansatz von 1992, sondern 
auf die um einen Drei-Milliarden- 
Nachtrag erhöhte Summe. Der Zuwachs 
gegenüber der eigentlichen Basis be- 
trägt immerhin über 3 Prozent. Das ist 
doppelt soviel wie 1991 geplant. 

Zudem hat Waigel Glück. Milliarden- 
Kosten, die 1992 noch unabweisbar wa- 


Öffentliche 
Hand 
insgesamt: 


1458 


291 


F 

: 

= 

Bahn/Post 
15 
5 93 30 


ee Fonds Deutsche Einheit 


1982 1990 


1993 1994 1995 1996 


DER SPIEGEL 27/1992 25 


1991 1992 


Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf. Das Grundig Autoradio 5500 RDS gehört so oder so zum Schönsten, 


SOLLTE ER NUN DAS AUTORADIO 
IM DESIGN BY F.A. PORSCHE 


MIT ODER OHNE CD-WECHSLER KAUFEN? 


GRUNDIG 


was Sie beim Fahren hören können. | 0: made for you 


DEUTSCHLAND 


ren, fallen 1993 nicht mehr an: etwa 1,5 
Milliarden Strukturhilfe für schwache 
westliche Länder oder Milliarden für 
Zonenrand- und Berlin-Förderung. 

Endgültig sind Waigels Zahlenspiele 
allerdings noch nicht. Im Haushaltsver- 
fahren wollen viele Abgeordnete etliche 
Kürzungen, zum Beispiel bei der Berlin- 
Hilfe, rückgängig machen. 

Des Finanzministers wahres Problem 
aber sind die Länder und Gemeinden im 
Osten. Wenn er sich Waigels Eckdaten 
mit Steigerungen von jährlich 2,5 Pro- 
zent bis 1996 ansehe, so Sachsens Mini- 
sterpräsident Kurt Biedenkopf, dann 
müßten die neuen Länder sich unerträg- 
lich hoch verschulden. Nach Waigels 
Fahrplan klettern die Defizite von Län- 
dern und Gemeinden im Osten, das hat 
das Deutsche Institut für Wirtschaftsfor- 
schung ausgerechnet, von jetzt 9 Milliar- 
den auf 33 Milliarden im Jahre 1994. 


Das ist längst nicht alles. Der Bonner 
Finanzminister will den Ostländern 1994 
auch noch 50 Milliarden aus dem Kre- 
ditabwicklungsfonds und ein Jahr später 
mindestens 125 Milliarden Anteil an den 
Treuhand-Schulden sowie weitere 50 
Milliarden Schulden des kommunalen 
Wohnungssektors aufbürden. 

SPD-Haushaltsexperte Helmut Wie- 
czorek hat vorgerechnet, daß dann jeder 
Ostbürger 23 000 Mark Schulden zu tra- 
gen hätte, gegenüber nur 5000 Mark pro 
Kopf im Westen. Politisch ist das nicht 
durchzuhalten, es ist auch rechtlich un- 
möglich. 

Mit Nachdruck verlangen die Ostler 
schon 1993 zusätzlich 9 Milliarden vom 
Bund. Das wird Waigel wahrscheinlich 
noch abwehren können. Die Forderung 
von 20 Milliarden im Jahr darauf aber 
läßt sich höchstens ein wenig herunter- 
handeln. 


Die Verschuldung der öffentlichen 
Hand geht ungebremst weiter, sie 
steigt in astronomische Höhen. Im Jahr 
1996 wird jeder Bürger fast 2200 Mark 
Zinsen für Staatsschulden zahlen müs- 
sen. 

So weit denkt Waigel nicht. Ein radi- 
kales Konzept, wie die gigantische 
Staatsverschuldung zu stoppen ist, hat 
der Finanzminister nicht. Vom Sparen 
redet in Bonn ohnehin niemand mehr. 

Beim Kanzler zeigte Waigel sich ge- 
schmeidig; er redete davon, den Haus- 
halt „auf Sicht fahren“ zu wollen. Da 
könne man noch nachbessern. 

Öffentlich wird Waigel weiter hart 
bleiben. Am 6. Juli beginnt in Mün- 
chen der Weltwirtschaftsgipfel. Da 
muß er sich als Verfechter einer stabili- 
tätsorientierten Politik präsentieren. 

Wenigstens bis dahin müssen die 
Zahlen halten. 


„ich bin der Prügelknabe“ 


SPIEGEL-Redakteur Gabor Steingart über die Doppelrolle des Finanzministers und CSU-Chefs Theo Waigel 


chon beim ersten Klin- 
S geln greift die Hand 

zumHörer, der Hintern 
rutscht mit einem Ruck auf 
die Vorderkante des Stuhls. 
„Grüß Gott, Theo Waigelam 
Apparat.“ 

„Jawohl.“ „Na klar.“ „Sie 
haben völlig recht.“ Brav be- 
kritzelt der Finanzminister 
und CSU-Chef den vor ihm 
liegenden Notizblock. „Ich 
kann Ihren Zorn wirklich ver- 
stehen“, spricht er sanft indie 
Muschel. 

Die Stirn liegt in Falten. 
Nur die weit nach oben gezo- 
genen Augenbrauen, groß 
und buschig, als seien sie auf- 
geklebt, lassen hinter der 
Sorgenmiene den Spötter er- 
kennen. 

Natürlich müsse jetzt ge- 
spart werden, sagt Waigel. 
„Eisern!“ „Konsequent!“ 
„Knallhart!“ Selbstverständ- 
lich wolle er die Umzieherei 
der Regierung von Bonn 
nach Berlin so billig wie mög- 
lich machen. Logisch, daß er 
mit gutem Beispiel vorange- 
he. „Mein Büro in Bonn soll- 
ten Sie sehen“, kräht er auf- 
gekratzt, „es ist das beschei- 
denste von allen.“ 

Für eine Stunde, vonelfbis 
zwölf, hatsich der Ministeran 
diesem Freitag vormittag 
eine fröhliche Demut verord- 
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net. Aus Bonn ist er in die 
bayerische Landeshaupt- 
stadt geeilt, um sich am Te- 
lefon von den Lesern der 
Münchner Abendzeitung 
beschimpfen zu lassen. Auf 
der morgigen Frontseite 
wird das Boulevardblatt 
stolz berichten: „Waigel 
stand Rede und Antwort.“ 

In Wahrheit hat der Bon- 
ner Politiker vor allem zu- 
gehört. Denn Waigel glaubt 
zu wissen, was die Bürger 
wirklich wollen: „Mal so 
richtig Dampf ablassen.“ 

Wann immer das Ventil 
klemmt, hilft der nette 
Theo tatkräftig nach, damit 
der Druck auch entweichen 
kann. „Sie brauchen mich 
doch nicht Doktor nen- 
nen“, ermuntert er eine 
Anruferin. Mit seinem 
„Gut, daß Sie mir das so 
deutlich sagen“ enthemmt 
er zurückhaltende Gemü- 
ter. 

Die ihm wichtige Bot- 
schaft spricht Waigel eher 
beiläufig ins Telefon. Ohne 
ihn und seine CSU, das, 
bitt” schön, sei bei allem 
Unmut zu bedenken, wäre 
das Durcheinander da oben 
in Bonn noch viel, viel grö- 
Ber. „Sie dürfen doch nicht 
die bestrafen“, mahnt er, 
„die sich ehrlich mühen.“ 


Ein letzter „Gruß an 
die Freunde vom 
Stammtisch“ und Wai- 
gel legt mit dem Hörer 
auch die Sorgenmiene 
ab. War er nicht lok- 
ker? So richtig volks- 
tümlich? 

Nur das Verspre- 
chen, er marschiere 
jetzt in den „Franzis- 
kaner“, der Weißwurst 


entgegen, war ein 
bißchen leichtsinnig. 
Längst drängt der 


nächste Termin. Aber 
eigentlich kann der 
auch warten. Waigel 
will jetzt gelassen sein. 
„Auf geht’s. Wir lau- 


fen zu Fuß.“ 
In Bonn gelingt 
Theo Waigel diese 


Gelassenheit seit Wo- 
chen nicht mehr, nicht 
mal als Inszenierung. 
Irgendwo zwischen 
Schuldenkrise und Ko- 
alitionskrach ist sie 
ihm abhanden gekom- 


men. 
Für einen wie Waigel ist das mehr als 
ärgerlich. „Christliche Gelassenheit“ 


verkauft er als seine liebste Tugend, bie- 
tet sie in nachdenklichen Gesprächen fei- 
ner verpackt als „befreundet sein mit sich 
selbst“ feil. Nun erleben ihn die Partei- 
freunde grimmig wie nie zuvor. Empfind- 
sam sei er geworden, sagen seine Mitar- 
beiter im Ministerium. 

Es schmerzt ihn, daß Wirtschaftsbosse 
und Sozialdemokraten ausgerechnet 
ihm, dem soliden Konservativen, das Eti- 
kett „größter Schuldenmacher der deut- 
schen Geschichte“ anklebten. Und kein 
Statistiker kann ihm diesen Minusrekord 
wegrechnen. 

Seine Furcht, der Makel werde wo- 
möglich bis hinein in die Geschichtsbü- 
cher an ihm haften, ist deutlich spürbar. 
So wie die Absicht, sich eben diese Angst 
nicht anmerken zu lassen. 

Stur, fast trotzig, hält er dagegen, wo 
immer ein Mikrofon ihm die Gelegenheit 
dazu bietet. Die Prognosen der anderen 
tut er dann als „Horrorzahlen“ ab, nennt 
sie „schlicht unredlich“. Die ihm anver- 
trauten Staatsfinanzen, behaupteter, sei- 
en „im Lot“, auf jeden Fall „unter Kon- 
trolle“. 

Seine Stimme, die, wenn er leise 
spricht, väterlich sanft klingt und bei je- 
dem Auflachen an das Meckern einer 
Ziege erinnert, ist dann von einer Stren- 
ge, die frösteln läßt. Der Ton grollend, 
die Sätze kurz, die Worte herausgepreßt- 
als wolle er den Problemen befehlen, 
endlich von ihm abzulassen. 

Selbst das höfliche „Entschuldigen Sie 
bitte“, das Waigel seinen Worten gern 


Finanzminister Waigel*: An seiner Bescheide 


vorrausschickt, klingt dann bedrohlich: 
„Entschuldigen Sie bitte, ich bin doch 
nicht irgendeiner Partei verpflichtet.“ 

„I’schuldigung, ich habe mich nie 
festgelegt, was die Einheit kostet.“ 

„Unser Haushalt, entschuldigen Sie 
mal, sieht besser aus als geplant.“ 

Wer anderes behauptet, wie kürzlich 
Wirtschaftsminister Jürgen Möllemann, 
bekommt ein „unverschämt“ hinterher- 
gerufen. Für seine Kritiker, auch die in 
den eigenen Reihen, hat der Zornige 
nur noch das Wort „Schwätzer“ parat. 

In Washington, beim Frühjahrstreff 
der sieben reichsten Staaten, war Wai- 
gel schon beim Frühstück wütend. Von 
den chronisch verschuldeten Amerika- 
nern lasse er sich nicht auf die Anklage- 
bank setzen. Er nicht, nicht von denen. 

Vor allem der US-Finanzstaatssekre- 
tär David Mulford hat ihn mit seiner 
Nörgelei am deutschen Defizit erzürnt. 
Ratzfatz degradiert er den Kritiker, in 
der amerikanischen Nomenklatur ein 
Undersecretary, zum deutschen „Unter- 
staatssekretär“. Nur um ihn dann end- 
gültig abzufertigen: „Dieser Mann ist 
damit ohnehin nicht meine Ebene.“ 

Das Ommelett mit Schinken bleibt 
unberührt, der Kaffee auch. Einmal in 
Rage, stillt Waigel in solchen Momen- 
ten seine Gier nach Gehässigkeit. 

In Sekundenschnelle kann der CSU- 
Chef, von den Funktionären in Mün- 
chen oft als „Mr. Freundlich“ verspot- 
tet, zum Herrn Garstig werden. 

Waigels Wut ist echt. Bei einem Be- 
rufspolitiker seines Schlages, geübt dar- 


* In seinem Bonner Büro. 


heit läßt er keine Abstriche zu 


in, Zorn zu dosieren, mutet das fast ein 
wenig altmodisch an. Auch im kleinen 
Kreis kann er die Vokabeln „Kassen- 
sturz“ oder „Schattenhaushalt“ nicht 
mehr ertragen. Sie scheinen ihn regel- 
recht anzuekeln. 

Fällt eines der Reizworte, wirkt Wai- 
gel, als habe man ihm die Luft zum At- 
men weggeschnürt. Sein Hals sucht sich 
aus der Enge des Hemdkragens zu be- 
freien. Die Haut strafft sich, der Adams- 
apfel springt nach oben, bevor der Ge- 
peinigte seinen ganzen Unmut — zum 
wievielten Mal schon? wie oft noch? — 
aus sich herausspeit: „Dieses ganze Ge- 
rede, Entschuldigung, ist doch ein rie- 
sengroßer Quatsch.“ 

Den CSU-Haudegen in Bayern und 
Bonn ist’s recht so. Sie glauben noch 
heute, das Wort Politik stamme von Pol- 
tern und Selbstzweifel sei die Steigerung 
von Schwäche. Wenn der Parteioberste 
als Theo gegen den Rest der Welt auf- 
tritt, erfüllt er ihre Erwartungen auf das 
vortrefflichste. 

Dann können die Münchner CSU- 
Größen das eigene Männlichkeitsideal in 
ihren Theo hineinloben. „Zäh, unnach- 
giebig und gradlinig“ sei er, rühmt 
Bayerns Premier Max Streibl. CSU-Ge- 
neralsekretär Erwin Huber beeindruk- 
ken „dieser Weitblick und diese Härte“ 
seines Chefs. „Was unser Vorsitzender 
anpackt“, dröhnt das Parteiblatt Löwe 
und Raute, „packt er richtig an.“ 

Als Schüler schon schloß er sich der 
Jungen Union an und begann wenig spä- 
ter seine Kraxelei durch die Instanzen 
der Partei. Nach sechs Jahren als Abge- 
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ordneter im Kreistag von Krumbach 
kam der promovierte Jurist 1972 im 
Bonner Bundestag an, kaum 34 Jahre 
alt. 

Aus dem Ausschuß für Bildung und 
Wissenschaft rackerte er sich hoch, erst 
in den Haushaltsausschuß, dann in den 
Wirtschaftsausschuß. Sein ökonomi- 
sches Wissen hat er sich wie die meisten, 
die im Parlament als Experten gelten, 
fleißig zusammengelesen. Nach zehn 
Jahren Bonn darf er die Führung der 
CSU-Landesgruppe übernehmen. 

Wie ein braver Kaufmann tritt er seit- 
her vor die Delegierten der CSU-Partei- 
tage. Position für Position rechnet er ih- 
nen die Millionen vor, die er in Bonn 
hat loseisen können. Zusätzliches Geld 
für bayerische Straßen und bayerische 
Bauern addieren sich unter dem Geklat- 


sche der Gefolgsleute zu dem, was Wai- 
gel unter Effizienz versteht. 

Außerhalb Bayerns gilt das als schnö- 
der Lobbyismus. Die Bosse der Wirt- 
schaft, auch die Männer der Bundesbank 
reden nicht gut über Theo Waigel. Dis- 
kret, wie es sich für die vornehmen Her- 
ren gehört, schimpfen sie ihn einen Sprü- 
chemacher oder, schlimmer noch, einen 
typischen Berufspolitiker. 

Sie verübeln dem Finanzminister, daß 
er nach der deutschen Vereinigung zwei 
Jahre lang fröhlich Schulden machte. 
Daß er, anders als Amtsvorgänger Ger- 
hard Stoltenberg, erst von den Okono- 
men zur Sparsamkeit gedrängt werden 
mußte. 

Ein „Fiskalist‘“ wolle er nicht sein, er- 
klärte Waigel bei seinem Amtsantritt im 
Ministerium vor drei Jahren. Aber genau 
so einen hätten sich die Ökonomen jetzt 
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gewünscht. Waigels Plädoyer für eine 
Politik „jenseits von Angebot und 
Nachfrage“ ist ihnen suspekt. 

Der feine Banker, der Waigel in vie- 
len Sitzungen der Bundesbank be- 
obachtet hat, nennt ihn einen „Mann 
ohne Eigenschaften“. Nach so vielen 
markigen Ministerworten vermißt er die 
Taten. Er glaubt, daß Waigel bis heute 
die Kosten der Einheit unterschätzt: 
„Der hat die Größenordnung nicht ka- 
piert.“ 

Der Mann aus dem Treuhand-Vor- 
stand kann „weder Fisch noch Fleisch“ 
an dem CSUler entdecken. Waigels 
Desinteresse an der Jahrhundertaufga- 
be der Privatisierung habe ihn gründlich 
irritiert. Nur einmal ließ sich der Ober- 
aufseher der Anstalt in Berlin blicken — 
und auch da nur zum Fototermin. 


— 1 NER N 


Nein, dieser Sohn eines Maurerpoliers 
aus dem bayerischen Dörfchen Ober- 
rohr, der immer auch Provinzialität aus- 
dünstet, gehört erkennbar nicht zur Welt 
der kühlen Rechner. 

Mit dieser Distanz läßt sich auf Partei- 
versammlungen sogar kokettieren: „Ich 
fühle mich in der Leberkäs-Etage am 
wohlsten“, rief Waigel beim Fürther Eu- 
ropatag der CSU in den Saal. Der Ap- 
plaus war ihm sicher. 

Aber natürlich will er auf der Kavi- 
aretage wohlgelitten sein. Warum sonst 
redet er dauernd vor Textilfabrikanten, 
Baulöwen und Börsenmaklern. Virtuos 
springt der Politiker zuweilen zwischen 
den Stockwerken hin und her - und gele- 
gentlich gerät er dabei ins Straucheln. 

Eben noch hat der Finanzminister stolz 
von seinen Gesprächen mit den Amtskol- 
legen aus Amerika, Japan und Großbri- 


tannien berichtet. Auf englisch wird sich 
da unterhalten, wie sonst, was glauben 
Sie denn. Theo Waigel ist schließlich ein 
Mann von Welt. 

Aber er willmehr sein. Plötzlich fällt es 
ihm ein, daß er, genauso selbstverständ- 
lich, auf den internationalen Konferen- 
zen auch schon deutsch geredet hat; „so 
zwischendurch“, sagt er, „um unsere 
Muttersprache zur Geltung zu bringen“. 
Theo, der Provinzler. 

Mag sein, daß er als Chef einer Volks- 
partei keine andere Wahl hat, als nach je- 
der nur greifbaren Klientel zu haschen. 
Waigels Spezialität war das bisher nicht. 
Auffällig gern redet er noch heute über 
Integrität und meint oft nur noch sein 
Image. 

Auf dem Weg zum Verpackungspoliti- 
ker ist er, den seine Büroleiterin als erd- 
verbunden beschreibt, ein 
schönes Stück vorangekom- 
men. Die ländliche Herkunft 
dient längst der Verkaufe, so 
wie die paar Semester Philoso- 
phie, die er in München absol- 
viert hat. Waigel kann heute 
vieles sein: bäuerlich oder in- 
tellektuell, polterig oder nach- 
denklich, spießig rechts oder 
liberal. 

Nur an seiner Bescheiden- 
heit läßt er offenbar keine Ab- 
striche zu. Kaum zu glauben, 
daß im Ministerbüro über- 
haupt je ein Amtswechsel 
stattfand. Neu sind die im Re- 
gal abgestellten Fotos der Wai- 
gel-Kinder Birgit und Chri- 
stian. Das schlichte Holzkreuz 
über dem Heizungsthermostat 
hing unter Gerhard Stolten- 
berg auch noch nicht hier. 

Den klobigen Holzschreib- 
tisch, Ende der sechziger Jahre 
angeschafft, ließ Waigel unver- 
rückt. Der unterm Besucher- 
tisch ausgelegte Perserteppich 
ist zerschlissen. Karger als in 
diesem Mobilar kann man in Deutsch- 
land nicht regieren. 

In der heimeligen Tristesse wirkt der 
Amtsinhaber nicht glücklich. Wie ein 
Unbeteiligter hockt er da, gerade so, als 
sei er zu Gast bei sich selbst. Ungläubig 
beguckt er den auf seinem Schreibtisch 
abgestellten Deutschland-Wimpel. Als 
habe er ihn eben zum erstenmal wahrge- 
nommen. „Irgendein Geschenk“, mur- 
melt er und zuckt mit den Achseln. 

Über Gefühle spricht der Jurist nur un- 
gern, am liebsten versteckt er sie hinter 
Zitaten. Zu denen, deren Gefühlswelt er 
regelmäßig beleiht, gehört der Spanier 
Jos& Ortega y Gasset. Mit dessen Fest- 
stellung „Leben ist grausame Einsam- 
keit“ hat erschon so manchen, der ihn zu 
kennen glaubte, verblüfft. 

Nicht einmal die Nachfrage: „Sind Sie 
einsam, Herr Waigel?“ weist er zurück. 


Vor knapp 300 Parteigängern, 
von der Hanns-Seidel-Stiftung 
zum 25jährigen Jubiläum ins 
Münchner Maximilianeum gela- 
den, antwortet der Gefragte 
knapp mit „Ja“. Im Saalherrscht 
erschrockene Stille. 

Auch wenn das Private unter 
der Last des doppelten Amtes 
leidet; auch wenn er drei Jahre 
lang kein Theater, keine Oper 
von innen sah — die Lust an der 
Macht ist allemal stärker. 

So abrupt, wie er den Einblick 
in sein Innenleben gewährt, so 
zügig Kann er ihn beenden. 
„Entschuldigen Sie mal“, grollt 
er dann, „ohne Machtinstinkt 
wäre ich doch ein trauriger Ge- 
selle.“ 

Waigel weiß, das er jetzt 
mächtig strampeln muß. Der 
Kanzler hat den Ruhm der Ein- 
heit aufsein Konto gebucht. Für 
ihn bleibt die undankbare Auf- 
gabe des Abwicklers: „Ich bin 
jetzt für alle der Prügelknabe.“ 

Vom Kanzler fühlt er sich im Stich ge- 
lassen. Einfach entflogen ist Helmut 
Kohl, ab nach Amerika, ausgerechnet 
an jenem Tag, als der CSU-Minister sein 
Finanzkonzept der Unionsfraktion vor- 
legte. Waigel stand allein da. 

Über Erfolg spricht er nur noch sel- 
ten. Wenn doch, dann im Konjunktiv: 
„Ich wäre der erfolgreichste Finanzmini- 
ster seit Franz Josef Strauß“, sagt er, 
„wäre da nicht die deutsche Einheit ge- 
wesen.“ Das klingt, so wie er es sagt, 
nicht sentimental, nur verärgert. 

Ein prima Nebenjob hätte das Amt 
des Finanzministers für ihn werden kön- 
nen. Als Waigel im April 1989 in der 


Waigel-Berater Spaemann 
Anleitung für Pragmatiker 


Schleusenwärter Waigel 


Graurheindorferstraße 108 das Mini- 
sterzimmer bezog, war die Kassenlage 
in Ordnung, der Kreditbedarf klein und 
die Steuer niedrig. 

Endlich saß Waigel auf dem richtigen 
Stuhl, um die Geldströme persönlich 
schleusen zu können. Endlich konnte 
der CSU-Vorsitzende protokollarisch 
gleichziehen mit dem bayerischen Mini- 
sterpräsidenten Streibl. 

Mögen dem Privatmann Waigel die 
Symbole der Macht, die Bodyguards 
und die Polizeieskorte auch schnuppe 
sein. Für das Münchner Mir-san-mir- 
Gefühl sind sie so wichtig wie die Macht 
selbst. 

Der Konkurs der DDR hat ihm alles 
versaut. Auf einmal sind die Schulden 
groß und die Steuern hoch, und der Fi- 
nanzminister muß sich überall im Land 
unbeliebt machen. Immer offensichtli- 
cher gerät Theo Waigel dabei in Kon- 
flikt mit sich selbst. 

In Bonn verlangt der Kassenwart 
Waigel das Sparen „ohne jedes Tabu“. 
Aber ungerührt verteidigt Waigel, der 
CSU-Obere, tagsdrauf im bayerischen 
Erding das teure Lieblingsprojekt der 
heimischen Rüstungsindustrie, den Jä- 
ger 90. 

Der Finanzminister ist froh, daß 
Bahnchef Heinz Dürr das Staatsunter- 
nehmen endlich rentabel machen will. 
Der CSU-Vordermann, im Wahlkreis 
Neu-Ulm zu Hause, hat anderes im 
Sinn. Seit Monaten drängt er darauf, 
den Ausbau der Strecke Stuttgart-Ulm- 
Augsburg zügig zu beginnen — auch 
wenn die Rechnungen zur Wirtschaft- 
lichkeit noch nicht vorliegen. 

Eine Verzögerung der Bauarbeiten, 
schreibt Waigel an Dürr, „ist nicht mehr 
länger hinnehmbar“. Der Bahnchef ist 


Die Zeit 


verwirrt: „Gerade Ihr Ministerium“, er- 
widert er dem Drängler, „legt auf derarti- 
ge Rechnungen großen Wert.“ 

Was denn nun, Herr Waigel? Daß der 
Konflikt zwischen CSU-Chef und Mini- 
ster womöglich für beide im Mißerfolg 
endet, mag er so nicht sehen. Kunstvoll 
hat er sich den Weg zur Erkenntnis ver- 
sperrt. Der Münchner Philosoph Robert 
Spaemann, ein Gesprächspartner von 
Waigel seit Jahren schon, war ihm dabei 
behilflich. 

Politik machen, schreibt Spaemann in 
seinem Buch „Moralische Grundbegrif- 
fe“, „bedeutet unter gegebenen Bedin- 
gungen, die wir uns nicht ausgesucht ha- 
ben, etwasSinnvollestun“. Der erfolgrei- 
che Politiker, zitiert Waigel den Philoso- 
phen gern, tut nicht nur Sinnvolles, son- 
dern „verwirklicht unter diesen gegebe- 
nen Bedingungen das Bestmögliche“. 

Diese Anleitung für den Pragmatiker 
hat Waigel in das Arsenal seiner Über- 
zeugungen eingebaut. Das Ergebnis ist 
ein Finanzminister, der sich für die Fi- 
nanzmisere nicht verantwortlich fühlt. 

Alle Widrigkeiten definiert Waigel zu 
Bedingungen, die das Leben ihm diktier- 
te. Die hohe Staatsschuld hat ihm die Ein- 
heit eingebrockt. Am zögernden Spar- 
kurs der Regierung ist die Begehrlichkeit 
der Wähler schuld. Die Doppelrolle als 
Parteichef und Minister hält er für ganz 
normal: „Wirin Bonnstecken dochalle in 
zwei Paar Stiefeln.“ 

UÜbrigbleibt ein Politiker Waigel der 
auf engem Terrain das Bestmögliche lei- 
stet, für den Staat, die Partei und sich 
selbst. „Bis jetzt jedenfalls“, sagt er 
gereizt, „hat mir das alles nicht gescha- 
det.“ 

Zur Sicherheit fragt er aber lieber noch 
mal nach: „Oder doch?“ 
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Unter Umständen 
brauchen Sie uns. 


große wird, kann es unter Um- 

ständen ganz schön eng wer- 

den. Darum sollten Sie Ihre 

Zukunft und das Glück Ihrer 

Kinder nicht dem Zufall über- \fr; 
lassen. Machen Sie aus Ihrem der des 
Traum ein Traumhaus. Legen Sie mit 

dem Wüstenrot Bausparen ein solides finan- 
zielles Fundament. 


Wüstenrot Bausparen 

e flexibel 

e renditestark 

e sicher und kalkulierbar 


Fragen Sie Ihren Wüstenrot-Berater. Er weiß, 
wie Sie sich mehr Platz verschaffen können. 


wüstenrot 


Zum Glück berät Sie Wüstenrot. 


Wüstenrot: Die Bausparkasse. 


Und: Die Bank. Und: Die Vers 


DEUTSCHLAND 


Um den 
Seelenfrieden 


Ungewöhnlich dreist sucht sich 
die FDP Immobilienbesitz 
in Ostdeutschland zu sichern. 


laus-Dieter Thomann suchte Hilfe. 

K: einem Brief an den FDP-Vorsit- 

enden bat der Frankfurter Arzt 

den „sehr geehrten Herrn Graf Lambs- 

dorff“, er möge ihm dabei helfen, sein 

Geburtshaus im mecklenburgischen Re- 
dewisch zurückzubekommen. 

Die Antwort aus der Bonner FDP- 
Zentrale kam prompt. „Ihr Anliegen“, 
schrieb Otto Graf Lambsdorff dem Bitt- 
steller, „habe ich prüfen lassen.“ Ergeb- 
nis negativ. „Wie Sie sicher wissen“, so 
der Marktgraf, sei für solche Fälle die 
Treuhand zuständig, er möge sein 
„Anliegen dort direkt vorstellen“. 

Beim Chefliberalen war der Medizi- 
ner aus Hessen wirklich an die falsche 
Adresse geraten — Lambsdorff & Co. 
wollen das Reetdachhaus samt 3000 
Quadratmeter Grund lieber selber be- 
halten. Die FDP-Blockflöte LDPD hat- 
te es 1977 Thomanns Großeltern abge- 
nommen. Jetzt geht es für die Rechts- 
nachfolger der SED-Getreuen im Bon- 
ner Thomas-Dehler-Haus darum, nach- 
zuweisen, daß damals zu DDR-Zeiten 
alles mit rechten Dingen zuging. Da 
können Rückgabe-Ansprüche von Alt- 
eigentümern nur stören. 

Seit sich die FDP nach der Wende die 
ehemaligen Blockparteien LDPD und 
NDPD einverleibt hat, scheint die Füh- 
rung um Lambsdorff und Parteischatz- 
meister Hermann Otto Solms vor allem 
ein Problem zu beschäftigen: Wie kom- 
men wir an das Vermögen der ehemali- 
gen Blockparteien heran? Anders als 
die CDU, die auf die Altlast aus DDR- 
Zeiten im November 1990 verzichtete, 
streiten sich die Liberalen mit Treuhand 
und Unabhängiger Kommission Partei- 
vermögen um jede Mark. 

Am Dienstag dieser Woche ist wieder 
Termin. Da will die Kommission in der 
Berliner Mauerstraße FDP-Ansprüche 
auf neun Grundstücke, Redewisch in- 
klusive, beraten. Käme sie — was so gut 
wie ausgeschlossen ist — zu dem Schluß, 
daß die Immobilien nach „materiell- 
rechtsstaatlichen Grundsätzen“ erwor- 
ben wurden, darf die FDP sie behalten. 
Ansonsten gehen sie an die Alteigentü- 
mer zurück oder werden zu gemeinnüt- 
zigen Zwecken verwandt. 

Das mag die Rechtsstaatspartei FDP 
- im Gleichschritt mit der SED-Nachfol- 
gerin PDS - nicht einsehen. Mitte April 
schickte sie der Kommission eine Liste 
mit Forderungen von rund 25 Millio- 
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nen Mark - alles „unabdingbar zurück- 
zuführende Vermögensgegenstände“. 
Wenn die Berliner nicht bedingungslos 
akzeptierten, werde die FDP vor Ge- 
richt einen weitaus größeren Posten ein- 
klagen. Vorsichtshalber haben die Libe- 
ralen Anspruch auf DDR-Erbe in drei- 
stelliger Millionen-Höhe angemeldet. 

Solche Raffgier geht inzwischen man- 
chem West-Liberalen gegen den Strich. 
Seit langem regt sich im Berliner Lan- 
desverband Widerstand gegen den Griff 
nach den DDR-Immobilien. Im Mai 
forderte Bayerns FDP, die Bundespar- 
tei solle auf das anrüchige Erbe verzich- 
ten. 

Doch die Bonner bleiben hart. Es sei 
wichtig, so Walter Eschweiler, der 
Solms-Bevollmächtigte für das Ost-Ver- 
mögen, „daß die FDP auch in der Ver- 


mögensfrage Flagge zeigt“. Es gehe, so 
die westliche Sicht, beim Kampf ums 
Geld vor allem „um den Seelenfrieden 
der Parteifreunde im Osten“, denen der 
Erlös zukomme. Aufmunterung scheint 
nötig: Jeder zweite Neu-Liberale in der 
Ex-DDR, mußte Lambsdorff kürzlich 
zugeben, habe die FDP inzwischen wie- 
der verlassen. 

So wird um jedes Stückchen Altver- 
mögen gerangelt. Beispiel Redewisch: 
Das Schmuckstück an der Ostsee, argu- 
mentieren die Liberalen, habe die 
LDPD 1977 ordentlich für 25 433 DDR- 
Mark von den Thomann-Großeltern er- 
standen. Der Enkel weiß es besser. Erst 
verweigerten die Behörden den Ahnen 
jede Möglichkeit, das alte Reetdachhaus 
in Schuß zu halten. Als es zu verfallen 
drohte — die Westverwandtschaft durfte 
nicht helfen -, tauchten durch Vermitt- 
lung der SED Abgesandte der LDPD 


FDP-Wunschobjekt in Redewisch: Schmuckstück für 25 433 Mark 


auf. Den alten Leuten blieb nur der 
Verkauf. 

Am Ende könnten durch den harten 
Kurs der FDP beide Seiten leer ausge- 
hen. Kann die Familie nicht nachwei- 
sen, daß der Kauf „auf Grund unlaute- 
rer Machenschaften, z.B. durch Macht- 
mißbrauch, Korruption, Nötigung oder 
Täuschung von seiten des Erwerbers, 
staatlicher Stellen oder Dritter“ (Ver- 
mögensgesetz) zustande kam, erhält sie 
nichts. Kann die FDP nicht nachweisen, 
daß die LDPD mit „sauberem“ Geld ge- 
kauft hat, fällt die Immobilie dem Bund 
als Sondervermögen zu. 

Nicht nur um die Perle an der Küste 
wird bis zuletzt gerungen. Ähnlich 
unappetitliche Auseinandersetzungen 
drohen der FDP überall. In Leipzig wol- 
len die Liberalen unter allen Umständen 


die herrschaftliche Villa am Kickerlings- 
berg 16 behalten. Der alte Prachtbau, 
1963 für 100 000 Mark erworben, diente 
als Bezirksgeschäftsstelle der LDPD, 
heute sitzt dort die FDP. 

Die Mitteilung der Liberalen an die 
Kommission, Alteigentümer hätten kei- 
ne Ansprüche auf das Millionen-Objekt 
angemeldet, war voreilig: Seit Mitte Ju- 
ni liegt den Leipziger Behörden ein An- 
trag der Jewish Claims Conference vor, 
die Villa war nach Aktenlage bis 1933 
jüdisches Eigentum. 

Damit sind die Liberalen in die Aus- 
einandersetzungen um das dunkelste 
Kapitel der deutschen Geschichte hin- 
eingeschlittert. Das jüdische Eigentum 
wurde kurz nach der Machtergreifung 
durch die Nazis 1933 unter „Zwangsver- 
waltung“ gestellt, bis 1936 ein NS-Par- 
teimitglied günstig zugreifen durfte. 

Alles schon mal dagewesen. 


Solche Wiesen 


An einem Streit um die Nutzung 
des Berliner Hoppegartens 
nimmt ein Bonner Staatssekretär 
auffällig Anteil. 


laus-Dieter Kühbacher warf sich in 

K:- Ziegenwildleder für 700 

ark, „die teuerste Jacke, die ich 

je hatte“, neues Wildleder an den Fü- 

Ben. Es reichte nicht, der Finanzmini- 

ster Brandenburgs fiel aus dem Rah- 
men. 

In „feinen dunklen Hosen und runden 
Hüten“ (Kühbacher) empfingen ihn die 
Herren auf der Ehrentribüne der Berli- 
ner Galopprennbahn Hoppegarten zur 
Saisoneröffnung 1991. Die Gastgeber 
tuschelten und zischelten, sie und ihr 
Gast fanden sich unmöglich. 

Sie blieben sich fremd. Zwischen den 
noblen Herrschaften aus dem Pferdege- 
schäft und dem schlichten Sozialdemo- 
kraten aus Potsdam tobt ein erbitterter 
Kampf um den traditionsreichen Hop- 
pegarten. Der ist inzwischen von der 
Treuhand an den Kölner Union-Klub 
verkauft worden, Brandenburg hat die 
Gerichte bemüht. 


Kühbacher spricht von „Skandal“ und | 


„Betrug“ und wirft der Treuhandanstalt 
vor, den Rennbahn-Adel zu begünsti- 
gen: „Hier sollen Spekulationsgewinne 
ermöglicht werden.“ 

Treuhand-Vorstand Günter Rexrodt 
ist dagegen „tausendprozentig sicher“, 
daß sich am Hoppegarten „niemand be- 
reichert“. Auch der Parlamentarische 
Staatssekretär im Bonner Justizministe- 
rium, Reinhard Göhner (CDU), hält 
sämtliche Vorwürfe aus Potsdam für 
„abwegig“, den Verkauf der Rennbahn 
für eine „geniale Konstruktion“. 

Göhner könnte selbst ins Zwielicht 
geraten, wenn sich herausstellt, daß der 
Hoppegarten-Deal nicht sauber ist. 
Denn der CDU-Jurist hat, was er be- 
streitet, allem Anschein nach hinter den 
Kulissen mitgemischt. Manches an der 
Transaktion ist zumindest ungewöhn- 
lich, vieles aufklärungsbedürftig. 

Schon bei der Gründung des „Renn- 
vereins Hoppegarten e.V.“ im Sommer 
1990 wirkten wichtige Mitglieder des 
Kölner Union-Klubs mit, dem einst das 
Berliner Pferdeareal gehörte. Im 
Union-Klub tummelten sich vor 1945 et- 
liche NS-Größen (Präsident: Hitlers Vi- 
zekanzler Franz von Papen), heute hat 
dort der Geldadel das Sagen, etwa Op- 
penheim-Banker Heinz Pferdmenges. 

Mit Datum vom 21. November 1990 
verpflichtete sich der Berliner Verein, 
dem nach Köln exilierten Klub wieder 
zum Alteigentum zu verhelfen. Damals 
hofften die Herren Reiter auf ein positi- 


Justiz-Staatssekretär Göhner 
„Geniale Konstruktion” 


ves Votum des Bundesverfassungsge- 
richts, um ihr enteignetes Gut kostenlos 
zurückzubekommen. Daraus wurde 
nichts. 

Wenig später beschloß der Klubvor- 
stand, ein 4,6-Hektar-Grundstück am 
Rande der Rennbahn an den Vizepräsi- 
denten des Rennvereins, Karl-Dieter EI- 
lerbracke, zu verkaufen. Teile des Gelän- 
des sollte Ellerbracke sogar „in eigener 
Verantwortung“ weiterreichen dürfen. 

Was die Vereinsvorständler so locker 
beschlossen, vollzog wenig später die 
Treuhand. Sie verkaufte im März 1991 
„ein solitäres Grundstück in direkter 
S-Bahn-Nähe“, erregte sich Kühbacher, 
für 9,50 Mark pro Quadratmeter. 

Die Treuhand will nun, nach einer 
Nachbewertung, den Kaufpreis „uner- 


heblich“ anheben. Ortskundige Makler 
taxierten das Terrain für das Branden- 


| burger Finanzministerium auf „minde- 


stens 300 Mark“ je Quadratmeter. 

Nur Staatssekretär Göhner, guter Be- 
kannter und Ellerbrackes Rennbahnbe- 
gleiter, sieht das Land „weit überbe- 
zahlt“. Für „solche Wiesen“ würden 
„sonst nur 40 Pfennig“ verlangt. 

Seinen Sachverstand - „Meine Fami- 


lie ist seit Generationen in der Pferde- 


zucht“ — brachte Göhner auch zugun- 
sten des Union-Klubs ein. Da der die 
Enteignung, weil vor 1949 geschehen, 
nicht rückgängig machen konnte, wollte 
er möglichst billig kaufen. 

Mindestens dreimal seit Frühjahr 
1991, erinnert sich Kühbacher, versuch- 
te der Christdemokrat Göhner, neben- 
her auch Chef der CDU-Grundsatzkom- 
mission, den Brandenburger Wider- 
stand gegen einen Hoppegarten-Ver- 
kauf zu brechen: Wenn Kühbacher nicht 
umschalte, werde man die Brandenbur- 
ger Rennbahn austrocknen. Er, Göh- 
ner, habe selber Pferde dort stehen, die 
könne er jederzeit abziehen. 

Die Treuhand wies am 10. Februar 
die Eigentumsansprüche des Landes ab. 
Tagsdrauf verkaufte sie den Hoppegar- 
ten für 58 Pfennig pro Quadratmeter an 
den Union-Klub. Der Verein darf selt- 
samerweise sogenannte Randflächen 


| des riesigen Areals für 30 Millionen wei- 


terverkaufen, aus dem Erlös mit 17,5 
Millionen die Treuhand bedienen und 
den Rest investieren. Kühbacher: „Dies 
nenne ich keinen Kauf, sondern dies ist 
ein Geschenk.“ 

Der Union-Klub bringe weitere 15 
Millionen an Investitionsmitteln mit, 
hält Treuhand-Vorstand Rexrodt dage- 
gen, „da macht keiner ein Schnäpp- 
chen“. Nichts als Pferdesport dürfe im 


Finanzminister Kühbacher: „Dies ist ein Geschenk” 
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DEUTSCHLAND 
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Hoppegarten betrieben werden, damit 
sei unerheblich, daß die stadtnahe Flä- 
che als Bauland viele hundert Millionen 
wert sei. „Es gibt keine Spekulations- 
möglichkeiten.“ 

Viel Geld ist gleichwohl im Spiel. 
Schon im Februar 1991, ein Jahr vor 
dem Verkauf, schloß der Rennverein 
mit der Hamburger Holsten-Brauerei 
einen zehnjährigen exklusiven Bier- 
lieferungsvertrag. Einen Monat später 
bekam die Kaufhof-Gastronomie-Ser- 
vice-GmbH Köln einen fünfjährigen 
Vertrag. Rennvereinvorständler Eller- 
bracke handelte besonders günstige Be- 
dingungen aus. 

Der Rechtsanwalt Hans-Joachim Ra- 
disch, der sich mehrfach nach der Legiti- 
mation des Rennvereins zum Abschluß 
solcher Verträge erkundigte, erhielt die 
Antwort, das gehe alles klar, die Reiter- 
Gilde werde schließlich von Staatssekre- 
tär Göhner beraten. Dem Herausgeber 
von Galopp intern, Klaus Göntzsche, ist 
„ganz klar, daß Göhner da überall ein- 
geschaltet war“. 

Mit einer einstweiligen Verfügung 
stoppte Brandenburg den Vollzug des 
Geschäfts. Die Gegenklage der Treu- 
hand wurde am 5. Mai abgewiesen. Ein 
Treuhand-Mitarbeiter kommentierte 
das Urteil gegenüber dem Potsdamer 
Rechtsvertreter Peter Danckert lako- 
nisch: „Da müssen wir wohl das Gesetz 
ändern.“ 

Der Versuch läuft derzeit in Bonn. 
Eine winzige Korrektur am Entwurf des 
Zweiten Vermögensrechts-Änderungs- 
gesetzes übereignet vor 1949 enteignete 
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Galopp-Rennbahn Hoppegarten: 58 Pfennig oder 300 Mark pro Quadratmeter? 
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Grundstücke, die zuvor in Landeshand 
gehen sollten, an die Treuhand. Kühba- 
cher befürchtet, daß auch der Hoppe- 
garten davon betroffen sein kann. 

Verantwortlich für die Änderung des 
Gesetzestextes ist das Justizministe- 
rium. Sein Parlamentarischer Staatsse- 
kretär ist Reinhard Göhner. 


us Asyl zum 


Zügig überholt 


Auch eine Änderung des 
Grundgesetzes kann die Frage 
nicht lösen: Wohin mit 
abgelehnten Asylbewerbern? 


o schnell ändern sich die Zeiten. In 
Si: Eintracht appellierten am 

Dienstag vergangener Woche die 
Fraktionsvorsitzenden von CDU/CSU 
und FDP, Wolfgang Schäuble und Her- 
mann Otto Solms, an die SPD, eine An- 
derung des Grundgesetzartikels 16 
(„Politisch Verfolgte genießen Asyl- 
recht“) nicht weiter hinauszuzögern. 

Wenn nötig, fügte Christdemokrat 
Jürgen Rüttgers hinzu, sei die Koalition 
bereit, „die ganze Sommerpause über zu 
verhandeln“. Nicht länger könne sich 
die Opposition „hinter dem Scheinargu- 
ment verstecken“, die Koalition sei in 
der Asylfrage uneins. 

Scheinargument? Wollten nicht die 
Liberalen bis vor kurzem noch eine Re- 
vision des Artikels 16 erst dann erlau- 
ben, wenn sich die Europäer auf ge- 


BEnBEnE®. 


meinsame Asylstan- 
dards geeinigt hätten? 
Oder: Hatte die 
Unionsfraktion im Fe- 
bruar ihren Antrag auf 
sofortige Grundgesetz- 
änderung etwa nicht 
im Alleingang einge- 
bracht - und damit den 
Partner schwer verär- 
gert? 

Alles vergessen. Die 
Unionschristen fühlen 
sich obenauf, und 
Schäuble sieht sich mit 
seiner Prophezeiung, 
fast, bestätigt: Bis Ju- 
ni, hatte der Fraktions- 
chef geweissagt, werde 
die Sache unter Dach 
und Fach sein. Nun 
wird’s wohl Herbst, 
denn die Sozialdemo- 
kraten, die bei einer 
Verfassungsänderung 
mitmachen müssen, 
wollen noch intern be- 
raten. 

Aber auch mit den 
von der Union flugs 
vereinnahmten Freide- 
mokraten ist noch nicht alles im Lot. 
Umsstritten bleibt die wichtige Frage, ob 
künftig bestimmte Flüchtlingsgruppen 
ohne Asylverfahren in Deutschland zu- 
rückgewiesen werden sollen. 

Der Umfall der FDP kam plötzlich, 
aber nicht überraschend. Wie die Sozial- 
hatten auch die Freidemokraten schon 
seit geraumer Zeit erkennen lassen, daß 
sie sich, wenn es denn ein einheitliches 
Asylrecht in Europa geben solle, gegen 
eine Anpassung des deutschen Rechts 
nicht sperren würden. 

Doch weil die Flüchtlingszahlen stark 
steigen — nach 256 000 Asylbewerbern 
im vergangenen könnten es 400 000 in 
diesem Jahr werden -, mehren sich auch 
in der SPD die Stimmen, die mit der 
Grundgesetzänderung nicht auf Europa 
warten wollen. Dem SPD-Fraktionschef 
Hans-Ulrich Klose etwa würde es genü- 
gen, wenn Deutschland sich für den An- 
fang nur mit einem EG-Partner auf eine 
gemeinsame Asylpraxis einigte und 
schon dafür den Artikel 16 anpaßte. 

Die einst Liberalen haben die Opposi- 
tion zügig überholt. Der FDP-Vorstand 
beschloß ausdrücklich: „Die Ergänzung 
des Grundgesetzes kann auch vor der 
zeitlich nicht absehbaren Einigung in 
der EG erfolgen.“ 

Einmal in Fahrt, verschärfte die FDP- 
Spitze noch eine Empfehlung ihrer Ex- 
perten, bei Asylbewerbern aus soge- 
nannten Nichtverfolgerstaaten die - in 
Deutschland zu überprüfende - „wider- 
legliche Vermutung“ anzuwenden, „daß 
sie politisch nicht verfolgt sind“: An- 
tragsteller aus Nichtverfolgerstaaten 


sollten ihr Verfahren „grundsätzlich im 
Herkunftsland durchführen“. 

Schon einen Tag später kippte die 
FDP-Fraktion diesen Passus, dessen Ef- 
fekt zweifelhaft wäre. In den vergange- 
nen drei Jahren, hat der Mannheimer 
Verwaltungsrichter Karlheinz Schenk er- 
rechnet, kamen nur zwischen 1,429 und 
3,149 Prozent der Asylbewerber aus 
Staaten, die in der Anerkennungsstati- 
stik des Flüchtlingsbundesamtes nicht er- 
schienen sind. Derart pingelige Maßstä- 
be wollen die Christdemokraten nicht an- 
legen. Würden etwa die ehemaligen Ost- 
blockstaaten generell für frei von politi- 
scher Verfolgung erklärt, so argumentie- 
ren sie, wäre den deutschen Behörden in 
den ersten fünf Monaten 1992 ein Fünftel 
der Asylverfahren (31 482 von 156 440) 
erspart geblieben. 

Die Zahlen würden weiter sinken, 
wenn aus der Türkei nur noch Angehöri- 
ge verfolgter Minderheiten wie Kurden 
und koptische Christen zum deutschen 
Asylverfahren zugelassen, die übrigen 
aber nach Hause geschickt würden. 

Selbst Ex-Jugoslawien hat die Union 
im Visier. Denn auch nach Ausbruch des 
Bürgerkriegs, so das Innenministerium 
des Christdemokraten Rudolf Seiters, sei 
die Mehrheit der Asylbewerber (1992 bis 
Ende Mai: 62 011) weiterhin aus dem - 
noch -— nicht umkämpften Kosovo ge- 
kommen wie aus Rumänien (21 730) vor 
allem Sinti und Roma. 

Wirkliche  Bürgerkriegsflüchtlinge, 
darin sind sich Koalition und SPD-Oppo- 
sition einig, sollen künftig aus dem Asyl- 
verfahren herausgehalten werden und 
gesondert für einige Zeit Zuflucht finden 
- eine überfällige Neuerung. Zum inter- 
nationalen Verdruß werden an der 
deutsch-österreichischen Grenze Flücht- 
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Bosnische Flüchtlinge im Salzburger Sammellager: „Kein Visum” 


linge aus dem blutig umkämpften Bos- 


 nien-Herzegowina mit dem verlogenen 


Hinweis abgewiesen, sie hätten kein 
Einreisevisum. Wie sollten sie auch: 


ı Deutschland hat die Republik zwar 


anerkannt, dort aber keine Vertretung, 
die Sichtvermerke ausstellen könnte. 

Am deutschen Zugangsproblem än- 
dert die strikte Abweisung ebensowenig 
wie die Tatsache, daß illegale Grenzgän- 
ger auch nach Polen und in die Tsche- 
choslowakei zurückgewiesen, dort aber 
wegen fehlender Unterbringungsmög- 
lichkeiten meist schnell wieder freigelas- 
sen werden — für den nächsten Anlauf 
Richtung gelobtes Land. 

Rund zwei Drittel aller nach Westeu- 
ropa strebenden Flüchtlinge suchen ihr 
Heil in der Bundesrepublik; und von 
diesen kommen wiederum zwei Drittel 
aus Ost- und Südosteuropa einschließ- 
lich der Türkei. Vehement fordern des- 
halb FDP und SPD vom Innenminister, 
er möge mit den EG-Partnern endlich 
eine gerechtere Verteilung der Flücht- 
linge aushandeln. Das aber, kontert Sei- 
ters, habe so lange keine Aussicht auf 
Erfolg, wie Deutschland nicht selbst da- 
für sorge, daß deutlich weniger Asylbe- 
werber ins Land kommen. 

Ein Anfang, die Attraktivität der 
Bundesrepublik als Zufluchtsland zu 
mindern, ist gemacht, zumindest auf 
dem Papier: Nach dem neuen Asylver- 
fahrensgesetz sollen „offensichtlich un- 
begründete“ Anträge künftig in Sam- 
mellagern so schnell wie möglich rechts- 
kräftig entschieden und mit der Ab- 
schiebung erledigt werden. 

Doch es fehlen die nötigen Beamten. 
Verwaltungsrichter können nicht belie- 
big vermehrt und schon gar nicht zu 
Fließband-Urteilen gezwungen werden. 


Überdies schiebt das Zirndorfer Bun- 
desamt derzeit rund 300 000 unerledigte 
Altfälle vor sich her. 

Und dann: Wohin mit den abgelehn- 
ten Asylbewerbern? Eine wesentliche 
Voraussetzung wäre, daß sich vor allem 
die östlichen Nachbarn vertraglich be- 
reit erklären, über ihr Territorium nach 
Deutschland gereiste Flüchtlinge wieder 
zurückzunehmen. Ein solches Abkom- 
men gibt es bereits mit Warschau, prak- 
tische Bedeutung hat es aber fast nur für 
polnische Bürger. Denn wie die CSFR 
ist auch Polen derzeit wirtschaftlich gar 
nicht in der Lage, Flüchtlinge in großer 
Zahl aufzunehmen und zu versorgen. 

Die beiden Länder und Österreich 
wollen sich durch Rücknahmeverträge 
gen Osten absichern, bevor sie einer 
Übereinkunft mit dem Hauptaufnahme- 
land Bundesrepublik zustimmen - in ei- 


3 " Moderne 
# Parleiarbeit inden 
neunziger Jahren 


Christdemokrat Rüttgers 
„Die ganze Sommerpause verhandeln” 


ner Endloskette würde so die Flücht- 
lingsgrenze immer weiter geschoben. 

„Von einer Lösung des Problems“, 
gesteht ein Seiters-Berater, „ist erst zu 
sprechen, wenn die Fluchtursachen in 
den Herkunftsländern beseitigt sind. Bis 
dahin können wir nur versuchen, das 
Problem zu entschärfen.“ 

Das hatte auch Vizekanzler Jürgen 
Möllemann im Sinn, als er im FDP-Vor- 
stand jetzt an den erbitterten Streit der 
Partei um das Vermummungsverbot 
erinnerte: Damals hätten alle gewußt, 
daß es nichts nütze, Teilnehmer an ge- 
walttätigen Demos bloß für ihre Ver- 
mummung zu bestrafen; mit ihrem Ein- 
lenken gegenüber der Union aber habe 
die Partei das Gerede von „FDP-Ver- 
mummten“ beendet. 

Künftig soll es, das scheint ausge- 
macht, keine FDP- und SPD-Asylanten 
mehr geben. 
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B Auch bei 
Ecdiieser 
Olympiade 
wird es wieder 
Leistungen 
geben, von 
denen niemand 
spricht. 


Was nach den Olympischen Spielen bleibt, sind nicht die prachtvollen 
Feierlichkeiten und die Medaillen. Es sind die unvergeßlichen Szenen, die 
sich bei der Jagd nach Zehntelsekunden oder Zentimetern abspielen. 
Die Momente ‚in denen sich entscheidet, ob das jahrelange Training und 


Die Sportfotografin 
Martina Hellmann, 
porträtiert von ihrem 
Kollegen Rainer Martini. 
Sie werden auch bei 
diesen Spielen wieder 
alles geben, um mit den 
besten Ergebnissen nach 
Hause zu kommen. Die 
richtige Technik dazu 
haben beide. Denn sie 
verlassen sich seit Jahren 
auf Nikons Nr.1 unter den 
Profikameras: Die F4s. 


- 


Warten sich in Euphorie oder Enttäuschung verwandelt. Das sind die 
Bilder, die in den Köpfen der Menschen bleiben. 4) 1% 
Somit ist es auch die Leistung der Fotografen, } on 


wenn Barcelona unvergeßlich wird. Das Auge der Welt. 
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SPIEGEL-UMFHRAGE 


FDP-Wähler wollen Schäuble 


SPIEGEL-Umfrage über die politische Situation im Monat Juni 


ehrheiten für die Fristenrege- 
M lung beim Schwangerschaftsab- 

bruch gab es im Bundestag und 
gibt es in der Bevölkerung, aber sie 
sind verschieden groß: 

In Bonn stimmte gut die Hälfte der 
Abgeordneten für einen „Gruppenan- 
trag“ und damit für die Fristenrege- 
lung, als vorige Woche in der Nacht 
vom Donnerstag zum Freitag über 
die Neufassung des Abtreibungs-Pa- 
ragraphen 218 entschieden wurde. 
Den Antrag hatten die Fraktionen 
der SPD und der FDP zusammen 
mit einigen Abgeordneten der CDU 
gestellt. 

Hingegen wird die neue Fristenrege- 
lung von einer Dreiviertel-Mehrheit 
der Bundesbürger bejaht. Dieses Er- 
gebnis brachte eine Umfrage des Biele- 
felder Emnid-Instituts im Auftrag des 
SPIEGEL, die neun Tage vor der Ent- 


Björn 


Wolfgang 
Schäuble 
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ji 


Biedenkopf 


Veränderungen biszu+2liegenbei E 
Fragen nach Personen im Zufallsbereich. 
Sie werden des : 


„Dieser Politiker ist mir L 


scheidung des Bundestages abgeschlos- 
sen wurde. 

76 Prozent der 3000 repräsentativ 
ausgewählten Befragten (2000 im We- 
sten, 1000 im Osten) äußerten sich po- 
sitiv über den „Gruppenantrag“. 

Die Emnid-Kurzfassung des An- 
trags, die 480 Interviewer den Befrag- 
ten vorlegten: 

„Der Abbruch einer Schwanger- 
schaft bleibt in den ersten drei Mona- 
ten straffrei, wenn sich die Frau vorher 
einer Beratung unterzieht. Danach ent- 
scheidet sie allein, ob sie die Schwan- 
gerschaft abbrechen will.“ 

29 Prozent der Befragten fanden 
eine solche Neuregelung „sehr gut“, 
weitere 47 Prozent „eher gut“, hinge- 
gen nur 18 Prozent „eher schlecht“ 
und lediglich 6 Prozent „sehr 
schlecht“. Demnach denkt nur jeder 
17. Deutsche so wie die katholischen 


Bischöfe, die eine Fristenregelung total 
verwerfen. 

Etliche Male hatte Emnid in den 
letzten Jahren die grundsätzliche Ein- 
stellung der Bundesbürger zum 
Schwangerschaftsabbruch erforscht. 
Immer gab es eine liberale Mehrheit, 
aber sie war nie so groß wie jetzt bei 
der Frage nach dem Bonner „Grup- 
penantrag“. 

Stets hatten sich zwischen 54 und 61 
Prozent dafür ausgesprochen, den Ab- 
bruch einer Schwangerschaft überhaupt 
nicht mehr unter Strafe zu stellen oder 
in den ersten drei Monaten zu erlau- 
ben. Zwischen 26 und 32 Prozent be- 
jahten die bundesdeutsche Fassung des 
Paragraphen 218 (Straffreiheit nur bei 
medizinischer oder sozialer Indika- 
tion). Und 11 Prozent wünschten eine 
so strenge Regelung, wie sie in etwa 
den Vorstellungen der katholischen 


KINKEL NACH VORN 


Das Bielefelder Emnid-Institut nannte den Befragten die Namen von 20 Politikern. Von der 


April-Liste wurde Hans-Dietrich Genscher gestrichen, neu hinzu kam 


Kurt Johannes 


_ Rau Eberhard 


Diepgen 


halb nicht ausgewiesen. 


Manfred 
Stobe 


Regine Hildebrandt (SPD), Ministerin in Brandenburg. Die Zahl der Befragten (in Prozent), 
die den jeweiligen Politiker kennen und „es gern sehen würden, wenn er in den 
kommenden Jahren eine wichtige Rolle spielen würde“: 


Rudolf 
Seiters 


KOALITION WEITERHIN OHNE MEHRHEIT 


= 


BD: 8 


Mi} 
iu 


„Welche Partei würden Sie wählen, wenn am nächsten Sonntag Bundestagswahl 
wäre?“ Die Antworten der Bundesbürger in Ost und West auf diese „Sonntagsfrage“ 


in den letzten drei Monaten, zum Vergleich das Ergebnis der Bundestagswahl vom 
Alle Ergebnisse in allen Grafiken in Prozent, 


2.Dezember 1990: 


{+4 


f Aanaras nad 


m CDU/CSU m 


m 


I 


Republikaner | 
ESBZEENE 


- 


2.Dez. Aprii Mai Juni 2.Dez. April Mai. Juni 
1990 1992 | 1990 1992 
Oberhirten entspricht: Nur wenn das 
Leben der Frau gefährdet ist, soll ein 
Abbruch erlaubt sein. 

In der monatelangen Auseinanderset- 
zung haben die Argumente der Befür- 
worter einer Fristenregelung stärker ge- 
wirkt als die Argumente der Gegner, zu- 
mal zu den Befürwortern so populäre 
Politikerinnen wie Rita Süssmuth und 
zu den schärfsten Gegnern unpopuläre 
Kirchenfürsten wie der Kölner Kardinal 
Meisner gehörten. 

Meisner drohte einen Kulturkampf an 
und sprach der CDU das Recht aufs 
christliche C für den Fall ab, daß es im 
Bundestag keine Mehrheit für eine Indi- 
kationsregelung gebe. 

In diesem Kampfgetöse ging völlig 
unter, daß für die katholischen Bischöfe 
eine Indikationsregelung, wie sie die 
CDU/CSU-Fraktion beantragt hatte, 
gegenüber einer Fristenregelung nur die 
weniger schlechte von zwei schlechten 


Volker 
Rühe 


Norbert 
Blüm 


2.Dez. Aprii Mai Juni E 
1990 1992 : 
| Möglichkeiten war. Weithin entstand 
der Eindruck, die Spitzen von CDU/ 
ı CSU und katholischer Kirche seien sich 
völlig einig. 

Schon deshalb vergrößerte sich die 
Mehrheit für eine Fristenregelung. 
Denn seit Papst Paul VI. vor 24 Jahren 
den Frauen die Pille verboten und sich 
damit als inkompetent für Moral und 
Sexualität erwiesen hat, sind viele Deut- 
sche von vornherein überzeugt, daß 
falsch sein muß, was die katholische Kir- 
che für richtig erklärt. 
| Viele Anhänger einer Indikationsre- 
gelung, die sich genauer informierten, 
sahen einen gewichtigen Grund, sich für 
die Fristenregelung auszusprechen. Die 
Union war entschlossen, die Indika- 
| tionsregelung zu verschärfen. Anders 


2.Dez. April Mai Juni 
1999 1992 


pflichtet werden, die Kernpunkte des 
Beratungsgesprächs mit der Schwange- 
! ren zu protokollieren — mit dem Ziel, 


Irmgard 
Schwaetzer 


Ingrid 
Matthäus-Maier 


Oskar 
Lafontaine 


als in der seit 1976 geltenden Fassung | 
; des Paragraphen 218 sollte der Arzt ver- | 


Jürgen 
Möllemann 


2.Dez. April Mai Juni 2.Dez. April Mai Juniz 
1990 1992 ) 1990 1992 | 
die von der Frau vorgebrachten Gründe 
einer gerichtlichen Nachprüfung zu- 


ı gänglich zu machen. 


Die CDU/CSU, ohnehin seit langem 
in einem Tief, steht vor einem neuen 
Problem. Im Streit um den Abitrei- 
bungs-Paragraphen vertritt die Führung 
der Union einen völlig anderen Stand- 
punkt als die meisten Bundesbürger und 
— schlimmer noch - als die meisten Wäh- 
ler der C-Parteien. 

Wie 79 bis 83 Prozent der Anhänger 
von SPD, FDP und Grünen bejaht auch 
eine Zweidrittel-Mehrheit der CDU/ 


| CSU-Anhänger (67 Prozent) die Fri- 


stenregelung mit Beratungspflicht. 

In dieser Hinsicht unterscheiden sich 
die Unions-Anhänger kaum von den an- 
deren Bundesbürgern. Mehrheiten für 
die Fristenregelung gibt es in allen Be- 
völkerungsgruppen. 

In den alten Bundesländern liegt die 
Mehrheit bei 72, in den neuen sogar bei 
87 Prozent. In der früheren DDR ist 
sich demnach fast die gesamte Bevölke- 
rung darüber einig, daß es bei einer Fri- 


Hans-Ulrich Regine 
Ru Hildebrandt 


DER SPIEGEL 27/1992 4] 


Das neue Mercedes 300 CE-24 Cabriolet. 


Oben ohne für d 


6-Zylinder-Motor mit Vierventil- 
technik. Man sieht ihn nicht, man 
hört ihn kaum, aber schon bei 


» Hartnäckige Jungge- 
sellen unter den Cabrioletfahrern 
benutzen die begrenzten Platz- 
verhältnisse ihres Gefährts gerne 
als Ausrede: Mit der Gründung ei- 


ner Familie müßten sie auf ihr 


geliebtes Hobby verzichten. Wir 
freuen uns, dieses langlebige Ge- 


rücht endgültig entkräften zu 


können: Unser neues 300 CE-24 
Cabriolet hat auch im Fond zwei 
Sitzplätze, bei denen das Ver- 
gnügen nicht an den Knien der 
Mitfahrer endet. 

> Ein weiterer Grund, 
sich bei diesem Cabriolet über 
den Stern auf der Haube zu freu- 


en, arbeitet direkt darunter: der 


einer sanfteren Berührung des 
Gaspedals erlebt man aufs ange- 
nehmste, was unsere Ingenieure 
in hundert Jahren über Antriebs- 
technik gelernt haben. Und wieviel 


Mühe sie sich mit dem Verdeck 


le ganze Familie. 


gegeben haben, zeigt vielleicht 


am deutlichsten, daß ein Hardtop 
gar nicht erst vorgesehen wurde. 
Sie können also den Wetterbericht 
ruhig auch mal außen vor lassen. 

>» Wir haben uns selbst- 
verständlich nicht damit begnügt, 
Sie und Ihre Lieben vor den Lau- 


nen der Elemente zu schützen. 


Denn eins muß auch ein Cabriolet 
mit Stern sein - sicher wie ein 
Mercedes. In den versenkbaren 
Fondkopfstützen verbirgt sich 
deshalb ein stahlharter Kern: 
der automatische Überrollbügel. 
Bei einem Überschlag, der für 
einen Cabrioletfahrer unange- 
nehmsten Unfallart, schnellt er 


in nur 0,3 Sekunden hoch. So 
gesehen ist unser neues Cabriolet 


oben eigentlich gar nicht so ohne. 


Mercedes-Benz 


Ihr guter Stern auf allen Straßen. 


SPIEGEL-UMFHAGE 


Für den besseren Kanzler aus den Reihen 
der GDU/GSU halten von je 100 


stenregelung bleiben soll. Sie war dort 
20 Jahre lang Gesetz und ist im Eini- 
gungsvertrag befristet für weiterhin gel- 
tendes Recht erklärt worden. 

Daß Parteispitze und Parteibasis der 
Union im Abtreibungsstreit konträr 
denken, kann die CDU/CSU weitere 
Wähler kosten. Seit der Bundestags- 
wahl im Dezember 1990 ist die Zahl der 
Unions-Anhänger bereits von 43,8 auf 
36 Prozent zurückgegangen. Somit ha- 
ben sich 4,7 Millionen Männer und 
Frauen von der Union abgewandt. Das 
sind mehr Bundesbürger, als sich bei der 
letzten Bundestagswahl in Baden-Würt- 
temberg und Niedersachsen für die 
CDU entschieden hatten. 

Der Schwäche der CDU/CSU und da- 
mit auch der Koalition sind sich die mei- 
sten Bundesbürger stärker denn je be- 


NUR MINDERHEIT FÜR 
KOHL ALS KANZLER 


Bei einer Direktwahl des Bundeskanzlers 
würden sich entscheiden von je 100 


BIEE WESTDEUTSCHEN u OSTDEUTSCHEN 
ES BUNDESBÜRGERN INSGESAMT 


An 100 fehlende Prozent: Keine oder andere Antwort 


Wolfgang 
Schäuble 


nisse mit den Juni-Zahlen zeigt. 

Von 43 Prozent im Januar dieses Jah- 
res auf nunmehr 16 Prozent ist die Zahl 
der Bundesbürger gesunken, die mei- 
nen, die Stimmung sei für die CDU/ 
CSU „besonders günstig“. 

Nicht mehr eine Minderheit von 44 
Prozent wie im Januar, sondern eine 
Mehrheit von 59 Prozent rechnet damit, 
daß die Bundestagswahl im Herbst 1994 
einen Machtwechsel bringen wird. So- 
gar 29 Prozent der CDU/CSU-Wähler 
glauben nicht an einen Sieg „ihrer“ Par- 
tei und an eine Mehrheit für die Koali- 
tion. 

Bei vielen Bundesbürgern stimmen 
hinsichtlich der nächsten Wahlen Er- 
wartung und Hoffnung überein. Nur 
| noch 30 Prozent nannten die jetzige Ko- 


wußt, wie der Vergleich früherer Ergeb- 


MEHRHEIT ERWARTET 
WECHSEL IN BONN 


Es erwarten einen Machtwechsel in Bonn 
nach der nächsten Bundestagswahl im 
Herbst 1994: 


70 
u \WESTDEUTSCHE ME OSTDEUTSCHE 
I BUNDESBÜRGER INSGESAMT 
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alition von CDU/CSU und FDP, als sie 
gefragt wurden, welche Koalition ihnen 
am liebsten sei. 48 Prozent wünschen 
eine Koalition der SPD mit der FDP 
und/oder den Grünen, weitere 18 Pro- 
zent eine Große Koalition. 

Durchgängiger Eindruck der Juni- 
Umfrage: Viele FDP-Wähler sind auf 
Distanz zum Kanzler und zur CDU/ 
CSU gegangen. 

Zwar würden sich bei einer Direkt- 
wahl die meisten FDP-Wähler für Kohl 
und nicht für Engholm entscheiden; 
aber weit lieber als Kohl würden sie 
Schäuble im Kanzleramt sehen. 

Anders als früher meint nicht eine 
Minderheit, sondern die Mehrheit der 
FDP-Wähler, daß es 1994 zu einem 
Wechsel kommt. Und als Wunschpart- 
ner ihrer Partei in einer Bonner Koali- 


VOTUM GEGEN MAASTRICHT 


Zweimal fragte Emnid je 500 westdeutsche Bundesbürger, wie sie bei 
einem Volksentscheid über die politische Union Europas mit 


BLAUHELME FÜR DIE BUNDESWEHR? 


Drei Antworten standen zur Wahl bei einer Frage nach dem künftigen 
Einsatz der Bundeswehr. Das Ergebnis: 


einheitlicher Währung abstimmen würden. Die erste Umfrage lief 


nach dem negativen dänischen, die zweite nach dem positiven 


irischen Volksentscheid. Die Ergebnisse: 


Erste 
Umfrage 


Für Union Europas mit 
einheitlicher Währung 


Keine Angabe 6 
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Hr Umfrage 
x er 
“ %K 
x 
”“ Sie 
„Auch für die Uno, bei 
en uf Band Ei : {riedenschaffenden 
nd 49 Einsätzen, mit Waffen 
« 
g 


„Wie bisher nur zur 

Verteidigung der 
Bundesrepublik im 
Rahmen der Nato“ 


Zweite 


„Auch für die Uno 
als ‚Blauhelme‘ zur 
Friedenserhaltung, 

ohne Waffen“ 


DER SPIEGEL 


 lDwenBRAU 


sPIEGEL-UMFRAGE 


STOLPE UND DIE STASI 


„Wie hat sich Manfred Stolpe bei seinen 
Kontakten mit der Stasi verhalten?“ 


Vier Antworten standen zur Wahl: 


ie „Völlig richtig“ 


„Ziemlich falsch“ 


lm) „Völlig falsch“ 


1393145 HU 


Stolpe hat sich verhalten nach Meinung der 


mu WESTDEUTSCHEN ME OSTDEUTSCHEN 


„Völlig richtig“ oder „ziemlich richtig“ 

Emmen | 
tion nannten etwa gleich viele FDP- 
Anhänger die CDU/CSU und die 


SPD. 
Bei den Bemühungen um eine libera- 


le Neuregelung des Paragraphen 218 ha- 


ben erstmals seit dem Machtwechsel 
1982 die Regierungspartei FDP und die 
Oppositionspartei SPD gemeinsam ei- 
nen Antrag eingebracht. 58 Prozent der 
FDP- und 61 Prozent der SPD-Wähler 
würden es begrüßen, wenn die beiden 
Parteien in nächster Zeit „auch in ande- 


IM OSTEN WIRD'S 
SCHLECHTER 


Über die „allgemeine wirtschaftliche 
Lage“ in ihrem Teil der Bundesrepublik 
sollten sich die Befragten in West- und 
Ostdeutschland äußern: 


„sehr gut“ oder „gut“ um 
„Teils, teils“ em 
„Schlecht“ oder „sehr schlecht“ mm 
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ren Fragen ab und zu zusammenarbei- 
ten würden“. 

Daß mit der CDU/CSU kein Staat 
mehr zu machen ist, ist die Überzeu- 
gung vieler Bundesbürger. Als Emnid 
bat, die Arbeit der von der CDU/CSU 
geführten Regierung in Schulnoten zu 
beurteilen, entschieden sich die eigenen 
Unions-Anhänger für „befriedigend“ 
(Durchschnittsnote 3.0), die anderen 
Befragten für „ausreichend“ bis „man- 
gelhaft“ (Note 4.4). 

Vermutlich wäre die Situation Kohls 
und seiner Partei schon schier aussichts- 
los, böte sich mit der SPD eine attrakti- 
ve Alternative an. Doch davon kann 
keine Rede sein. Das stellte sich heraus, 
als die Interviewer von den Befragten 
wissen wollten, was sie von einer SPD- 
geführten Regierung erwarten. 

Nur eine Minderheit von 31 Prozent 
ist davon überzeugt, daß sie es „besser 
machen“ würde. Umgekehrt meinen 24 
Prozent, daß sie noch „schlechter“ ar- 
beiten würde. Und 42 Prozent nehmen 
an, daß sie genauso gut oder schlecht 
wäre wie die jetzige Regierung. 

Auf dem Boden dieser starken Ent- 
täuschungen und schwachen Erwartun- 
gen geht die Saat der Radikalen auf. Bei 
5 Prozent hat sich der Anteil der Bun- 
desbürger stabilisiert, die sich für die 
Republikaner entscheiden und ihnen 
zum. Einzug in den Bundestag verhelfen 
würden. 

So hoch wie noch nie seit Herbst vori- 
gen Jahres ist die Zahl derer, die „Ver- 
ständnis für rechtsradikale Tendenzen“ 
haben. 

Und viele Bundesbürger nehmen an, 
daß die Republikaner weiter im Auf- 
wind bleiben. Auf die Frage, für welche 
Partei die Stimmung „besonders gün- 
stig“ sei, wurden nach der SPD die Re- 
publikaner am häufigsten genannt: von 
30 Prozent der Befragten. 

Verstärkt wird die Verdrossenheit 
vieler Bundesbürger über die etablier- 
ten Parteien durch die Affäre um die 
Pensionsbezüge Oskar Lafontaines. 
Nach vorherrschender Volksmeinung 


WESTDEUTSCHE ÜBER WESTDEUTSCHLAND 


März91:: Nov. 91 :Februar 92: April92 : Juni 92 


51 


48 


OLYMPISCHE SPIELE 
IN BERLIN? 


Mit Hinweis auf die Kosten wurde gefragt, 
ob im Jahre 2000 die Olympischen 

Spiele in Berlin und die Weltausstellung 
in Hannover stattfinden sollen. 

Die Ergebnisse, repräsentativ für die Be- 
völkerung in der alten Bundesrepublik: 


Für Olympische Dagegen 
Spiele in Berlin 


Keine Angabe 


Für Welt- Dagegen Keine Angabe 
ausstellung in 
Hannover DER SPIEGEL 


sollte der Saar-Regierungschef und Vi- 
zechef der SPD, der vier Jahre lang zu 
den zehn populärsten Politikern gehör- 
te, auf der Bonner Bühne keine „wichti- 
ge Rolle“ mehr spielen. Im April sahen 
noch 51 Prozent der Befragten in Lafon- 
taine einen Mann mit Zukunft, im Juni 
nur 40 Prozent. Vom Platz 10 der Em- 
nid-Reihe ist er auf Platz 16 zurückgefal- 
len. 

Lafontaines Absturz ist noch tiefer, 
als diese Zahlen zeigen. Emnid wieder- 


OSTDEUTSCHE ÜBER OSTDEUTSCHLAND 


März 91: Nov.91 :Februar 92: April 92 : Juni 92 


13941d5 Hau 


EIN DRITTEL: NOTEN 5 UND 6 


Die Volksmeinung über die Arbeit der Regierung hat sich seit Ende 1990, der Zeit 
unmittelbar vor den letzten Bundestagswahlen, ständig verschlechtert. 
Der Regierung gaben von je 100 Bundesbürgern die Noten: 


„sehr gut“ 
oder „gut” 


„Mangelhaft“ oder 
„ungenügend” ' 24 : 
0 | 
November März 
RER 1990 1991 


holte die Frage bei einer späteren Tele- 
fon-Umfrage, die am 21. Juni endete, 
und nun wünschten Lafontaine sogar 
nur noch 28 Prozent eine „wichtige Rol- 
le“. Bliebe es bei diesem geringen Zu- 
spruch, käme Lafontaine bei der näch- 
sten Umfrage in der Reihe der 20 Politi- 
ker auf den letzten Platz. 

Dabei sind die Deutschen keineswegs 
blind vor Zorn über Lafontaines Ruhe- 
gelder. Für den Rücktritt des Saar-Mini- 
sterpräsidenten sprachen sich nur 22 
Prozent aus. Weitere 33 Prozent fanden, 
er solle „bis zur endgültigen Klärung der 
Vorwürfe“ sein Amt ruhen lassen, nach 
Meinung von 41 Prozent soll der SPD- 
Politiker sein Amt weiter ausüben. 

Die Juni-Umfrage brachte wie die 
vorangegangenen keine Anzeichen da- 
für, daß im vereinten Deutschland zu- 
sammenwächst, was zusammengehört. 
Im Gegenteil: Der Kontrast zwischen 
reichem Westen und armem Osten wird 
nicht als schwächer, sondern als noch 
stärker empfunden. 

In der einstigen DDR, die Kohl bin- 
nen weniger Jahre in ein blühendes 
Land zu verwandeln versprach, verdor- 
ren die Hoffnungen. Und in der alten 
Bundesrepublik ist die Sorge weit ver- 
breitet, durch die Milliarden, die in den 
Osten fließen, würden „die Wirtschaft 
und der Wohlstand in Westdeutschland 
geschwächt“. 48 Prozent der westdeut- 
schen Befragten äußerten sich in diesem 
Sinne. 

Und als sie ihre eigene Belastung 
durch die Kosten der Einheit einschät- 
zen sollten, erklärten nur 17 Prozent, sie 
sei „gering“, hingegen 82 Prozent, sie 
sei „groß“. 


„Befriedigend“ oder 


53 54 


„ausreichend” 


17 


April 
1 92 


Juni 
1992 


Daß die Deutschen in Ost und West 
noch immer in zwei Welten leben, 
zeigt exemplarisch die grundverschie- 
dene Einstellung zu der Brandenburger 
Ministerin Regine Hildebrandt. 

48 Prozent der Westdeutschen ken- 
nen sie nicht, weitere 28 Prozent mö- 
gen sie nicht. Während ihr im Westen 
nur 23 Prozent eine „wichtige Rolle“ 
wünschen, sind es im Osten 72 Pro- 
zent. Dort ist sie eine Identifikationsfi- 
gur. Gäbe es getrennte Emnid-Listen, 
so stünde Regine Hildebrandt im We- 
sten auf Platz 20, im Osten auf Platz 2 
— hinter Engholm und sogar knapp vor 
dem Brandenburger Regierungschef 
Manfred Stolpe. 

Auch über Stolpe gehen die Meinun- 
gen auseinander: Im Osten wünscht 
ihm eine absolute Mehrheit von 71 
Prozent, im Westen hingegen nur eine 
relative Mehrheit von 48 Prozent eine 
„wichtige Rolle“. 

Stolpes einstige Kontakte mit der 
Stasi werden unterschiedlich beurteilt, 
wenn auch in Ost und West die positi- 
ve Meinung überwiegt (siehe Grafik 
Seite 46). 

Wie fremd sich die einstigen DDR- 
Bürger im vereinten Deutschland füh- 
len, offenbaren ihre Antworten auf 
die Frage: „Kann die Kontakte Stol- 
pes mit der Stasi im Grunde nur 
derjenige richtig beurteilen, der selbst 
in der DDR gelebt hat, oder kön- 
nen darüber auch die Westdeutschen 
urteilen?“ 

89 Prozent meinten: „Nur wer selbst 
in der DDR gelebt hat.“ Lediglich 10 


Prozent fanden: „Auch die Westdeut- 


schen“ könnten da mitreden. 


Wir richten 
unseren Blick 


auf Ihre Ziele. 


Für den gemeinsamen 
Erfolg. 


Wenn es um maßgeschneiderte 
Vermögenskonzepte geht, legen 
wir uns mächtig ins Zeug. Bei 
allem Einsatz werden Sie jedoch 
nie erleben, daß unsere Experten 
über Ihren Kopfhinweg entschei- 
den. Denn Ihre persönlichen Vor- 
stellungen spielen bei uns eine 
zentrale Rolle. Legen Sie mehr 
Wert auf Renten oder Aktien? 
Bevorzugen Sie Auslands- oder 
Inlandsengagements? Ihre Vor- 
gaben und unser Know-how sind 
die ideale Basis für eine optimale 
Vermögensanlage. Probieren Sie 


es aus. Anruf genügt. 
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SCHUSTER + PARTNER 


Fax, Anrufbeantworter, Komforttelefon. Alles in einem 
FAX-O-PHONE: FAX 170. 


Mit Spannung erwartet: Canon FAX-O-PHONE. 
Löst die ausgehende Faxkorrespondenz mit 64 


Graustufen auf und beim Betrachter Freude aus. 
Aber auch beim geneigten Hörer. Denn der Änruf- 
beantworter zeichnet bis zu 100 Anrufe auf oder 
leitet sie an eine zuvor eingegebene Nummer wei- 
ter. Selbstverständlich können Sie auch aus der 
Ferne erfragen, wer was von Ihnen wollte. Und das 
bordeigene Komforttelefon ist auch nicht ohne: 
Kurzwahl, Adreßbuch (funktioniert natürlich auch 


mit Faxnummern) und Wählen bei aufgelegtem 


Hörer. Gut aufgelegt mit nur einer Amtsleitung: 
Canon FAX-O-PHONE. Das Instrument für den 
Haupt- und Nebenstellenbetrieb. 

Sie möchten mehr wissen?! 

Canon Deutschland GmbH, Hellersbergstraße 2-4 
4040 Neuss 1, Telefon: 0 21 31/1 25-0 
Telefax: 021 31/1252 55 


MAN VERSTEHT SICH BESSER 


Canon Inc. 


DEUTSCHLAND 


zus Abrüstung ı 


Mit Beton 
ausgießen 


Bonn beginnt mit der Abrüstung 
konventioneller Waffen — 

aber die westlichen Partner 
wollen nicht folgen. 


er Termin für das Abrüstungs- 
spektakel steht fest. Vor Kameras 


und Inspektoren aus 29 Ländern 
will Verteidigungsminister Volker Rühe 
am 3. August in der Nähe von Berlin 
Kriegsgerät der Bundeswehr zerstören 
lassen. 

Für die Verschrottungsschau gelten 
strikte Regeln. Sie sind im „Vertrag 
über Konventionelle Streitkräfte in Eu- 
ropa“ (KSE) bis ins Detail festgelegt. 

So muß etwa das Kanonenrohr eines 
Panzers „sichtbar zerbersten oder ver- 
bogen werden“. An den Kampfflugzeu- 
gen soll der Rumpf auseinanderge- 
schweißt, sollen die Triebwerke ausge- 
baut und die Treibstofftanks „mit Beton 
oder erhärtenden Polymer- oder Harz- 
massen“ ausgegossen werden. 

Mit seiner Initiative will Rühe ein 
Zeichen setzen. Nachdem die Deut- 
schen (West) fast vier Jahrzehnte lang 


E ä zen 


Panzer der ehemaligen NVA (im Bundeswehrlager Löbau): ‚Sichtbar zerbersien oder verbiegen” 


die Musterknaben der Nato-Hochrü- 
stung waren, soll sich nun das neue, gro- 
Be Deutschland als Vorreiter der Abrü- 
stung präsentieren — zunächst mit Waf- 
fen der Nationalen Volksarmee. 

Insgesamt müssen die Deutschen laut 
KSE-Vertrag rund 10000 Panzer, Ge- 
schütze und Flugzeuge unbrauchbar ma- 
chen, deren Lagerung und Bewachung 
derzeit etwa eine Million Mark pro Wo- 
che verschlingen. Der Verteidigungsmi- 
nister ist um jede gesparte Mark froh. 

Die Eile, in der Rühe mit dem Abrü- 
sten Ernst macht, stößt in Bonner 
Amtsstuben allerdings auf Vorbehalte. 
Der KSE-Vertrag, argumentieren Be- 
denkenträger im Verteidigungs- und 
Außenministerium, sei noch nicht in 
Kraft. Strenggenommen dürfe mit der 
Abrüstung noch nicht begonnen wer- 
den. 

Rühe hält dagegen: „Es kann doch 
nicht angehen, daß wir von einem Abrü- 
stungsvertrag an der Abrüstung gehin- 
dert werden.“ 

Wann der KSE-Vertrag in Kraft tritt, 
ist ungewiß. Denn nach der feierlichen 
Unterzeichnung im November 1990 1ö- 
ste sich der Vertragspartner Sowjet- 
union auf. Erst Mitte vorigen Monats 
verständigten sich sechs Nachfolgestaa- 
ten in der GUS über die Aufteilung der 
Waffenarsenale, die bei der bisherigen 
Sowjetarmee lagern. 


Abrü- 


Noch verbreiten westliche 
stungsdiplomaten Zuversicht darüber, 
daß Rußland und die anderen aus der 
Sowjetunion hervorgegangenen Staaten 
den Vertrag bis zum Gipfeltreffen der 
KSZE-Staats- und Regierungschefs am 
9. und 10. Juli in Helsinki ratifizieren. 
Doch damit ist nicht zu rechnen. 

So erfuhr Außenminister Klaus Kin- 
kel von seinem belorussischen Kollegen 
Pjotr Krawtschenko beim Treffen des 
Nato-Kooperationsrates in Oslo, daß 
die Parlamentarier in Minsk vor dem 
KSZE-Gipfel nicht tagen werden. 
Bonns Botschafter Reinhart Kraus ka- 
belte aus der belorussischen Hauptstadt, 
die Regierung dort scheue sich vor einer 
Sondersitzung des Parlaments, weil sie 
eine Selbstauflösung befürchte. 

Rußland und die anderen GUS-Staa- 
ten lassen den KSE-Vertrag liegen, ob- 
wohl sie sich in Oslo verpflichteten, das 
Abrüstungserbe der ehemaligen Sowjet- 
union anzutreten. In westlichen Haupt- 
städten wächst deshalb die Sorge, in 
Moskau könnten jene Konservativen 
unter den Militärs die Ratifizierung wei- 
ter hinauszögern, die darüber Klage 
führen, in der Gorbatschow-Ara habe 
die Sowjetunion zuviel militärische 
Macht aufgegeben. 

Probleme gibt es aber nicht nur mit 
dem KSE-Vertrag über die Reduzierung 
| der Rüstung. Die Wiener Gespräche der 
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MARITIM. Das sind 40 außergewöhnliche Erlebnishotels. 


Alle sind im Maritim: Nachtschwärmer. Politiker. Stahlmagnaten. Gourmets. Golfspieler. Jose Carreras. 
Erholungsurlauber. Landschaftsmaler. Mütter. Väter. Wunschkinder. Blumenkinder. Kindeskinder ... Alles gibt 
es im Maritim: Modeschauen. Galas. Schönheitsfarmen. Sandstrände. Kinderkrippen. Kongreßsäle. 


Berlin Grand Hotel - Titisee - München - Timmendorfer Strand Seehotel - Timmendorfer Strand Golf & Sporthotel - Hamburg Hotel Reichshof 
Bad Mergentheim - Köln : Bad Homburg - Stuttgart - Bad Salzuflen - Leipzig Hotel Astoria - Bad Wildungen - Hannover Stadt-Hotel 
Hannover Airporthotel - Schmallenberg Hotel Grafschafi - Nürnberg - Bad Sassendorf Hotel Schnitterhof - Dresden Hotel Bellevue - Travemünde 


Kulturprogramme. Dampfbäder. Talkshows. Rote Cocktails. Blaue Mm .) RITI M 
Cocktails. Grüne Cocktails ... Alles ist möglich im Maritim. 40 außer- 
gewöhnliche Erlebnishotels. Was wollen Sie mehr? 0130/69 69. MEHR ALS EIN HOTEL 


Kurhaus-Hotel - Travemünde Strandhotel - Bremen - Königswinter : Mannheim Parkhotel - Braunlage » Bonn - Kiel - Ulm - Magdeburg 
Hotel International - Darmstadt Konferenzhotel - Darmstadt Rhein-Main Hotel : Pforzheim Hotel Goldene Pforte - Fulda Hotel am Schloßgarten 
Halle Hotel Stadt Halle :» Gelsenkirchhn : Würzburg - Teneriffa Hotel - Teneriffa Aparthotel - Malta Selmun Palace - Mauritius 


Uno-Soldaten in Sarajevo: „In die Knie zwingen” 


Mogelei mit Blauhelmen 


Bonn drängt auf Kampfeinsätze der Bundeswehr 


it immer neuen Zusagen für 

M internationale Militäreinsät- 
„iM ze sucht die Bundesregierung 

die Öffentlichkeit, am Grundgesetz 
vorbei, auf eine neue Rolle Deutsch- 
lands einzustimmen. Sie erweckt da- 
mit den Eindruck, die blutigen Bür- 
gerkriege in Europa ließen sich so- 
gleich beenden, wenn nur die militä- 
rischen Instrumente geschaffen sind. 

So redet Außenminister Klaus 
Kinkel leichtfertig einem Eingreifen 
im ehemaligen Jugoslawien das Wort 
(„Die Serben müssen in die Knie ge- 
zwungen werden“); allerdings sollten 
sich die Deutschen dort „aufgrund 
der Geschichte“ (Kinkel) heraushal- 
ten — von den Beschränkungen der 
Verfassung ist keine Rede. Das 
Grundgesetz aber läßt eine Mitwir- 
kung deutscher Streitkräfte an „frie- 
denserhaltenden Maßnahmen“ unter 
Uno-Flagge bislang nicht zu. 

Die KSZE will sich beim Gipfel 
übernächste Woche in Helsinki mit 
der Stimme Bonns als Regionalorga- 
nisation im Sinne der Uno-Charta 
etablieren. Der Bund der 52 Staaten 
verschafft sich damit die Möglichkeit 
zu völkerrechtlich sanktionierten mi- 
litärischen Interventionen. Ebenfalls 
mit deutscher Unterstützung hat die 
Nato der KSZE Truppen für frie- 
denssichernde Einsätze angeboten. 

Auch die jüngste Zusage der Bon- 
ner, der Westeuropäischen Union 
„Kampfeinsätze“ für Fälle zu gestat- 
ten, „in denen die Nato nicht tätig 
werden kann oder will“ (Verteidi- 


52 DER SPIEGEL 27/1992 


gungsminister Volker Rühe), kolli- 
diert mit dem Grundgesetz. Für sol- 
che militärischen Interventionen 
wird in Brüssel eine „Planungszelle“ 
geschaffen, die an Einsatz-Szenarien 
für den bewaffneten Arm der künfti- 
gen Europäischen Union arbeitet. 

Ebenso verfassungspolitisch frag- 
würdig ist das von Kohl und Frank- 
reichs Staatschef Frangois Mitter- 
rand geplante gemischte Armee- 
korps, das auch „zur Aufrechterhal- 
tung oder Wiederherstellung des 
Friedens“ dienen soll — wo und ge- 
gen wen, darüber erfährt der Bun- 
destag nichts. 

Kinkel und Rühe werden diese 
Woche in Washington Mühe haben, 
den tiefsitzenden Argwohn der USA 
zu zerstreuen, Paris wolle per Euro- 
korps die Deutschen der Nato ent- 
fremden (siehe Seite 56). 

Die beiden Minister drängen auf 
eine rasche Grundgesetzänderung, 
die auch deutsche Kampfeinsätze 
nach dem Muster des Golfkriegs er- 
möglichen soll. Sie präsentieren aber 
eine Mogelpackung: Das Parlament 
soll weltweiten Kampfeinsätzen zu- 
stimmen, während die Regierung 
scheinheilig zusichert, deutsche Sol- 
daten vorerst nur zu Blauhelm-Ak- 
tionen der Uno abzukommandieren. 

Dieses Doppelspiel will die SPD 
nicht mitmachen. Sie schlug letzte 
Woche eine Verfassungsänderung 
vor, die deutsche Kampfeinsätze 
weiter verhindert und ausschließlich 
Blauhelm-Aktionen zuläßt. 


DEUTSCHLAND 


einstigen Blockgegner schleppen sich 
mühsam zu einer Vereinbarung dahin, 
in der als Ergänzung zum KSE-Vertrag 
Obergrenzen für die Mannschaftsstär- 
ken der Streitkräfte in Europa festge- 
legt werden sollen. 

Das im Diplomatenjargon „Wien I a“ 
genannte Abkommen soll ebenfalls bis 
zum Helsinki-Gipfel unterschriftsreif 
sein. Anfang Juni verständigten sich die 
Unterhändler, welche Truppenarten 
bei den künftigen Höchststärken erfaßt 
werden sollen. Erleichtert meldete 
Bonns Chefdelegierter Rüdiger Hart- 
mann einen „gewissen Durchbruch“. 

Mit dem Argument, Rußland müsse 
der Weltmacht USA ebenbürtig blei- 
ben, hatten sich Moskaus Unterhändler 
lange geweigert, die Mannschaften der 
Luftabwehr, der Fernbomber und der 
Transportgeschwader mitzählen zu las- 
sen. Damit wären Zehntausende russi- 
scher Soldaten von einer Truppenredu- 
zierung nicht erfaßt worden. 

Die von den Russen verlangte Ge- 
genleistung ist für Bonns Hartmann ein 
„fairer Deal“ — und der fällt dem We- 
sten nicht schwer: Die GUS-Staaten 
dürfen sich für die Übermittlung über- 
prüfbarer Daten über Stationierungsor- 
te und Stärken der dazugehörigen Ein- 
heiten mehr Zeit nehmen. 

Ein Bonner Abrüstungsdiplomat äu- 
Bert Verständnis: „Die wissen doch bei 
dem ganzen Durcheinander gar nicht, 
wer wo mit welchen Waffen steht.“ 

Noch ist offen, welche Truppenstär- 
ken die 29 Staaten der Nato und des 
zerfallenen Warschauer Paktes für sich 
in Anspruch nehmen wollen. Nur die 
Bundesrepublik hat sich im „Zwei plus 
Vier“-Vertrag vor der Einheit völker- 
rechtlich verbindlich festgelegt. Die ge- 
samtdeutschen Streitkräfte werden von 
einst rund 600 000 Mann bis Ende 1994 
auf 370 000 vermindert. 

Enttäuscht registrieren die Bonner 
Abrüstungsexperten, daß die Partner in 
der Westallianz ihre Streitkräfte in Eu- 
ropa nur geringfügig unter die Mann- 
schaftsstärken des Kalten Krieges sen- 
ken wollen. 

So haben die USA zwar angekündigt, 
ihre Soldaten in Europa von ehemals 
rund 300 000 auf etwa 150 000 Mann zu 
verringern. In dem Wiener Abkommen 
aber will sich Washington das Recht 
verbriefen lassen, bis zu 250 000 Mann 
in Europa stationieren zu dürfen, die 
meisten davon in Deutschland. 

Wie die Amerikaner beharren auch 
Briten und Franzosen auf nahezu un- 
veränderten Höchststärken. So will die 
Regierung in Paris ihre jetzt 370 000 
Mann starke Streitmacht allenfalls um 
30 000 bis 40 000 Soldaten verkleinern. 

Da schwingt alte Großmacht-Herr- 
lichkeit mit. Die Unterhändler der ehe- 
maligen Alliierten machen in den Wie- 
ner Verhandlungen geltend, Frankreich 
und Großbritannien könnten wegen ih- 


Good morning 
Software Deutschland. 


In Sachen Informationstechnologie 
stecktso manches Unternehmen noch 
im Dornröschenschlaf. Dem haben wir 
ein paar ganz aufgeweckte Vorschläge 
entgegenzustellen. 

Vorschläge, die den Anforderungen der 
Informations- und Kommunikations- 
technologie von heute und morgen 
standhalten. 

Denn als eines der führenden Be- 
ratungs- und Softwarehäuser Deutsch- 
lands haben wir in 35 Jahren gelernt, 
was nicht geht, was geht, und- wie es 
geht. 

Dafür bieten wir Ihnen nicht nur die 
professionelle Leistung unserer Soft- 
ware-Entwickler, sondern auch das 
Know-how praxiserfahrener Inge- 
nieure. Und zum zweiten bieten wir 
Ihnen ein komplettes Dienstleistungs- 


netz: Von der Örganisationsanalyse 
über Konzeption und Entwicklung bis 
zur Einführung, Betreuung und Schu- 
lung: Auch Ihre bereits getätigten 
Softwareinvestitionen sind bei uns in 
guten Händen. 

Mit anderen Worten: Nennen Sie uns 
Ihre Anforderungen. Wir liefern Ihnen 
die Lösung. Das gilt für Kommunika- 
tionssysteme, Softwareintegration und 
-engineering sowie. Projekt-Aufgaben 
aus Verwaltung, Handel und Industrie. 
Anruf genügt. Wir sind für Sie da. 
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Knirpse 


brauchen 


connexX 


Wo täglich zahlreiche Anrufe eintreffen, ist die Telekommunikationsanlage connex C genau richtig. 


Früh übt sich, wer ein Meister werden will. Und 
man lernt bekanntlich nie aus. Das beweist auch 
die Volkshochschule Schwäbisch Hall: Hier bil- 
den sich jährlich rund 11.000 Teilnehmer in über 
850 Kursen weiter. Vom Junior bis zum Senior. In 


Schwimmkursen, in EDV-Kursen oder in Sprach- 


lehrgängen. Täglich treffen unzählige telefoni- 
sche Anfragen zu Terminen und Kursinhalten bei 
der VHS ein. Mit der Telekommunikationsanlage 
connex C ist das kein Problem. Mit connex C 
nämlich kann man auf mehreren Leitungen par- 


allel telefonieren. Auch Konferenzschaltungen 


& Telekom: 


und Nachrichtenaustausch über das Display sind 
möglich. Nicht nur das: connex C speichert Tele- 
fonnummern, zeigt Gebühren an und kann bei 
Bedarf leicht und kostengünstig erweitert wer- 
den. Wenn Sie jetzt noch mehr über connex C 


lernen möchten, rufen Sie uns an: 0130-0105. 


rer weltweiten Verpflichtungen außer- 
halb des Nato-Vertragsgebietes keine 
kräftigen Einschnitte hinnehmen. 
Schon fürchten Bonner Spitzenmili- 
tärs, am Ende stehe die Bundesrepublik 
mit ihren Vorleistungen allein. Dafür 
aber unter strikter Kontrolle. Denn in 


den ersten vier Monaten nach Inkraft- | 


treten des KSE-Vertrages dürfen bis zu 
180 Inspektionsteams der Vertragspart- 
ner in deutschen Kasernen Waffen 


nachzählen. So viele Kontrollen muß | 
nicht einmal das große Rußland über 


sich ergehen lassen. 


„Ein unheilverkündendes 
Vorzeichen für Amerika“ 


Zündstoff in der Nato: Der Plan von Präsident Francois Mitterrand und Kanz- 
ler Helmut Kohl, ein deutsch-französisches Armeekorps aufzubauen, hat ei- 
nen anhaltenden Disput in der Allianz ausgelöst. Über die Bedenken der USA 
schreibt Caspar Weinberger, 74, unter Ronald Reagan fast sieben Jahre lang 
amerikanischer Verteidigungsminister, in einem Beitrag für den SPIEGEL. 


sches Armeekorps haben unter si- 
cherheits- und außenpolitischen 
Experten in Amerika beträchtliche Be- 
-sorgnis ausgelöst — aus verständlichem 
Grund. Anfangs richtete sich ein großer 
Teil der Bedenken auf die befürchteten 
Auswirkungen dieser 30 000-Mann- 
Truppe auf die Nato. Auf längere Sicht 
stehen wir allerdings vor der ernsten 
Frage, ob wir es hier nicht mit einem er- 
sten Schritt zu tun haben, der die USA 
von Europa abkoppeln soll. 

Den Westen zu spalten, die Alte Welt 
von der Neuen zu trennen, war während 
des Kalten Kriegs eines der wichtigsten 
Ziele der sowjetischen Außen- und Si- 
cherheitspolitik. Es wäre schon eine Iro- 
nie der Geschichte, wenn nun, da der 
Sowjetstaat zusammengebrochen ist, 
sein Geist das lang ersehnte Ziel doch 
noch erreichen würde. Seit der Aufnah- 
me in das westliche Bündnis hat 
Deutschland die Nato energisch unter- 
stützt und in erheblichem Umfang 


D ie Pläne für ein deutsch-französi- 


56 DER SPIEGEL 27/1992 


Streitkräfte sowie militärische Fähigkei- 
ten bereitgestellt. Frankreich dagegen 
kündigte die militärische Zusammenar- 
beit 1966 auf - vor allem, weil Paris die 
Vorherrschaft Amerikas in der europäi- 
schen Verteidigungspolitik und den ei- 
genen Bedeutungsverlust - fürchtete 
(auch wenn die Franzosen das nie so 
klar gesagt haben). 

Wenn nun eine neue europäische 
Verteidigungsgemeinschaft ohne nord- 
amerikanische Beteiligung aufgebaut 
werden sollte, muß das die Nato schwä- 
chen; daran führt kein Weg vorbei. Im 
besten Fall bleibt im dunkeln, wozu die- 
ses neue deutsch-französische Korps ei- 
gentlich gut sein soll. Gewiß könnte eine 
unabhängige Einheit von 30 000 Solda- 
ten für kleine Friedensmissionen oder 
ähnliche Aufgaben eingesetzt werden. 
Aber für die Verteidigung Europas wäre 
eine solche Truppe niemals ausschlagge- 
bend. Dazu blieben noch immer Streit- 
kräfte vom Umfang der Nato notwen- 
dig. 


Wehrexperte Weinberger 
„Bonner Beitrag wird verwässert” 


Der Versuch der deutschen Regie- 
rung, die Sorgen in der Nato über den 
Zweck des Unternehmens zu entkräf- 


‘ten, hat die Zweifel nur noch verstärkt. 


Bonn erklärte, daß sein Beitrag zu dem 
neuen Korps aus Truppen bestehen 
wird, die bereits der Nato zugeordnet 
sind. Da das Korps nicht von der Nato 
befehligt und kontrolliert wird, da es 
auch nicht unbedingt für Nato-Zwecke 
eingesetzt wird, kann das nur heißen: 
Der Bonner Beitrag zur Nato wird ver- 
wässert — und das zu einem Zeitpunkt, 
wo es für das Bündnis besonders schwie- 
rig ist, seine Stärke zu bewahren. 

Mich befremdet, daß ausgerechnet im 
Augenblick des größten Triumphs der 
Nato zu viele Menschen anzunehmen 
scheinen, die Allianz werde nicht länger 
gebraucht. Es ist leicht — aber auch 
höchst gefährlich -, zu vergessen, daß 
die Nato eines der erfolgreichsten Bünd- 
nisse in der Weltgeschichte ist. Immer 
ist die Nato weit mehr gewesen als ein 
bloßes Sammelsurium 
von Truppen und Waf- 
fen aus verschiedenen 
Ländern. Die Nato- 
Mitglieder haben ge- 
meinsam geplant, ge- 
übt und sich 40 Jahre 
lang auf den Ernstfall 
vorbereitet, der vor al- 
lem wegen der Einig- 
keit und Stärke des 
Bündnisses nie eintrat. 


Die USA und Kana- 
da haben zu diesem 
Kraftakt ebenso beige- 
tragen wie alle ande- 
ren Nato-Staaten auch 
- Frankreich ausge- 
nommen. Zwar haben 
viele französische Mili- 
tärführer eng mit der 


Le Monde 


ZDF Werbefernsehen 


"Weil heutzutage 
die Fernbedienung über die 
Einschaltquoten entscheidet, 
werben wir im ZDE” 
H.-G. Johnen 


Geschäftsführer 
Zentis, Aachen 
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ki; ist menschlich. Für ATKT seit über 
bundart Jahren. Heute ist AT&T weltweit längst 
eines der größten Unternehmen in Sachen 
Telekommunikation. Und jetzt gibt es auch 
in Deutschland postzugelassene Telefone und 
Anrufbeantworter-Systeme von AI&T. Schön für 


Auge, Ohr und Verstand. Bei AT&T stimmen eben 


Komfortielefon mit integriertem Anrufbeantworter 


Anrufbeantworter-System 


Kompokttelefon 


Design, Qualität und auch der Service. So, und 
jetzt haben Sie die Wahl. Fragen Sie einfach 
in führenden Fachgeschäften nach AT&T. Oder 


rufen Sie uns an: 01 30/86 66 65. 


= Als 


Die richtige Wahl. 


Nato zusammengearbeitet. Und zweifel- 
los hätten im Fall eines Angriffs französi- 
sche Truppen an der Seite ihrer Nato-Ka- 
meraden gestanden und ihre Rolle ge- 
spielt. Aber die Regierungin Parishatmit 
ihrer Weigerung, sich am Bündnis for- 
mell zu beteiligen, immer einer rein euro- 
päischen Verteidigungslösung den Vor- 
rang gegeben - trotz der schrecklichen 
Erfahrungen aus zwei Weltkriegen. 

Die französische Bereitschaft, zumin- 
dest auf dem Papier, 15 000 Mann für das 
deutsch-französische Korps abzustellen, 
ist deshalb verständlich, wenn auch kei- 
neswegs lobenswert. Die Bereitschaft 
Deutschlands dagegen, seinen Nato-Bei- 
trag zu verdünnen, ist schwerer nachzu- 
vollziehen. 

Der Kollaps Ostdeutschlands, der So- 
wjetunion und des gesamten Warschauer 


Pakts gilt vielen als Beleg dafür, daß Eu- 
ropa militärisch nicht länger bedroht ist. 
Zudem wächst die Wahrscheinlichkeit, 
daß den europäischen Nato-Mitglie- 
dern, geplagt von den Geburtswehen ei- 
nes politisch geeinten Europas, künftig 
ein substantieller Beitrag zur Nato noch 
viel schwerer fallen wird als bisher. Der 
massive Abbau unserer militärischen 


Verpflichtungen in Übersee, von einem | 


hartnäckigen Kongreß und den falsch 
verstandenen Geboten eines Wahljahres 
erzwungen, wird die Mühen der Nato 
ebenfalls mehren, jene Einheit, Stärke 
und Wirksamkeit zu zeigen, die für die 
Beendigung des Kalten Kriegs so be- 
deutsam waren. 

Wenn sich nun Deutschland, eine der 
wichtigsten Stützen des Bündnisses, of- 


* Bei einer Übung in Böblingen. 


DEUTSCHLAND 


| fenbar in einer Weise mit Frankreich 
| verbündet, die Amerika nur als Beginn 
| einer neuen, ausschließlich europäi- 
schen Verteidigungsstruktur verstehen 
kann, könnte das der so erfolgreichen 
ı West-Allianz ausgerechnet in einem 
Augenblick weiteren Schaden zufügen, 
in dem sie einen solchen Schlag am we- 
nigsten verkraften kann. 

Für alle jene Amerikaner, die wie ich 
im Nordatlantikpakt und unseren Bünd- 
nissystemen im Pazifik wichtige Garan- 
ten unserer eigenen Sicherheit sehen, 
ı kann diese Entwicklung nur ein höchst 
unwillkommenes, unheilverkündendes 
Vorzeichen sein. 

Viele von uns werden schon lange von 
; der Sorge geplagt, der Gemeinsame 
Markt könne sich in eine protektionisti- 
| sche Festung Europa verwandeln. 


Da liegt es auf der Hand, warum 
das angekündigte deutsch-französische 
Korps manchen in Amerika noch mehr 
alarmiert: Der Zweck dieses Verbandes 
ist noch weitgehend ungeklärt, aber 
zweifellos könnte es ein Anzeichen für 
| den Versuch sein, dem geeinten, sou- 
; veränen Europa des Herrn Delors einen 
militärischen Arm zu verschaffen. 

Noch gibt es auch bei uns überzeugte 
| Nato-Anhänger, Atlantiker, die sich der 
militärischen Sicherheit Europas ebenso 
tief verpflichtet fühlen wie der Ameri- 
kas. Auch ich glaube, daß die Schicksale 
Europas und Nordamerikas unauflöslich 
verknüpft sind. Dieser gemeinsamen 
Bestimmung und dem Freiheitswunsch 
der Menschen werden wir noch immer 
| am besten dadurch gerecht, daß wir ge- 
| meinsam an einer starken, schlagkräfti- 
gen Nato festhalten. 


Berufe mit Zukunft: 


Verwirklichen Sie Ihre 
persönliche Neigung zum verantwortungs- 
vollen Umgang mit Ihren Mitmenschen und 
deren seelischen und gesundheitlichen 
Problemen. 

Die Verbandsschulen des F V.D.H. 
vermitteln überall in Deutschland und in der 
Schweiz fundiert und seriös alle Kenntnisse, 
die Sie zur erfolgreichen Berufsausübung 
benötigen. 


» Fachausbildungen 

für Sport- und Tierheilpraktiker 
» Assistenzpraktika 
» Fundierte Ausbildung 

in Theorie und Praxis 


+ Voll-, Teilzeit- oder NATUR 
Knie GE . 2 I 
Info über: DEUTSCHE PARAGELSUS SCHULEN 
für Naturheilverfahren GmbH 
Sönnenstraße 19/1 - 8000 München 2_. 
Tel, tägl. von 8 - 21.00 Uhr 089 755 85 41 
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JUMA 
Natursteinwerke 
Gungolding-Altmühltal 


4 P.O.Box 5, D-8079 Kipfenberg-Gungolding 
t unsere Profession x... (08465) 173-0, Telex 55412 juma.d, Fax 17359 


Naturstein-Blöcke, 
Tranchen 
Fertigarbeiten 


Naturstein für Boden, 
Wand, Decke und 
Fassade 


Vom Stein- 
bruch bis 
zur Logistik, 
alles aus 
einer Hand! 
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LAND MIT 
WEITBLICK 


Hier sitzt die Zukunft. 


Genauer: in Bad Mün- 
der, Niedersachsen. Wo 
der Sitzmöbelhersteller 
Wilkhahn konsequent 
vormacht, daß Markt- 
führerschaft und ein an- 
deres Verständnis von 
Unternehmenskultur 
erfolgreich in die Land- 
schaft passen. Sichtbar 
geworden bei den licht- 
durchfluteten, luftigen 
Produktionspavillons 
mit den Zeltdächern. 
Kein Wunder, daß man 
hier in einem Klima ar- 
beitet, das dem opti- 
schen Eindruck in nichts 
nachsteht. Menschliches 
Miteinander ersetzt bei 
Wilkhahn starre Hierar- 
chien. Das beginnt bei 
der Gestaltung der Mö- 


bel, bei denen sich tra- 
ditionell alles um aus- 
gezeichnetes Design 
dreht. Das setzt sich bei 
der umweltgerechten 
Herstellung fort. Und 
das mündet in der ge- 
meinsamen Verantwor- 
tung, die sich für alle 
dank eines besonderen 
Beteiligungsmodells in 
barer Münze auszahlt. 
Wwilkhahn sitzt gern in 
Niedersachsen. In einem 
Land, in dem neues 
unternehmerisches 
Denken gezielt geför- 
dert wird. Vielleicht 
ein Anstoß für Sie, sich 
auch für die Zukunft 
hier niederzulassen. 
(Mehr Informationen per 
Fax: 05 11/1 20-64 95). 


F°) Niedersachsen 


TAS?S Hamburg 


DEUTSCHLAND 


Wird „Lebenslang“ immer kürzer? 


Gerhard Mauz über neue Maßstäbe des Bundesverfassungsgerichts zur lebenslangen Freiheitsstrafe 


BVG-Vizepräsident Mahrenholz: „Dem Problem nicht weiterhin ausweichen” 


den Kopf. „Bundesverfassungsge- 

richt“, so liest er, „verbessert bei 
lebenslang Verurteilten die Chance auf 
eine vorzeitige Haftentlassung“ - wie 
bitte?! 

Der Bundesbürger sieht sich von ei- 
ner „Welle der Gewalt“ bedroht. Er 
fühlt sich in seiner Wohnung, auf der 
Straße und im öffentlichen Verkehrs- 
mittel nicht mehr sicher. Sein Eigentum 
scheint schutzlos. Er fürchtet um sein 
Leben, um das seiner Familie. 

Von einer „Welle der Gewalt“ ist im- 
mer die Rede, wenn die Nation von ei- 
nem Thema gespalten wird. Im Kampf 
um die Ostverträge beispielsweise durf- 
te es an ihr nicht fehlen, vor allem die 
unruhige Jugend trug sie. Die erbittert 
streitenden Lager mußten beschworen 
werden, wenigstens der Kriminalität ge- 
genüber einig zu sein, um nicht mitein- 
ander von. ihrer Flut hinwegge- 
schwemmt zu werden. Dieser Tage ist 
die „Welle der Gewalt“ noch notwendi- 
ger. 

Das Problem der zur lebenslangen 
Freiheitsstrafe verurteilten Menschen 
hat keine ungünstige und keine günstige 
Stunde. Jeder Umgang mit ihnen löst 
Widerspruch aus. Und es ist wohl die 


D: Bundesbürger faßt sich an 
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Mehrheit, die meint, nachdem einem, 
der gemordet hat, des Grundgesetzes 
wegen die Todesstrafe erspart bleibt, 
habe ein Lebenslang tatsächlich lebens- 
lang zu dauern. 

Das Bundesverfassungsgericht 
(BVG) ist nach der Verfassung das 
unabhängigste Gericht. Wenn ihm Be- 
schwerden vorgetragen werden und sie 
ihm am Grundgesetz gemessen berech- 
tigt scheinen, hat es sich ihrer anzuneh- 
men. 1977 erkannte es, daß die lebens- 
lange Freiheitsstrafe mit dem Grundge- 
setz vereinbar ist. Es kam jedoch auch 
zu der Erkenntnis, daß jeder und jede 
Lebenslange grundsätzlich die Chance 
haben müsse, die Freiheit wiederzuer- 
langen, vorausgesetzt, es kann erprobt 
werden. 

Der Gesetzgeber folgte dem BVG. In 
den Einfügungen in das Strafgesetz- 
buch, die er vornahm, heißt es aber 
auch, daß die Vollstreckung eines Re- 
stes der lebenslangen Strafe nach 15 
Jahren dann nicht ausgesetzt werden 
darf, wenn „die besondere Schwere der 
Schuld des Verurteilten die weitere 
Vollstreckung gebietet“. 

Vor seiner jetzt verkündeten Ent- 
scheidung hat das BVG Gelegenheit zur 
Stellungnahme gegeben. Zur Frage 


nach der „besonderen Schwere der 
Schuld“ nannten zwei Bundesländer, 
daß von Täter oder Täterin ohne wirt- 
schaftlichen Zwang gehandelt, eine be- 
sonders hohe Beute gemacht oder eine 
besondere Gefährlichkeit bewiesen wur- 
de. In Bayern etwa kamen dazu noch: 

„Rechtsfeindliche Gesinnung des Tä- 
ters, ich-bezogenes Tatmotiv, Rassen 
(Juden)-Haß (NS-Täter), Zielstrebig- 
keit, mangelnde Schuldeinsicht, men- 
schenverachtende Einstellung des Tä- 
ters, Verstrickung Dritter, Kaltblütig- 
keit, Opfer hat keinen Anlaß zur Tat ge- 
geben, Rücksichtslosigkeit, kein dienst- 
licher Zwang (NS-Täter), Nachtaten 
während der Haft, eiskalter Vernich- 
tungswille, Ausnutzung der intellektuel- 
len Unterlegenheit des Ausführenden, 
Täter als überzeugter Nationalsozialist.“ 

Die Formel „besondere Schwere der 
Schuld“ läßt viele Antworten zu. Sie 
war auch die Grundlage der beiden Ver- 
fassungsbeschwerden, die das BVG jetzt 
entschieden hat. Die Tatausführung ei- 
nes Beschwerdeführers war vom zustän- 
digen Oberlandesgericht „grausam“ ge- 
nannt und deswegen die Aussetzung 
verweigert worden, obwohl der Täter 
nicht wegen eines grausamen, sondern 
wegen eines Mordes aus Habgier verur- 
teilt worden war. Im Fall des anderen 
Beschwerdeführers war die Persönlich- 
keit des Täters schulderhöhend über das 
Strafurteil hinaus gewertet worden. In 
beiden Fällen kam das BVG zu dem Er- 
gebnis, man habe unvereinbar mit dem 
Grundgesetz entschieden. 

Das BVG hat dabei aber keineswegs 
die lebenslange Freiheitsstrafe grund- 
sätzlich unter die 15 Jahre verkürzt, die 
zur Zeit die Grenze sind, von der an 
eine Aussetzung möglich ist. Es hat le- 
diglich versucht, einiges zu ordnen. So 
hat es entschieden, daß über die „beson- 
dere Schwere der Schuld“ von dem Ge- 
richt zu entscheiden ist, das verurteilt. 
Das Vollstreckungsgericht könne wegen 
des großen zeitlichen Abstands zur Tat 
ein faires rechtsstaatliches Verfahren 
bei seiner Entscheidung über die Aus- 
setzung zur Bewährung nicht mehr ga- 
rantieren. 

Weiter wurde entschieden, daß der 
voraussichtliche Zeitpunkt einer Aus- 
setzung zur Bewährung so rechtzeitig 
festgelegt werden muß, daß die Entlas- 
sung vorbereitet werden kann im Straf- 
vollzug, ohne daß die bedingte Entlas- 
sung verzögert wird. Auch fehlt es nicht 


"  Blanchet 
= gibt Zartem das 
= gewisse Etwas, 


Wenn der Fenchel seine Persön- 
lichkeit entfaltet, dann ist sicher 
Blanchet sein Tischnachbar. 
Denn dieser französische Weiß- 
wein hat das elegante Bukett 
und den trockenen Geschmack, 
den Kenner und Genießer so 
schätzen. 


Der trockene Franzose mit Niveau. 


PUBLICIS - FCB 


Klare Sache, klarer Kopf. 


Thomapyrin C Schmerztab- 
letten helfen bei leichten und 
auch bei mittelstarken Kopf- 
schmerzen. Die bewährten und 
niedrig dosierten Wirkstoffe der 
Brausetablette gelangen voll- 
kommen gelöst in den Magen 
und sorgen so für schnelle, 
zuverlässige Schmerzbefreiung. 
Der hohe Vitamin-C-Anteil 
stärkt die körpereigenen Ab- 
wehrkräfte. 


Die Kombination dieser Sub- 
stanzen macht Thomapyrin C zu 
einem hochwirksamen und zu- 
gleich gut verträglichen Präparat. 
Ihr Apotheker gibt Ihnen gerne 
weitere Informationen. 


Thomapyrin C 
Brausetabletten 


Sprudelnd gegen Kopfschmerzen. 


Mit viel Vitamin C 


Thomapyrin C Schmerztabletten bei leichten bis mittelstarken Schmerzen, z.B. Kopfschmerzen, Zahn- 
und Regelschmerzen; Fieber, auch bei Erkältungskrankheiten; Entzündungen. Bei Kindern und Jugend- 
lichen mit fieberhaften Erkrankungen wegen des möglichen Auftretens eines Reye-Syndroms nur auf 
ärztliche Anweisung und nur dann anwenden, wenn andere Maßnahmen nicht wirken. Thomapyrin C 
Schmerztabletten sollen längere Zeit oder in höheren Dosen nicht ohne Befragen des Arztes angewendet 
werden. Nicht anwenden bei Magen- und Zwölffingerdarmgeschwüren und krankhaft erhöhter 
Blutungsneigung, z.B. auch nach Operationen und Zähneziehen, und schweren Nierenfunktionsstörun- 
gen. Das Präparat sollte nur nach Befragen des Arztes angewendet werden bei gleichzeitiger Therapie 
mit gerinnungshemmenden Arzneimitteln (z.B. Cumarinderivate, Heparin), bei Glucose-6-Phosphat- 
dehydrogenase-Mangel, bei Asthmatikern oder bei bekannter Überempfindlichkeit gegen Salicylate, 
Paracetamol und andere Entzündungshemmer/Antirheumatika oder andere allergene Stoffe, die sich 
z.B. in Asthmaanfällen oder Hautreaktionen äußern können, bei chronischen oder wiederkehrenden 
Magen- oder Zwölffingerdarmgeschwüren, bei vorgeschädigter Niere . 
und Leber, in der Schwangerschaft, insbesondere in den letzten 3 Mona- 
ten vor dem errechneten Geburtstermin. Nebenwirkungen: Magen- 
beschwerden, Magen-Darm-Blutverluste, Überempfindlichkeitsreaktio- Thomae 

Dr. Karl Thomae GmbH, 
Biberach an der Riss. 


nen, reversibler Anstieg der Leberwerte bei hochdosierter Dauer- 
therapie, sehr selten Verminderung der Blutplättchen, weißen Blutkör- 
perchen, Blutzellen; vermehrte Harnausscheidung bei höheren Dosen. 
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an einer Übergangslösung für die „Alt- 
fälle“, für jene Fälle also, bei denen im 
Urteil noch nicht über die „besondere 
Schwere der Schuld“ entschieden wur- 
de. 

Das BVG hat Ordnung gemacht. Es 
hat auf Mängel reagiert, die bislang nur 
zu oft einen schleppenden, widersprüch- 
lichen und auf Bundesebene uneinheitli- 
chen Umgang mit der bedingten Ausset- 
zung der lebenslangen Freiheitsstrafe 
zur Folge hatten. Vielen von den mehr 
als 1000 Lebenslangen in der Bundesre- 
publik wird das quälende Ungewißheit 
und vermeidbare Verzögerungen erspa- 
ren, ihnen auch zu einer gründlicheren 
Vorbereitung auf die Freiheit helfen. 
Doch die lebenslange Freiheitsstrafe, 
über die das BVG 1977 sagt, sie verletze 
die Würde des Menschen nicht, besteht 
fort: Und die Voraussetzung eines men- 
schenwürdigen Vollzugs, von der es da- 
mals hieß, daß zu ihr die Chance für den 
Verurteilten gehöre, einmal wieder der 
Freiheit teilhaftig zu werden, wird bei 
ordentlicherer Abwicklung weiter eine 
allzu unbestimmte Voraussetzung sein. 

Ernst Gottfried Mahrenholz, Vorsit- 
zender des Zweiten Senats und Vizeprä- 
sident des BVG, hat in seiner abwei- 
chenden Meinung der Feststellung der 
besonderen Schwere der Schuld durch 
das verurteilende Gericht widerspro- 
chen. Für seinen Widerspruch ist vorzu- 
bringen, daß das verurteilende Gericht 
der Tat zu nah sein kann so wie das die 
Strafe vollstreckende Gericht zu fern. 
Nach seiner Ansicht hätte der Senat den 
Paragraphen für nichtig erklären, eine 
Übergangsregelung beschließen und 
dem Gesetzgeber die Korrektur überlas- 
sen-müssen. 

Mahrenholz beanstandet, über den 
Anlaß dieser Entscheidung hinaus, daß 
das Gesetz nicht berücksichtigt, „daß es 
auch bei Mord den minderschweren Fall 
geben kann“. Die Fachwelt wisse das. 
„Haarfein (und schwankend)“ sei „die 
Grenze zwischen Mord und Totschlag“. 
In einer Erwähnung des Senats, die er 
mittrage, werde „darauf hingewiesen, 
daß das Fehlen einer gesetzlichen Ober- 
grenze für die Verbüßung einer lebens- 
langen Freiheitsstrafe aus Gründen der 
besonderen Schwere der Schuld ein 
Grundrechtsproblem ist, auch wenn es 
sich gegenwärtig aus seiner (des Senats) 
Sicht nicht als regelungsbedürftig stellt“. 
Auch darin liege der Hinweis, „dem 
Problem der lebenslangen Freiheitsstra- 
fe als absolut angedrohter nicht weiter- 
hin auszuweichen“. 

Mitunter sind abweichende Meinun- 
gen das wichtigste Ergebnis eines BVG- 
Urteils. Sogar Friedrich Karl Fromme 
bemerkte - respektvoll? - in der Frank- 
furter Allgemeinen: „Jedenfalls wird die 
lebenslange Freiheitsstrafe im Stück 
weiter in das Licht des Zweifels ge- 
rückt.“ 


DEUTSCHLAND 


Katastrophen 


Spione im Fels 


Wackelfelsen bedrohen 
Tausende von Bundesbürgern. 
Doch nur die wenigsten 
Gefahrenstellen sind bekannt. 


Gestein donnerten zu Tal. Vor 

den Augen von Millionen TV-Zu- 
schauern wurde, am 23. Mai, in Kröv 
an der Mosel ein wackeliger Schiefer- 
felsen gezielt zum Absturz gebracht, 
um eine Katastrophe zu verhindern. 

Jetzt ist der Hang stabil. Aber die 
Gemeindefinanzen sind ins Rutschen 
geraten. 

Tapfer versucht Elmar Trossen, 52, 
Bürgermeister der 2500-Einwohner- 
Kommune zwischen Hunsrück und Ei- 
fel, gegen die finanzielle Schieflage an- 
zukämpfen: Kiloweise ließ das Ge- 
meindeoberhaupt, im Hauptberuf Win- 
zer, das beim Bohren der Spreng- 
löcher angefallene graublaue Schiefer- 
mehl in Tüten füllen und für fünf 
Mark pro Päckchen an Touristen ver- 
kaufen. 

Doch trotz aller Bemühungen konn- 
te das Budget nicht aufgebessert wer- 
den. Durch den Verkauf sind dem Etat 
von Kröv bislang nur 800 Mark zuge- 
flossen, für die Sprengung und die Si- 
cherung des Restfelsens müssen die 
Kommune als Eigentümerin und das 
Land Rheinland-Pfalz jedoch 1,5 Mil- 
lionen Mark aufbringen. 

Das Schicksal von Kröv könnte auch 
andere bundesdeutsche Kommunen 
ereilen. Allein im armen, aber steine- 
reichen Bundesland Rheinland-Pfalz 
gibt es etwa tausend instabile Felsen 
und „mehrere tausend Stellen, an de- 
nen zumindest Steinschlaggefahr be- 


Feen sonen Kubikmeter 
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für fünf Mark pro Tüte 


steht“, weiß Edmund Krauter, 59, vom | 


Geologischen Landesamt in Mainz. 
Bundesweit schätzt Krauter die Schä- 
den durch „hangabwärts gerichtete Be- 
wegungen von Erd- und Felsmassen“ 
auf jährlich mehrere hundert Millionen 
Mark. 

Vergleichsweise groß ist das Risiko 
in den Alpen sowie in einigen Mittel- 
gebirgs- und Hügellandschaften. Zu 
den am meisten gefährdeten Regionen 
zählen das Markgräfler Land südlich 
von Freiburg, der Schwarzwald, das 
Elbsandsteingebirge und der Harz. 

Der Geologie-Professor vermutet, 
daß bislang nur fünf bis zehn Prozent 
der Gefahrenpunkte bekannt sind. 
Uberwacht werde „noch nicht einmal 
einer unter hundert Orten“. . 

Dabei steigt das Risiko von Fels- 
stürzen und -rutschen durch zuneh- 
mende Eingriffe in Landschaft und 
Natur. So können der Ausbau des 
Straßen- und FEisenbahnnetzes und 
Erdarbeiten für Neubaugebiete das 


Gleichgewicht in Hanglagen nachhaltig 
stören. Häufig geraten Erd- und Fels- 
formationen erst Jahre oder Jahrzehnte 
nach menschlichen Eingriffen aus den 
Fugen. 

Auch von vielen längst stillgelegten 
Steinbrüchen oder Bergbauhalden ge- 
hen noch immer Gefahren aus. Beson- 
ders katastrophal können die Folgen 
sein, wenn Felsmassen in Flüsse oder 
Seen abrutschen und Flutwellen erzeu- 
gen. 

So lösten sich 1978 in Linz am Rhein 
Teile einer Felswand aus einem schon 
Anfang der sechziger Jahre stillgeleg- 
ten Basaltsteinbruch. Die Steinmassen 
stürzten mit solcher Wucht in einen 
See, daß sie eine bis zu sieben Meter 
hohe Flutwelle auslösten. Vier Men- 
schen kamen um, zwei Bauernhöfe 
wurden zerstört. 

Zur Katastrophe kam es auch 1963 
in Oberitalien. Im Vajont-Tal rutsch- 
ten Felsformationen in einen Stausee. 
Damals tötete die Flutwelle rund 2000 
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Wasser, Luft und Boden stehen auf der Kippe. Es gilt, 
die Grenzen der Belastbarkeit nicht zu überschreiten. 
Was können Sto Produktsysteme für Wand, Decke 
und Boden dazu beitragen? 

Eine ganze Menge: Mit StoTherm Systemen ge- 
dammte Gebäude beispielsweise reduzieren deut- 


sto 


Ägieren 
statt 


reagieren. 


lich den CO,-Ausstoß und senken den Heiz- bzw. 
Kühlenergie-Verbrauch um bis zu 60 Prozent. Sto 
agiert mit neuen Produkten aus Altglas: Sto-Deco- 
profil zur Fassadenprofilierung und StoVerotec als 
Putzträgerplatte. Das entlastet die Mülldeponien und 
schont die Ressourcen. Sto agiert mit dem stähler- 


nen StoSilo Transportcontainer für Sto Putze, der mit 
einer Fuhre vierzig Eimer ersetzt. Sto setzt cadmium- 
und bleifreie Pigmente für die Farb- und Putzsysteme 
ein. Mehr zeigt die Sto Broschüre „Bauen und Um- 
welt“, Bitte agieren. Wir reagieren prompt. Sto AG, 
D-7894 Stühlingen, Telefon 0 7744/57-0. 


Bewußt bauen. 


Bauer & Geiger 


Menschen; eine ganze Stadt wurde 
weggespült. 

Nur durch einen glücklichen Zufall 
kam beim letzten großen Felssturz 
im rheinland-pfälzischen Wackelstein- 
Land kein Mensch zu Schaden. Sechs 
Meter hoch verschütteten Gesteinsmas- 
sen im Februar 1988 eine Kreuzung 
von Straße und Bahnlinie bei Kreuz- 
berg im Ahrtal. Zwei Minuten vor 
dem Unglück hatte noch ein Zug 
die Stelle passiert. Und während eine 
Ampel auf Rot stand, warteten am 
Bahnübergang zwei Busse mit Schul- 
kindern. 

Rechtzeitig erkannt wurde ein dro- 
hendes Unglück am sogenannten Rit- 
tersturz bei Koblenz. Dort war über ei- 
nem ehemaligen Steinbruch ein Pla- 
teau geschaffen und das berühmte Ho- 


tel „Rittersturz“ errichtet worden, in 
dem 1948, als der Hang noch stabil 
schien, die Gründung der Bundesrepu- 
blik vorbereitet wurde. 

In den fünfziger und sechziger Jah- 
ren zeigten Felsstürze und Mauerrisse 
an, daß die Plateau-Sohle in Bewegung 
geraten war. Aufwendige Bemühungen 
um Stabilisierung blieben vergebens. 
1973 mußte das Berghotel abgerissen 
werden. Ein Teil des Plateaus wurde 
abgetragen, um dadurch die Gefahr ei- 
nes gewaltigen Felssturzes zu ban- 
nen. 

Allein in der ersten Hälfte dieses 
Jahres machten zwei große Felsspren- 
gungen zur Verhütung von Felsstürzen 
Schlagzeilen: außer in Kröv an der 
Mosel auch oberhalb des Vierwaldstät- 
ter Sees, an der Wand des Olbergs 
über der Axenstraße. In beiden Fällen 
hätten Felsmassen Menschen erschla- 
gen, aber auch ins Wasser stürzen und 


DEUTSCHLAND 


Feissturz-Experte Krauter: „erhebliches Sicherheitsdefizit” 


gefährliche Flutwellen auslösen kön- 
nen. - 

In Kröv hatten Gemeindearbeiter 
Alarm geschlagen: Ihnen fiel auf, daß 
sich ein Felsspalt, in den vorher „kein 
Kasten Bier reingepaßt hätte“, binnen 
weniger Wochen auf das Dreifache er- 
weitert hatte. 

In der Nacht zum 12. Juni rutschten 
bei Mehring an der Mosel an einem 
längst stillgelegten Steinbruch wieder 
500 Kubikmeter Schiefergestein zu Tal 
und verschütteten einen Radweg — oh- 
ne daß die Gefahr vorab bemerkt wor- 
den wäre. 

Vor Überraschungen kann kaum je- 
mand sicher sein. Zwar kosten einfa- 
che Felsspione, die mit Hilfe zweier 
Stäbe Felsbewegungen sichtbar ma- 
chen, nur etwa 100 Mark. Lückenlose 


Kontrollen sind aber wegen der vielen, 
oft nur schwer zugänglichen Gefahren- 
punkte nicht möglich. „Wir leben in 
der Bundesrepublik mit einem erhebli- 
chen Sicherheits- und Kontrolldefizit“, 
weiß Experte Krauter. 

Noch vor den dramatischen Ereignis- 
sen von Kröv hatte sich der Wissen- 
schaftler bei der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft in Bad Godesberg 
für ein Projekt eingesetzt, von dem er 
sich bessere Gefahrenprognosen ver- 
spricht. Titel: „Katastrophale Massen- 
bewegungen an Hängen und Böschun- 
gen“. 

Die Untersuchungen von Experten 
verschiedener Fachrichtungen sollen 
vor allem auch dazu führen, die Wech- 
selwirkungen zwischen Natur und 
menschlichen Eingriffen besser zu ver- 
stehen - um tödliche Fehler erken- 
nen oder rechtzeitig vermeiden zu kön- 
nen. 


VERTRAUEN 
IST GUT. 
VERGLEICHEN 
IST BESSER. 


Besonders, wenn es um Ihre persönliche 
Absicherung geht. Gerade bei privaten 
Krankenversicherungen gibt es erhebliche 
Unterschiede in Preis und Leistung. 

Wir beraten Sie kostenlos, kompetent - und 
unabhängig von Versicherungsgesellschaften. 
Auf einer Basis von mehr als 60 verschiede- 
nen Leistungskriterien bieten wir Ihnen 


37 private Krankenversicherungen mit 


einem Marktanteil von 98% 
im EDV-Vergleich - nach Ihren Vorgaben. 


So finden wir für Sie die Gesellschaft und den 
Tarif, den Sie brauchen und der zu Ihnen paßt, 
Interessiert? 

Nutzen Sie unseren kostenlosen Service. 
Einfach unverbindlich anrufen - 

wir rufen zurück! 


Arbeitsgemeinschaft 
unabhängiger 
Versicherungsmakler 


Info-Zentrale: 
Blumenstraße 22 

6990 Bad Mergentheim 
Telefon 0 79 31/4 25 09 


Postzugelassenes stationäres 
und mobiles Faxgerät - jetzt 


ohne Anmeldepflicht bei der 
Post - selbst programmierbar 
und selbst anschließbar 
(CCT-Fax) 


SUPERFAX zum SUPERPREIS 


Erfragen Sie Preise und Gesamtkatalog von 


TechniFax 


Kommunkationssysteme GmbH 
TechnicPark, W-5568 Daun 
Tel.: 065 92/71 28 01 - 06 

Fax: 0 65 92 / 49 58 


Weitere Händler willkommen. 
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Parade der Großsegler. 
Anlaß ist die Entdeckung 
Amerikas vor 500 Jahren. 
BECK’s ist dabei. 

Die Nr.1 unter den deutschen 
Bieren in Amerika. 
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Junkies, Polizist in Frankfurt 


Stadtstreicher am Münchner Stachus 


Ben. 


ji Pen 
u: EHER. j 


Drogenabhängige, Obdachlose in deutschen Stadtzentren: ‚Augen zu, draufschlagen oder wegziehen” 


„Wer stört, fliegt raus“ 


Mit Überwachungskameras und Sprinkleranlagen, mit 
Scheinwerfern und mit Einsätzen von Spezialkom- 
Nichtseßhafte und 


mandos versuchen deutsche Städte, 


nen und Geschäftsleute - alle wa- 

ren sie gekommen, teils mit Wut 
in der Stimme und Kochtöpfen in den 
Händen. „St. Georg macht Lärm“, war 
das Motto. Das Ziel der töpferasseln- 
den Demonstranten stand auf einem 
Transparent: „St. Georg ist nicht länger 
Hamburgs Müllkippe.“ 

Hunderte von Bürgern protestierten 
vergangene Woche gegen das Obdach- 
losen- und Drogen-Elend in dem bun- 
ten 11 000-Einwohner-Viertel hinterm 
Hamburger Hauptbahnhof, wo sich, auf 
zwei Quadratkilometern, täglich bis zu 
1500 Drogenabhängige aufhalten. „Uns 
reicht’s“, riefen die Bürger und forder- 
ten „Schluß mit der Einquartierung von 
obdachlosen Drogensüchtigen“ in die 
Billigpensionen im Zentrum. 

Denn St. Georg, typisch für viele 
deutsche City-Viertel, verkommt mehr 
und mehr zum Slum. Junkies spritzen 
sich auf Bürgersteigen und Spielplätzen 
zu Tode, Stadtstreicher bauen ihre La- 
ger in Haus- und Ladeneingängen. Be- 
schaffungskriminalität und Drogenpro- 
stitution verängstigen die Menschen. Es 
herrsche eine „vorrevolutionäre Stim- 
mung“ in St. Georg, urteilt Günter 
Gryzinski, Chef der zuständigen Poli- 
zeiwache. Die Lokalpresse meldete gar 
schon einen „Aufstand im Drogenget- 
to“ (Tageszeitung). 


N onnen und Arbeiter, Rentnerin- 
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Wie in Hamburg kämpfen im ganzen 
Land Elterninitiativen und Geschäfts- 
leute gegen eine Ballung von Rausch- 
giftsüchtigen und Obdachlosen im In- 
nern der Städte. „Die häßliche Armut“, 
sagt Heinrich Holtmannspötter, Ge- 
schäftsführer der Bundesarbeitsgemein- 
schaft für Nichtseßhaftenhilfe, „soll aus 
den Zentren verschwinden.“ Das Elend 
vor der Tür schädigt Geschäfte, zerstört 
Wohnviertel, entscheidet Wahlen — und 
es nimmt zu. 

Den Bürgerzorn im Nacken, schicken 
Kommunalpolitiker vielerorts bereits 
Polizisten und private Wachtrupps in 
den Kampf. Die Innenstädte verändern 
ihr Gesicht: Parkbänke, auf denen soge- 
nannte Penner zu lagern pflegen, wer- 
den abgeschraubt, Überwachungskame- 
ras werden installiert, Bahnhöfe nachts 
verrammelt, und einige Geschäftsleute 
montieren gar schon Sprinkleranlagen, 
um Obdachlose vor ihrem Laden wegzu- 
spritzen. 

Die vielfältigen Versuche, die Innen- 


städte ebenso kundengerecht wie rand- 


gruppenabweisend zu gestalten, zielen 
auf die rund 150 000 Nichtseßhaften und 
ebenso viele Drogenabhängige in der 
Bundesrepublik. 

Die Junkies stören nicht nur durch ihr 
elendes Aussehen den Gang der Ge- 
schäfte. Sie bilden nach Untersuchun- 
gen des Bundeskriminalamtes auch ein 


Rauschgiftsüchtige aus Wohn- und Einkaufszonen Zu 
vertreiben. Die meisten dieser Aktionen, urteilen Kriti- 
ker, erweisen sich jedoch als „Schlag ins Wasser”. 


erhebliches kriminelles Potential: He- 
roinabhängige etwa benötigen pro Tag 
durchschnittlich 300 Mark für ihr 
Rauschgift; schätzungsweise jedes zwei- 
te aufgeknackte Auto und jeder dritte 
Wohnungseinbruch gehen auf ihr Konto 
— ein hohes Risiko für Anwohner und 
Geschäftsleute. 

Durch den Einsatz von Ordnungshü- 
tern werden die Drop-outs meist nur 
aufgeschreckt und über die ganze Stadt 
verteilt — dorthin, wo der Bürgerzorn 
nicht so mächtig droht wie in den Wohn- 
und Einkaufszonen der Zentren. 

Dort kann die Ballung von Dealern 
und Junkies schon mal die Existenz- 
grundlage kleiner Geschäftsleute ge- 
fährden. In der einst gutbürgerlichen. 
Münchener Straße in Frankfurt etwa, in 
der sich Rauschgiftsüchtige wie -händler 
gern aufhalten, sind „Überfälle und 
Diebstähle Alltag geworden“, wie die 
liberale Frankfurter Rundschau regi- 
strierte: „Aus Angst bleiben Stammkun- 
den den Geschäften fern. Von den An- 
wohnern traut sich nach 19 Uhr kaum 
einer aus der Wohnung. Die meisten ha- 
ben die Straße aufgegeben.“ 

Kein Einzelfall. Rund um die hanno- 
versche Einkaufsstraße Lister Meile 
bangt eine Gruppe von Geschäftsleuten, 
Arzten und Anwälten um Ruf und Um- 
satz. Die Mitglieder forderten von der 
Stadt, die Drogenszene müsse mit „allen 


zur Verfügung stehenden und noch zu 
schaffenden Mitteln aus unserer Nach- 
barschaft umgehend“ entfernt werden. 

Vielen Läden in deutschen Innenstäd- 
ten geht es wie der Bäckerei Rischart am 
Münchner Stachus. Jeden Morgen müs- 
sen die Bäckersleute einen Reinigungs- 
trupp anrücken lassen, weil Obdachlose 
gegen das Schaufenster zu pinkeln pfle- 
gen. „Dasstinktda wie aufeinem Abort“, 
schimpft Hans-Peter Uhl, der als Kreis- 
verwaltungsreferent für die öffentliche 
Ordnung in München zuständig ist. 

Die Obdachlosen seien 
„brutal schädigend“ fürs Ge- 
schäft, bestätigt der Mitarbeiter 
eines Reisebüros am Stachus. 
In Frankfurt protestierte der 
Einzelhandelsverband beim 
Oberbürgermeister. „In Spiel- 
warenregalen wurden Spritzen 
gefunden“, schimpfte Ver- 
bandsgeschäftsführer Herbert 
Kämpfer, „die hätten Kinder 
verletzen können.“ 

Im Zentrum von Stuttgart 
richtet sich der Bürgerzorn ge- 
gen Obdachlose und kriminelle 
Jugendliche. Wie Wegelagerer 
lungern sie in der Klettpassage 
und lassen kaum jemanden pas- 
sieren, der dafür nicht zahlt. 
„Hartgeld nehmen die schon 
lange nicht mehr“, weiß Rudolf 
Scheithauer, Abteilungsleiter 
für Allgemeine Ordnungsange- 
legenheiten in der Stadtverwal- 
tung, „und wer sich weigert zu 
geben, kriegt eins vors Hirn.“ 

Eltern in Hamburg fürchten 
um ihre Kinder sogar auf den 
Spielplätzen, weil Dealer dort 


* Am Dienstag vergangener Woche 
im Hamburger Stadtteil St. Georg. 


Obdachloser in der Berliner U-Bahn 


Heroin-Erddepots anlegen, Obdachlose 
zwischen den Büschen pinkeln oder 
onanieren und den Kleinen auch schon 
mal ein paar Groschen bieten, damit sie 
Hand anlegen. Im Stadtteil St. Pauli for- 
mierten sich besorgte Eltern schon zu ei- 
ner Initiative „Der Kiez den Kids“. 

In Bremen lassen Drogenabhängige 
benutzte Spritzen und blutige Lappen 
auf Schulhöfen liegen. „Bisher gibt es 
nur drei Alternativen“, sagt Stefan 
Schafheitlin, Mitglied der Bremer Wäh- 
lergemeinschaft „Wir im Viertel“, 


a ir, iz 
i = 


Elterndemonstration gegen Drogenelend*: ‚Vorrevolutionäre Stimmung” 
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Süchtiger in Hamburger Hauseingang 


„Augen zu, draufschlagen oder wegzie- 
hen. Das kann’s doch nicht sein.“ 
Vielerorts trauen sich, wie in Mün- 
chen, ängstliche Bürger nicht mehr in al- 
le U-Bahn-Stationen — aus Angst, belä- 
stigt oder angegriffen zu werden. „Milli- 
arden Mark, die wir in die U-Bahn ge- 
steckt haben, drohen zu einer giganti- 
schen Fehlinvestition zu werden“, fürch- 
tet Kreisverwaltungsreferent Uhl. 
Privatleute wie Unternehmen versu- 
chen, Junkies und Obdachlose mit tech- 
nischen Tricks zu vergraulen. In Ham- 
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burg werden die Bänke in den unterirdi- 
schen S-Bahn-Stationen gegen bunte 
Reihen aus Einzelsitzen ausgetauscht, 
die mit hohen Armlehnen aus Stahl jedes 
Nickerchen verhindern. In Bremen wur- 
den am Szene-Treffpunkt Sielwalleck 
Absperrgitter demontiert, auf denen 
häufig Junkies hockten; jetzt wanken die 
Fixer ungebremst in den Verkehr. 

Am Stuttgarter Bahnhof hat die Stadt 
ein Arrangement aus Bänken und Bü- 
schen, behördenintern als „Kampftrin- 


74 


ker-Rosette“ bezeichnet, abreißen las- 
sen: Hinter den Bänken habe sich, so 
der Ordnungsbeamte Scheithauer, im- 
mer wieder „eine Zehn-Zentimeter- 
Schicht aus Kronkorken“ angehäuft. 

Die Frankfurter Verwaltung läßt, et- 
wa im Vorort Rödelheim, Fußgänger- 
tunnel zumauern. Vor allem aber setzen 
die Frankfurter aufs Licht: Schon seit 
vergangenem Jahr wird die Straßenbe- 
leuchtung in der Innenstadt nachts nicht 
mehr auf halbe Kraft gedrosselt. 


Auf der Konstablerwache, wo sich die 
Freunde sanfter Drogen zu treffen pfle- 
gen, haben die Stadtwerke Halogen- 
Scheinwerfer montiert, die mit gleißen- 
dem Licht Rauschgiftkonsumenten und 
-händler verscheuchen. In der Einkaufs- 
straße Zeil erhielten die auf alt getrimm- 
ten Straßenlaternen neue, stärkere Bir- 


‘nen. Den Lichtzauber ließ sich die Stadt 


rund 200 000 Mark kosten. 
Den Münchner Hauptbahnhof sichert 
die Bahn nachts mit 2,50 Meter hohen 


„Dann sind Fixer bei uns Freiwild“ 


Frankfurts Staatsanwaltschaft ermittelt wegen angeblicher Polizei-Übergriffe gegen Junkies 


as Buch sieht aus, als seien Koch- 
D rezepte darin gesammelt worden — 

schwarzer, abgegriffener Einband 
mit rotem Rand, karierte Seiten, ein 
Etikett ohne Aufschrift. 

Doch das „Schwarze Buch“, das seit 
Sommer letzten Jahres im Frankfurter 
Drogen-Cafe „Rudolf“ ausliegt, birgt 
Brisantes. In einigen Dutzend Erzählun- 
gen und Protokollen machen Drogenab- 
hängige ihrem Zorn Luft: Nach ihrer 
Darstellung werden sie nahezu tagtäg- 
lich auf dem Frankfurter Bahnhof von 
Ordnungshütern mißhandelt. 

Beschuldigt werden die rund 100 Poli- 
zeibeamten, die auf dem Hauptbahnhof 
Streife laufen. In den Junkie-Protokol- 
len erscheinen die Polizisten, die am 1. 
April von der Bahnpolizei zum Bundes- 
grenzschutz gewechselt sind, als ein 
Trupp brutaler Schläger. 

14 Ermittlungsverfahren sind mittler- 
weile bei der Staatsanwaltschaft anhän- 
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ten“ wird „Körperverletzung im Amt“ 
vorgeworfen, zum Teil in besonders 
schweren Fällen - „eines der unerquick- 
lichsten Verfahren, die ich je auf dem 
Tisch hatte“, berichtet die zuständige 
Staatsanwältin Gabriele Pfendt, 35. 

Ob die Ermittlungen jemals zu kon- 
kreten Anklagen führen, ist ungewiß. 
Seit Monaten sieht sich die Juristin ei- 
ner Mauer des Schweigens gegenüber: 
Unwillige Bahnbeamte verweigern die 
Zusammenarbeit, und Junkies fliehen 
vor den Ermittlungsbeamten — wahr- 
scheinlich aus Angst, wegen Dro- 
genmißbrauchs selbst angeklagt zu wer- 
den. 

So hat die Staatsanwältin bisher ver- 
gebens aufzuklären versucht, was im 
September letzten Jahres in der unterir- 
dischen B-Ebene des Bahnhofs 


schah, als zwei Bahnbeamte eine junge 
| Frau aufgriffen. 


Junkie-Kontrolle im Frankfurter Bahnhof: „Die Brutalität nimmt eindeutig zu” 


gig. „Unbekannten Bahnpolizeibeam- | 


ge | 


Zu dem Vorfall liegen der Strafverfol- 
gerin Pfendt bislang nur Dementis der 
Bahnpolizei sowie die Aussage des an- 
geblichen Opfers vor: Die ehemalige 
Stammkundin der Dealer am Bahnhof, 
Anfang 30, hat ausgesagt, zwei Bahnpo- 
lizisten hätten sie morgens um zehn Uhr 
festgenommen und zur Wache gebracht. 
Dort habe man ihr Wertsachen und Me- 
dikamente gegen ihre HIV-Erkrankung 
abgenommen und sie anschließend in 
eine Art Verlies unter den Bahngleisen 
geführt. 

In dem fensterlosen Raum habe sie 
acht Stunden lang ohne Wasser, Toilette 
und Licht zugebracht, bis sie abends um 
zehn Uhr freigelassen und zur Wache 
gebracht worden sei. Dort habe sie pro- 
testiert und ihre Wertsachen zurückver- 
langt. Daraufhin sei sie von einem der 
Beamten verprügelt und aus der Wache 
geworfen worden. 

„Ahnliche Geschichten hören wir fast 
jeden Tag“, sagt Martina Hetzel, 27, So- 
zialarbeiterin im Cafe Rudolf. Manches 
sei „sicher übertrieben, aber die Brutali- 


| tät auf dem Bahnhof nimmt eindeutig 


zu“. Immer wieder kämen Junkies mit 
schweren Verletzungen ins Cafe. 
„Wenn auch nur ein Teil der Proto- 
kolle stimmt“, urteilt der Frankfurter 
Rechtsanwalt Gerhard Knöss, „dann 
sind Fixer bei uns Freiwild.“ Knöss ar- 
beitet seit November 1990 in der Dro- 
genszene. Für 2100 Mark brutto monat- 
lich soll er im Auftrag des städtischen 
Gesundheitsdezernats eigentlich zwi- 
schen Drogenabhängigen und den An- 


| wohnern des Bahnhofsviertels vermit- 
| teln. Doch seit Knöss die — bundesweit 
| einmalige — Stelle eines Ombudsman- 


nes für die Drogenszene betreut, ist 
er vorwiegend in Strafsachen unter- 
wegs. 

Grundlage der Anzeigen sind immer 
wieder die anonymen Fixer-Protokolle 
aus dem Cafe Rudolf. Junkies erzählen 
darin von „Bahnbullen“, die ihnen mit 
dem Knüppel aufs verletzte Bein ge- 


Stahlgattern gegen Stadtstreicher. Im 
Hamburger Hauptbahnhof gibt es zwar 
eine Wandelhalle mit allerlei Delikates- 
sen-Theken (Werbespruch: „Genuß mit 
Gleisanschluß“), dafür aber keine Toi- 
lette mehr, die Stadtstreicher oder Jun- 
kies kostenlos benutzen könnten. „Man 
muß es denen ungemütlich machen“, 
meint Christian Krakow, Leiter der 
- Bahnpolizei in Frankfurt. 

Im „Lagerhaus“ in Bremen-Ostertor, 

einem Veranstaltungszentrum für Kul- 


Junkie-Anwalt Knöss 
Ombudsmann für die Drogenszene 


schlagen haben oder sogar auf den Arm, 
„in dem noch die Spritze steckte“. 

Christian Krakow, Chef der bundes- 
deutschen Bahnpolizei, kann sich ein 
derartiges Verhalten seiner Beamten 
„höchstens durch Notwehr“ erklären. 
Er sieht in der wachsenden Zahl von 
Strafanzeigen „keinen Grund, meinen 
Leuten zu mißtrauen und jedem Ver- 
dacht gleich mit einem internen Verfah- 
ren zu begegnen“. 

Bei der Frankfurter Staatsanwalt- 
schaft stößt Krakow auf wenig Ver- 
ständnis. Die Ermittler sehen sich einer 
„Wagenburg-Mentalität“ der Polizei ge- 
genüber. Staatsanwältin Pfendt: „Statt 
aufzuklären, geben die nur soviel Infor- 
mation raus wie nötig.“ 

Zu größerer Offenheit, etwa zur Frei- 
gabe von Fotos aller Bahnpolizisten, die 
Opfern oder Zeugen vorgelegt werden 
könnten, sieht Krakow auch keinen An- 
laß. Die Welle von Fixer-Anzeigen 
empfindet er als „Kampagne gegen uns: 
Wo die Drogenpolitik der Stadt versagt, 
müssen wieder mal Polizisten büßen“. 

Krakows Beamte sehen sich selbst als 
Opfer. Sie klagen, sie würden immer 
wieder mit möglicherweise  Aids- 
infizierten Spritzen bedroht und mit 
Bierdosen und Flaschen bombardiert. 

„Noch nie war die Situation so ge- 
spannt“, weiß auch Staatsanwältin 
Pfendt. Deshalb sei es „kein Wunder, 
wenn es zu Handgreiflichkeiten kommt 
— auf beiden Seiten“. 
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DMV Daten- und Medienverlag - 3440 Eschwege 


Rekorde. 
Flimmerfrei mit 100 Hz. 


Gestern war Katrin die große Siegerin. Was wird Barcelona bringen? Eines haben wir mit allen Hochleistungssportiern 
gemeinsam - wir stecken uns immer höhere Ziele. Wollen immer besser sein. Bei der Bildqualität ist uns eın großer 
Schritt nach vorn gelungen. Mit Hilfe raffinierter digitaler Speichertechnik erzeugen Philips 100-Hz-Fernseher 


doppelt so viele Bilder pro Sekunde wie herkömmliche Fernseher. Bildflimmern in großen hellen Filmszenen 


ist so ausgeschaltet. Mehr Bilder, kein Flimmern. Damit werden die Augen geschont. Sie merken es, wenn 
Sie demnächst eines der Philips Matchline-Geräte mit 100 Hz probesehen. 
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DEUTSCHLAND 


tur-, Oko- und Ausländerinitiativen, 
versuchten es die Organisatoren mit ei- 
ner Idee, die aus Holland stammt: Sie 
überklebten die Neonröhren in den Toi- 
letten mit blauer Folie. Im blauen Licht, 
so hofften die Alternativen, würden 
die Junkies ihre bläulichen Venen 
kaum noch finden, danebenstechen 
und sich bald andere Orte zum Fixen 
suchen. 

Der Trick aber funktionierte nicht 
recht, „und alle zwei Wochen war der 
Notarztwagen hier, um irgendeinen 
Drogensüchtigen zu retten, dessen Bei- 
ne unter der Tür hervorschauten“, wie 
Bernd Scheda vom Lagerhaus berich- 
tet. Immer wieder klagten Gäste 
über Blutspritzer auf den Toiletten und 
über Becken, deren Abfluß Einweg- 
spritzen und andere Fixer-Utensilien 
verstopften. 

Schließlich wurde es den Leuten vom 
Lagerhaus zu lästig — sie organisierten 
Wachposten, die nun die Junkies aus 
dem Haus halten. „Das ist für uns kein 
moralisches Problem“, so Scheda, 
„sondern eine Überlebensfrage.“ 

„Jede Stunde einmal saubermachen“, 
empfiehlt Heinrich Grüter, Geschäfts- 
führer des Verbandes der Mittel- und 


Großbetriebe des Einzelhandels in 
Hamburg, allen Geschäftsinhabern, de- 
nen Obdachlose vor der Tür den Um- 
satz vermasseln. Auf nassem Stein lasse 
sich selten ein Bettler nieder: „Man soll- 
te alle Mittel nutzen, damit niemand 
eine Kuschelecke hat.“ 

Am Bremer Sielwalleck hatte ein 
Hausbesitzer das Benässen automati- 
siert. Seine „Junkie-Schwemme“ (Sze- 
ne-Spott) bestand aus einem durchlö- 
cherten Gartenschlauch unter einem 
Vordach; der Wasserschwall vertrieb 
die Süchtigen zuverlässig — bis Unbe- 
kannte den Schlauch herunterrissen. 

Nicht so leicht außer Gefecht zu set- 
zen ist die Sprinkleranlage am Bremer 
Siemens-Hochhaus. Seit die Obdachlo- 
sen ab und an beregnet werden, meiden 
sie den Platz unter dem Vordach. 

Die allenthalben angestrebte „Ver- 
treibung auf breiter Front“, weiß ein 


Einzelsitze in Hamburger S-Bahn-Station 


Stadtstreicher-Abwehr: ‚Damit niemand eine Kuschelecke hat” 
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Frankfurter Sozialarbeiter, werde man- 
cherorts selbst vom Sozialamt unter- 
stützt. Obdachlose, die sich in Frankfurt 
Stütze abholen wollen, gehen oft leer 
aus: Wenn sie von außerhalb stammen, 
gibt es statt Geld oder Naturalien eine 
Rückfahrkarte in den Heimatort — weil, 
so ein Bediensteter des Amtes, „eine 


| Karte einfache Fahrt der Stadt als Ab- 


schiebung ausgelegt werden könnte“. 

Um ihren Ruf aber sind die Stadtväter 
besorgt. So heißt es in einem internen 
Arbeitspapier der Stadt Frankfurt, ein 
„sehr behutsames Vorgehen“ sei „erfor- 
derlich, da die Gefahr besteht, daß die 
Öffentlichkeit die Bettler als Opfer von 
Polizeiaktionen sieht“. 

Beim Kampf gegen Nichtseßhafte 
stützt sich der SPD-Magistrat auf eine 
Verordnung zur öffentlichen Sicherheit, 
die noch unter dem früheren Oberbür- 
germeister Walter Wallmann (CDU) ge- 


fertigt worden ist. Verboten sind danach 
das „Lagern“ und der „Alkoholgenuß“ 
im größten Teil der Innenstadt. 

Von August an will das Ordnungsamt 
mit einer neuen Hilfspolizei-Truppe 
(„Hipo“) die Obdachlosen in der City 
verschärft kontrollieren. 88 Stellen wur- 
den dem „Sicherheits- und Ordnungs- 
dienst“ genehmigt. Die Männer in dun- 
kelgrüner Uniform sollen Waffen tragen 
- auch wenn bislang erst 64 von ihnen ei- 
nen Waffenschein haben. 

Juristisch bewegen sich die Städte bei 
ihren Aktionen gegen die sogenannten 
Penner auf unsicherem Boden. Der 
Verwaltungsgerichtshof Mannheim hat 
in einem Urteil eine Polizeiverordnung 
der Stadt Baden-Baden gekippt, die es 
untersagte, „sich nach Art eines Stadt- 
streichers herumzutreiben“. 

Städte wie München oder Darmstadt 
sind ersatzweise einen juristischen 
Schleichweg gegangen: Sie haben das 
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AUCH DIE ZUKUNFT BRAUCHT LEGENDEN. 


D: ie legendären Gran Turis- 
mo-Coupes — die Stars der 
Mille Miglia oder Targa Florio. 
Blitzende Kühler und Felgen, 

duftendes Leder, poliertes Holz. 
Automobile Legenden, die zu 

ihrer Zeit Geschichte 
schrieben. 


Der Subaru SVX ist ein würdi- 
ger Nachfolger der unvergeßlichen 
Gran Turismo- Klassiker. 

Seine Highlighıs: 3,3 l-Sechs- 
zylinder-Leichtmetall-Boxermotor 
mit 24 Ventilen, 169 kW/230 PS, 
permanenter Allradantrieb, elek- 
tronisch gesteuerte 4-Stufen-Auto- 
matik, 4-Kanal-ABS, innenbelüftete 
en: ‘Scheibenbremsen rundum, Sport- 

©. fahrwerk mit Anti-Dive-Stabilisa- 
= _ toren, geschwindigkeitsabhängige 
Servolenkung, Seitenauf- 
prallschutz — zukunftsweisendes 
Design von Giorgio Giugiario. 

Der Subaru SVX verkörpert 
technische Avantgarde und klassi- 
sche Noblesse: edelstes Leder- 
Interieur, Klima-Automatik, 
Stereo-Cassettenradio mit 
CD-Player/Wechsler — höchster 
_ „ Komfort, ohne Kompromisse. 
 _ Selbstverständlich. 


Weitere Informationen - 

von Subaru Deutschland GmbH, 
Mielestr. 6, 6360 Friedberg. 
Tel.: 0130/2666 (gebührenfrei). 
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„Niederlassen zum Alkoholgenuß“ 
(München) als sogenannte Sondernut- 
zung der Straßen und Wege eingestuft, 
weil dort das Trinken nicht allgemein 
üblich sei. Eine solche Sondernutzung 
aber ist „nicht erlaubnisfähig“. 

Doch ein Gutachten, das die Evange- 
lische Obdachlosenhilfe bei zwei 
Rechtswissenschaftlern der Universität 
Frankfurt in Auftrag gegeben hat, 
kommt zu dem Schluß, daß es sich beim 
„Verweilen auf öffentlichen Straßen um 
eine gemeingebräuchliche Verkehrsart 
handelt“. Sämtliche Einsätze von Polizi- 
sten oder Hilfspolizisten seien rechts- 
widrig, solange sie „allein an den Sach- 
verhalt der Nichtseßhaftigkeit und des 
Alkoholkonsums anknüpfen“. 

So beschränken sich viele Ordnungs- 
hüter zum Beispiel darauf, die Ausweise 
ihrer Klientel nervtötend oft zu kontrol- 


ge. Recht erfolgreiche Junkie-Scheu- 
chen sind die Beamten der Hamburger 
Spezialtruppe Koordinierungsgruppe 
Rauschgift (Kora). Ihre Aufgabe lautet 
im Polizeijargon „Dezentralisierung“ - 
sie sollen Konsumenten und Dealer aus 
der Bahnhofsgegend vertreiben, um 
eine „Verfestigung der Drogenszene“ zu 
verhindern. 

„Wir können das Drogenproblem 
nicht beseitigen“, weiß auch Kora-Chef 
Günther Ebel. Horst Bossong, Drogen- 
beauftragter des Senats, rügt in einem 
soeben erschienenen Buch über die Jun- 
kies vom Hamburger Hauptbahnhof, 
daß die Polizei die Abhängigen durch 
die Stadt jagt und sie dadurch weiter in 
die Rolle von „Parias und Outlaws unse- 
rer Gesellschaft“ drängt**. 

Der polizeiliche Aktionismus beru- 
higt zwar viele Bürger und gibt ihnen, so 


lieren. Gefürchteter bei Obdachlosen 
und Junkies sind die privaten Wachdien- 
ste, weil die oft mit martialisch wirken- 
den Uniformen aufgemotzten Sheriffs 
auch schon mal tätlich werden. 


Das Hamburger Abendblatt schrieb, 
die Wachmänner seien „unbewaffnet, 
aber unerbittlich“. In Frankfurt behaup- 
ten Sozialarbeiter, der Streifendienst 
des Verkehrsverbundes setze bisweilen 
Antennen von Funkgeräten als Peit- 
schen ein, zugleich häufen sich aber 
auch Klagen über Bahnpolizisten (siehe 
Kasten Seite 74). 


Juristisch weniger problematisch als 
die Hatz auf Stadtstreicher ist für die 
Polizei der Einsatz gegen Drogensüchti- 


* Am Kindertagesheim Hamburg-St. Georg. 

** Christine Böer: „Auf der Kippe. Junkie-Por- 
träts, Zitate und Kommentare zur Sucht“. För- 
derverein der Hamburger Landesstelle gegen die 
Suchtgefahren e.V. 
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Heroin-Spritzen auf einem Spielplatz*: „Der Kiez den Kids” 


Lothar Klemm, SPD-Fraktionschef im 
hessischen Landtag, immerhin das 
„subjektive Gefühl von Sicherheit“. Ex- 
perten aber fürchten, daß sich die Dro- 
genszene so mehr und mehr in Wohn- 
viertel verzieht, wo sie dann kaum noch 
zu kontrollieren ist. Die meisten Ver- 
treibungsaktionen, urteilt Obdachlosen- 
helfer Holtmannspötter, erwiesen sich 
als „Schlag ins Wasser“. 

Wie wenig Sinn schlichtes Verscheu- 
chen macht, demonstriert die Polizei in 
Frankfurt mit ihrem „Junkie-Jogging“ 
(Szene-Spott) seit nunmehr 15 Jahren. 
Anfangs hatten sich Dealer und Kunden 
auf der Körnerwiese festgesetzt, einer 
Grünanlage in zentraler Lage, vom 
Volksmund seither Haschwiese ge- 
nannt. Dort begann die Hatz. Seither 
hat die Polizei die Junkies von Platz zu 
Platz getrieben - bis heute zweimal um 
die Innenstadt herum. 


Vielen Kommunalpolitikern ist klar, 
daß sie so nur an Symptomen herumdok- 
tern. Doch meist fehlt es an Ideen und 
Kapital, um die Ursachen anzugehen und 
Drogenprävention wie -therapie zu ver- 
bessern. „Wir sind völlig pleite“, sagt Ca- 
roline Linnert, grüne Sozialpolitikerin in 
Bremen, über den Sozialhaushalt der 
Stadt, „und deshalb gilt: Wer stört, fliegt 
raus, egal wohin.“ 

Kaum ein Thema taugt ähnlich gut zur 
Profilierung von Politikern: Vor vier Wo- 
chen schlug die Frankfurter CDU-Kreis- 
vorsitzende Petra Roth vor, für Junkies 
einen Frankfurt-Paß auszustellen, mit 
dem sie städtische Hilfen beantragen 
können. Dieser Paß solle nur den Süchti- 
gen aus Frankfurt gegeben werden. Alle 
übrigen müßten in ihre Heimatgemein- 
den zurückgeschickt werden. 

Hinter dem Vorschlag steckt Kalkül: 
Als Kandidatin für den Posten des Ober- 
bürgermeisters bei der Kommunalwahl 
im März spekuliert Petra Roth auf die 
Stimmen genervter Bürger. Eine Woche 
später hängte sich der jetzige SPD-Ober- 
bürgermeister Andreas von Schoeler an 
und sagte ebenfalls auswärtigen Junkies 
den Kampf an. 

Rechtlocker hingegen gehen Städte im 
Rheinland zur Zeit noch das Problem an. 
In der Düsseldorfer Altstadt belagert 
ständig eine Gruppe von Stadtstreichern 
die Arkaden am Rathaus. Die Polizei 
greiftnurein, wennesKrachgibt, und die 
Bürger haben die Truppe „Palastwache“ 
getauft. 

Die Kölner Ordnungskräfte kontrol- 
lieren vor allem die Domplatte. Arger 
bekommt aber auch dort nur, wer pöbelt 
oder krakeelt. Stadtsprecher Henning 
von Borstell: „Wenn da mal Leute in 
Decken gehüllt auf den Bänken liegen, 
dann gehen die auch wieder.“ 

Doch mit rheinischer Lässigkeit ist das 
Elendsproblem in den Innenstädten 
ebensowenig zu beseitigen wie mit Poli- 
zeiaktionen. „Macht endlich Drogenpo- 
litik“, fordern deshalb Elterninitiative 
und Einwohnerverein aus Hamburg- 
St. Georg auf einem gemeinsamen Flug- 
blatt, mit dem sie für das letzte Wochen- 


“ende erneut zu Protestzügen, Verkehrs- 


blockaden und demonstrativen Laden- 
schließungen aufriefen. Den Süchtigen 
müsse mit Therapieplätzen und mit Bera- 
tungsstellen auch in anderen Stadttei- 
len, einem großzügigen Methadon-Pro- 
gramm und mit ärztlich betreuten Fixer- 
stuben geholfen werden. 

Die juristischen oder moralischen Be- 
denken, die Politiker gegen solche Hilfen 
meist noch vorschützen, wollen die ge- 
plagten Innenstädter nicht mehr gelten 
lassen. Schließlich, so der Bürgerspre- 
cher und Jurist Wolfgang Engelhard, 36, 
am vergangenen Dienstag in St. Georg, 
gebe es geduldete Fixerstuben faktisch 
doch längst — der ganze Stadtteil sei „ein 
einziger großer Fixerraum“. 


Über Geschmack 
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Umwelt 


Schwefelige 
Gerüche 


Stören Rockkonzerte brütende 
Zilpzalpe, verpesten Kirchentage 
die Luft? Ökologen prüfen 

die Umweliverträglichkeit von 
Großveranstaltungen. 


G ianna Nannini, die Rocklady aus 


Italien, zog lautstark über den 

„Latin Lover“ her, mit 50.000 
Watt dröhnte das Lied über die Auen 
am Bodensee. Das Publikum tanzte ver- 
zückt vor der Bühne, 20 000 Besucher 
waren zum Festival „Rock am See“ nach 
Konstanz geströmt. 

Vier reisten eigens, mit einem Merce- 
des-Kombi, aus Aachen an. Im Gepäck 
hatten sie ein Tonbandgerät, einen 
Kleincomputer nebst Drucker, Plastik- 
tüten und Schutzhandschuhe. 

Der Trupp befand sich auf Dienstrei- 
se: Ein Schalltechniker, ein Okologe, 
ein Abfallwirtschaftler und eine Biolo- 
gin vom Aachener Planungsbüro für 
Kommunal- und Regionalplanung soll- 
ten, im Auftrag der Stadt Konstanz, die 
Umweltverträglichkeit des Festivals un- 
tersuchen. 

Vor der Veranstaltung im 
Juni 1991 hatte es „dicke Ab- 
wehr“ gegeben, sagt Ajo 
Hinzen, 42, Geschäftsführer 
des Aachener Planungsbü- 
ros. Die Anwohner der Ufer- 
gegend fühlten sich durch 
Lärm und starken Autover- 
kehr bei den alljährlichen Fe- 
stivals in ihrem Wohlbefin- 
den beeinträchtigt. 

Hinzen selbst reiste zwei 
Monate später nach Kon- 
stanz. Naturschützer und 
Grüne hatten im Gemeinde- 
rat gegen eine weitere Groß- 
veranstaltung protestiert — 
diesmal gegen das Seenachts- 
fest, ein 150 000-Besucher- 
Spektakel mit Kunstflug- 
Shows, Wasserski-Ballett 
und Feuerwerk. Wieder hat- 
te die Stadt eine Umweltver- 
träglichkeitsprüfung in Auf- 
trag gegeben. 

Derlei Öko-Studien waren 
bislang vor allem bei der Pla- 
nung von Giftmüllöfen, 
Schnellbahntrassen oder 
neuen Hafenbecken üblich. 
Sie sollen zeigen, ob Bela- 
stungen fürs Grundwasser zu 
erwarten sind oder Frösche 
umquartiert werden müssen. 


* In Konstanz im Juni 1991. 
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Einzelne Kommunen wie etwa .Nürn- 
berg prüfen auch die Umweltverträg- 
lichkeit von Arbeitsgerät für ihre Beam- 
ten und sorgen für die Beschaffung von 
Recycling-Papier oder tropenholzfreien 
Schreibtischen. i 

Doch mehr und mehr kommen Öko- 
Tests auch bei Festen und Feiern in Mo- 
de. Die Veranstaltungen verursachen 
zwar kein Dauerrisiko für Mensch und 
Natur, sind aber nach Meinung von Um- 
weltschützern vor allem in der Masse 
eine Belastung: Wenn sich Millionen 
Menschen aufmachen zu Sport und 
Spielen, wachsen die Müllberge, und 
Auspuffgase verpesten die Luft. 

Allein 1000 „wichtige nationale Sport- 
ereignisse“ zählt der Deutsche Sport- 
bund jedes Jahr, hinzu kommen schät- 
zungsweise 50000 Vereinsfeste. 300 
Millionen Personenkilometer legen 
Fußballfans jährlich auf dem Weg zu 
Bundesligaspielen zurück. Mehr als acht 
Millionen Besucher reisen zu den 91 
großen Messen im Land, von der Auto- 
mobilschau bis zur Buchmesse, und 
rund 100 000 Fromme kommen jedes 
Jahr zu Kirchentagen. 

Deren Umweltverträglichkeit wurde 
zuerst untersucht. Ein Forschungspro- 
jekt des Umweltbundesamtes („Können 
Großveranstaltungen umweltfreundlich 
gestaltet werden?“) sollte zeigen, wel- 
che Belastungen durch die 163 000 Teil- 


Müll beim Rockfestival*: Teller mit Brot abwischen 


nehmer des Evangelischen Kirchentags 
1987 in Frankfurt entstehen und wie sie 
vermindert werden können. 

Sinnfälliges Ergebnis war das „Gläser- 
ne Restaurant“: Das Modellprojekt lie- 


‚ferte umweltfreundliche Verpflegung 


wie Grünkernfrikadellen oder Hirsepud- 
ding; die Gäste wurden ernsthaft er- 
mahnt, zur Spülmittelminimierung die 
Teller „mit Brot abzuwischen“. 

Nur summarisch geschätzt wurde der 
Schadstoffausstoß des Kongresses, der 
etwa entstand durch beständigen Pendel- 
verkehr der Christen zwischen 90 Eröff- 
nungsgottesdiensten, wechselnden Or- 
ten der täglichen Bibelarbeit mit jeweils 
bis zu 1000 Besuchern und Hunderten 
von Veranstaltungen. Und die Lärm- 


| immissionen durch Glockengeläut und 


Chorgesang wurden gar nicht untersucht: 
„Das ist mehr ein Modell gewesen“, sagt 
Reinhard Heinzel, Mitautor der Studie. 

Nachfolgende Oko-Tests legten mehr 
Gewicht auf Geräusche. Eine „Umwelt- 
erheblichkeitsstudie“ der Stadt Münster 
untersuchte den Krach bei Heimspielen 
des Amateur-Oberligisten Preußen 
Münster, konstatierte „erhebliche Über- 
schreitungen“ der Lärmrichtwerte und 
forderte für den Umbau des Stadions 
Schutzvorkehrungen für das nahe gelege- 
ne Altenheim Haus Simeon. 

Ein Gutachten zum Bau einer Mehr- 
zweckhalle in Düsseldorf-Stockum hin- 
gegen hielt die „Fan-Geräu- 
sche“ bei Sportveranstaltun- 
gen für unerheblich ange- 
sichts der ständig lärmenden 
Düsenjets des nahe gelege- 
nen Flughafens. Das Papier 
empfahl aber wegen nächtli- 
cher Lichtimmissionen, die 
auf „Fluginsekten, Fleder- 
mäuse und nachtaktive Vö- 
gel einwirken“, die Verwen- 
dung der „Natriumdampf- 
Niederdrucklampe“ mit dem 
„für Tiere unattraktiven 
Lichtspektrum“. 

Die Forscher in Konstanz 
legten die bislang penibelste 
Studie vor. Sie zählten 79 
Vogelarten von der Amsel 
bis zum Zilpzalp, begutach- 
teten die Botanik vom He- 
xenkraut (Circaea lutetiana) 
bis zum Kriech-Fingerkraut 
(Potentilla reptans); sie 
identifizierten im Unter- 
grund 70000 Jahre alten 
„würmzeitlichen fluviogla- 
zialen Schotter“ und betrie- 
ben eine Park-Statistik: „Mit 
457 Pkw war der Platz gegen 
13 Uhr 30 zu 99 Prozent ge- 
füllt.“ 

Außergewöhnlichen Lärm 
ermittelten sie beim gleich- 
zeitigen Erscheinen von 
Kunstfliegern, Wasserski- 


fahrern und den Aachtaler Musikanten 
während des Seenachtsfests: 95 Dezibel, 
was dem Radau eines Preßlufthammers 
entspricht. 

Das Feuerwerk konnte wegen der Ge- 
heimniskrämerei der Pyrotechniker nur 
nasenweise geprüft werden, Ergebnis: 
„schweflige Gerüche in Bodennähe“. 
Am gefährlichsten erschienen noch, we- 
gen Absturzgefahr, die Kunstflieger. 

Die „deutlichsten Auswirkungen“ 
beim Rockfestival sahen die Forscher 
durch „Menschen, die den Wald als Toi- 
lette“ benutzten: „erhöhter Stickstoff- 
eintrag“, „starke Eutrophierung und 
Verdichtung des Waldbodens“ sowie 
„mögliche Störung brütender Vogelar- 
ten (im Gebiet Laubsänger und Gras- 
mücken)“. 

Trotzdem sei, angesichts der „Singula- 
rität des Ereignisses“, das Festival insge- 
samt „verträglich“. Auch das Seenachts- 
fest, so das Forscherfazit, hatte „keine 
negativen Auswirkungen auf ökologisch 
bedeutsame Biotopstrukturen“. 

Der Konstanzer Gemeinderat will des- 
halb, mit einigen Auflagen, beide Festi- 
vitäten beibehalten. Das diesjährige See- 
nachtsfest findet am 8. August statt, das 
Rockfestival allerdings erst später: Das 
Bodenseestadion ist neu eingesät wor- 


den, der Rasen darf noch nicht betreten 


werden. 


mess Poep-ShoWS mmmmmmmmmmems 


Arme 
Schweine 


In Hamburg liefern sich Behörden 
und ein Sex-Unternehmer einen 
bizarren Rechtsstreit um eine der 
letzten Peep-Shows. 


aroline wirkt ein bißchen aufge- 
schreckt, als die Signallampe auf- 


leuchtet. Mit einem Lächeln rückt 
sie ihren Busen ins Bild, greift zum Te- 
lefon und läßt ihre Hand Richtung 
Schamhaar wandern. 

Am Telefon ist Nils — „ein Stammkun- 
de“. Unsicher schaut Caroline zwischen 
acht Kameras umher, die auf sie und ihr 
Doppelbett gerichtet sind. „Kannst du 
auch alles sehen?“ will sie wissen. 

Nils kann. Während sich die Frau im 
3. Stock eines Hotels hinterm Hambur- 
ger Hauptbahnhof räkelt, steht ihr Kun- 
de im benachbarten Sex-Shop „Neva- 
da“. In einer Art Telefonzelle verfolgt 
er auf einem Monitor jede Bewegung 
des vermeintlich erregten Modells, hin 
und wieder äußert er per Telefon Wün- 
sche nach Stellungswechsel. 

„sex Sofort Kontakt Börse“ nennt 
Betreiber Andreas Ridders den Tele- 
fon-Sex per Bildschirm. Doch für die zu- 


Bildschirm-Stripperin Caroline: „Kannst du auch alles sehen?” 


ständigen Beamten des Bezirksamts 
Hamburg-Mitte ist das Video-Lustspiel 
schlichteine „Peep-Show“ und damit ver- 
boten. Seit Monaten versuchen sie, Rid- 
ders die Lizenz zu entziehen. 

Mittlerweile befaßt sich auch das Ham- 
burger Verwaltungsgericht mit Caroline 
und ihren knapp 40 Kolleginnen. Kern- 
frage des bizarren Rechtsstreits: Werden 
die Frauen durch die High-Tech-Fleisch- 
beschau ebenso in ihrer Menschenwürde 
verletzt wie durch Peep-Shows, in denen 
Betrachter hinter Glasfenstern hocken? 
Diese klassische Variante beurteilte das 
Bundesverwaltungsgericht 1990 als „sit- 
tenwidrig“, also unzulässig. 

Während in vielen Großstädten wie 
Hannover, Gelsenkirchen und Nürnberg 
interessierte Männer noch immer ihren 
Voyeur-Gelüsten in einschlägigen Kabi- 
nen nachgehen können, reagierten die 
Hamburger Behörden auf das Urteil 
prompt und schlossen im Februar 1990 
die letzte Peep-Klappe. Andere Peep- 
Shows, in Frankfurt oder Mannheim et- 
wa, sicherten sich ihre Lizenz durch Um- 
bau: Statt in anonymen Kabinen stehen 
die Strip-Gucker dort in einer Art Mane- 
ge, in der sie sehen und gesehen werden 
können - anders als im „Nevada“. 

Die Hamburger Ordnungshüter be- 
gründen ihr „sozial-ethisches Unwertur- 
teil“ über die Video-Peep-Show (Slogan: 
„sehen - lauschen — staunen“) damit, so 
Michael Lindau vom Rechtsamt des Be- 
zirks, daß im „Nevada“ die verschließba- 
ren Monitor-Kabinen „dem Kunden die 
Möglichkeit der Selbstbefriedigung“ bie- 
ten, zumal die Frauen ihre Bildschirm- 
Freier fernmündlich stimulierten. 

„Klar, daß die nicht über Kochrezepte 
plaudern“, amüsiert sich „Nevada“-An- 


walt Jörn Schmude über die behördliche 
Argumentation. Schließlich müsse den 
Kunden „was geboten werden“. 

Geboten wird, zum Beispiel, Caroli- 
ne, 30, im Privatleben Zahntechnikerin, 
die sich nach Feierabend als „Tänzerin, 
24, liebevoll“ präsentiert. Conny, eine 
24jährige Umschülerin („neu, neu, 
neu“), firmiert wahlweise als „Studen- 
tin“ oder „Schulgirl“. 

Für fünf Mark können die Kunden 
per Bildschirm-Telefon dreieinhalb Mi- 
nuten lang „Sofort-Kontakt“ mit der 
Dame ihrer Wahl pflegen und dabei zwi- 
schen acht Kameraeinstellungen um- 
schalten: von „Totale“ über „halbnah“ 
und „nah“ bis zur Großaufnahme des 
Unterleibs. Welche Kamera gerade 
läuft, wissen die Frauen nicht. 

Unwürdig behandelt fühlen sich die 
Hamburger Akteusen dennoch nicht. 
„Die da unten sind doch die armen 
Schweine“, sagt Nadine. Die 100 Mark, 
die sie pro Sechs-Stunden-Schicht ver- 
dient, müsse sie „sonst woanders auf- 
treiben“. Und „so einen ruhigen Job“ 
finde man „in der Branche selten“. 

Nadines Chancen auf Erhaltung ihres 
Arbeitsplatzes stehen denkbar schlecht. 
Amtsjurist Lindau ist fest entschlossen, 
„solchen Schweinereien Einhalt zu ge- 
bieten“. Daran könne auch die spitzfin- 
dige Argumentation des „Nevada“-An- 
walts Schmude nichts ändern. 

Schmude will in der Sex-Kontakt- 
Börse seines Mandanten „nichts ande- 
res“ erkennen können „als einen norma- 
len Porno-Film“. Die Frauen kämen 
schließlich über eine zwischengeschalte- 
te Videoanlage auf den Bildschirm, 
„eben praktisch fast genauso wie beim 
Film“. 
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ZU NEUEN 


Der EG-Binnenmarkt steht vor der Tür - 
und mit ihm viele Unternehmen vor neuen 
Herausforderungen. Einerseits steigt der 
Wettbewerbsdruck, aber andererseits sind zahl- 
reiche Märkte für Ihr Angebot offen. 

Jetzt gilt es, europäisch zu denken und das 
Unternehmen so zu lenken, daß alle Chancen 
genutzt werden. 

Die Sparkassen und Landesbanken 
betreuen Ihr Unternehmen über ein welt- 


ARKTEN 


weites Netz eigener Vertretungen und Korre- 
spondenzbanken. Sie haben außerdem eigene, 
von der EG-Kommission autorisierte 
Beratungsstellen. Und eine aktuelle Info-Mappe 
zum Thema EG. Rufen Sie 

bei Ihrer Sparkasse an und diese 

wichtige Information ab. 


Ein Unternehmen der S Finanzgruppe 
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Getötete Lara Holz, Angeklagter Holst: Strafanzeige gegen den Verneh 


= 


mungsbeamten 


„Wenn du nicht endlich gestehst“ 


SPIEGEL-Reporterin Gisela Friedrichsen im Prozeß gegen den mutmaßlichen „Heidemörder” in Stade 


ein Sexualtäter, ein Triebtäter ge- 

nannt. Bringt er sein Opfer über- 
dies um, ist rasch das Prädikat „Lust- 
mörder“ zur Hand. Doch liegen die 
Wurzeln solcher Taten wirklich immer 
nur in hemmungsloser Gier nach Lust? 
Gibt der Täter, sexbesessen, bloß rück- 
sichtslos seinem Trieb nach, den er, 
nach den Regeln unseres Zusammenle- 
bens, hätte beherrschen können? 

Von Sexualtätern zu erfahren, was sie 
zu ihrer Tat getrieben hat, ist schwierig. 
Sie geben zwar Signale, sie hinterlassen 
am Tatort mitunter sogar Spuren, als ob 
sie flehentlich darum bäten, möglichst 
bald gefaßt und von weiteren Taten ab- 
gehalten zu werden. 

Doch wenn sie gefragt werden, 
schweigen sie. Oder, im ersten Augen- 
blick des Entsetzens darüber, daß etwas 
über sie kam, daß (wieder) Realität 
wurde, was zuvor vielleicht nur Phanta- 
sie war, unter dem Schock, daß nun al- 
les ans Licht kommen werde, sagen sie: 
Ja, ja. Ich muß es wohl gewesen sein. 

Doch mehr sagen sie meist nicht. Sie 
sagen nicht, was sie getrieben hat, nicht, 
was in ihnen vorging. Sie bleiben „ver- 
stockt“, wie Polizeibeamte klagen, die 
sie verhören. Sie schämen sich. Sie ver- 


E: Mensch, der vergewaltigt, wird 


heimlichen, verschlüsseln, verschwei- 
gen. 

Der pflichtbewußte Verteidiger eines 
solchen Täters, da er die Lage selbst 
noch nicht überschaut, rät meist dazu, 
zunächst keine Aussage zu machen. Hat 
der Mandant schon „gestanden“, in den 
meisten Fällen besteht ein solches 
„Geständnis“ allerdings nur aus dunk- 
len, kargen Andeutungen, greift der 
Verteidiger die rechtliche Qualität die- 
ser Angaben an. Denn meist wird ein 


Thomas Holst 


Grafiker aus Buchholz in der 
Nordheide, verdächtig, der „Hei- 
demörder“ zu sein, ist angeklagt, 
eine 22jährige Anhalterin verge- 
waltigt und erdrosselt zu haben. 
Wegen Nötigung einer Gymnasia- 


stin ist er einschlägig vorbestraft. 
Die Hamburger Staatsanwaltschaft 
ermittelt gegen ihn in zwei weite- 
ren Fällen, bei denen es ebenfalls 
um Vergewaltigung und Erdros- 
seln junger Frauen geht. Holst, 27, 
aber bestreitet und schweigt im üb- 
rigen. 


„Geständnis“, das einem eines Sexual- 
verbrechens Beschuldigten im ersten 
Entsetzen entfährt, nicht unangreifbar 
erfragt und niedergelegt. 

Wie oft haben Kripobeamte das „ganz 
sichere Gefühl“, den gesuchten Täter vor 
sich zu haben. Mit welchen Tricks ist 
schon versucht worden, ein Geständnis 
abzuringen. Einem Beschuldigten wurde 
ein Medikament vorenthalten - bis zum 
Geständnis —, auf das er angewiesen war. 
Anderen hat man versprochen, sie dürf- 
ten nach Hause gehen, sobald sie gestan- 
denhaben. Eswurde gedroht, man werde 
das Tatwerkzeug schon finden, und wenn 
das Haus der Eltern des Beschuldigten 
dafür „plattgemacht“ werden müsse. 

Der Beschuldigte wird bei den Verneh- 
mungen geduzt - der Verteidiger sieht 
darin den unzulässigen Versuch, auf 
kumpelhafte Weise auf seinen Mandan- 
ten einzuwirken und ihn zum Reden zu 
bringen. Man legt dem Verdächtigen den 
Arm um die Schulter, um ihn zu ermun- 
tern. Oder es geht nachts noch einmalein 
einzelner Beamter in die Zelle, um von 
„Mann zu Mann“ mal darüber zu spre- 
chen, „daß doch alle Frauen Scheiße“ 
sind. 

Es werden lange „informatorische 
Vorgespräche“ geführt, ehe die Aussage 
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ZUM GLÜCK GIBT ES MENSCHEN, DIE 
DIE KUNST DER FRIEDLICHEN 
AUSEINANDERSETZUNG BEHERRSCHEN. 


Werte, die uns teuer sınd. 


CHIVAS = REGAL. 


des Beschuldigten protokolliert wird. 
Was geht dabei jeweils vor? Wie wurde 
gefragt? Stammen die Formulierungen 
von den Beamten, die einen „Mörder“ 
vor sich zu haben überzeugt waren und 
auf ein Geständnis hinarbeiteten, oder 
von dem Beschuldigten selbst? Haben 
sie ihn dorthin gesteuert, wo sie ihn ha- 
ben wollten? 

Ein pflichtbewußter Verteidiger muß 
das auf- und angreifen. Denn es kann ja 
sein, daß der Beschuldigte nur durch ei- 
nen blöden Zufall in Verdacht geriet. Es 
kann sein, daß er sich - etwa angesichts 
des schweren Vorwurfs, ein Sexualver- 
brecher zu sein - konfus und kopflos 
verhielt, jedenfalls anders, als man es 
bei einem Unschuldigen erwartet. 

Es kann auch sein, daß einer, der mit 
dem Gesetz schon einmal einschlägig in 
Konflikt geriet, nur deshalb vorschnell 
wieder verdächtigt wird. Es kann sein, 
daß Polizeibeamte, von denen man end- 
lich die Aufklärung eines oder mehrerer 
Verbrechen in der Gegend verlangt, 
wenn sie im Erzielen des Geständnisses 
den größten Erfolg ihrer Arbeit sehen, 
über das Ziel hinausschießen. 

Wachsamkeit ist geboten, je schwerer 
der Vorwurf, um so dringender. So ver- 
handelt die Schwurgerichtskammer des 
Landgerichts Stade seit dem 26. Mai be- 
reits elf Sitzungstage lang nicht über 
die angeklagte Tat des mutmaßlichen 
„Heidemörders“ Thomas Holst, son- 
dern hauptsächlich über die Verwert- 
barkeit eines Teilgeständnisses des An- 
geklagten. 

Holst, festgenommen am 23. Dezem- 
ber 1990 in seinem Haus in Buchholz in 
der Nordheide, hatte zunächst abgestrit- 
ten, die 22jährige Kosmetikschülerin 
Lara Holz aus Holm-Seppensen getötet 
zu haben. Tags darauf aber sagte er be- 
reits, nun sei er sich sicher, daß die Poli- 
zei glauben müsse, er sei der Täter. 

Am 28. Dezember sagte Holst, er ha- 
be „es im Bauch, aber noch nicht im 
Kopf“. Dann fügte er hinzu: Sollte her- 
auskommen, daß er doch etwas damit zu 
tun habe, so sei er froh, „daß ich von der 
Straße genommen wurde“. 

Fünf Tage später sagte er dann, er ha- 
be Lara an der Canteleu-Brücke in 
Buchholz, wo sie als Anhalterin stand, 
in seinem Wagen mitgenommen. Dann 
seien sie einverständlich zu seinem Haus 
gefahren. An das, was in seinem Haus 
geschah, könne er sich nicht mehr erin- 
nern. Er wisse nur, daß er sie umge- 
bracht und die Leiche im Auto wegge- 
fahren habe. 

Die junge Frau, vermißt seit dem 26. 
November 1990, wurde fünf Tage spä- 
ter, am 1. Dezember, in einem Straßen- 
graben in der Nähe ihres Wohnorts er- 
würgt und erdrosselt gefunden. Sie war 
nur mit einem Slip bekleidet. Die rechte 
Hand und die Finger der linken Hand 
waren nach dem Tod abgetrennt wor- 


den. Ebenso waren das Ober- und das 


Unterlid des linken Auges wie herausge- 


stanzt entfernt. Der Täter, so ein 
Rechtsmediziner, muß ein scharfrandi- 
ges Werkzeug, etwa ein Messer, und ein 
beilähnliches Gerät mit scharfer, gebo- 
gener Klinge verwendet haben. 

Die Leiche hatte wahrscheinlich 
schon einige Tage im Freien gelegen 
und war bereits „durchfrostet“. Spuren 
von Sperma am Slip waren nur einge- 
schränkt auswertbar. Hinweise, daß vor 
dem Tod ein Kampf mit dem Täter, et- 
wa die Abwehr eines Vergewaltigers, 
stattgefunden haben könnte, ergaben 
sich nur andeutungsweise. An der In- 
nenseite des Slips befand sich eine rote 
Faser. Die Oberbekleidung der Frau ist 
bis heute verschwunden. 

Lara Holz war am 26. November nach 
Schulschluß, wie üblich, von einer Kol- 
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Thomas Holst, von Beruf Grafiker, 
bestreitet inzwischen wieder, mit dem 
Tod von Lara Holz etwas zu tun zu ha- 
ben. Die ihn seinerzeit vernehmenden 
Kripobeamten hätten ihn massiv unter 
Druck gesetzt, er sei geschlagen, ange- 
schrien und bedroht worden. 

Ein Beamter habe zu ihm gesagt: 
„Mit dem Skalpell hast du Lara die Oh- 
ren abgeschnitten, und sie hat gelebt, 
Thomas. Das hat das Obduktionsgut- 
achten ihrer Leiche bestätigt - die Lara 
hat dabei gelebt. Das ist bewiesen. Sie 
hat gelebt, und die Lara muß furchtbar 
geschrien haben. Oder hast du sie etwa 
geknebelt, so wie damals die Stefanie, 
so daß sie nicht mehr schreien konnte. 
Sie hat gelebt! Stell dir das mal vor, mit 
diesem Skalpell hast du sie wie ein Tier 
eiskalt, Thomas, eiskalt gequält und be- 
stialisch zugerichtet. Wenn du uns nicht 


Verteidiger Anisic: Ein unschuldiger oder ein kranker Mandant? 


legin im Auto mitgenommen und in 
Buchholz am Spätnachmittag abgesetzt 
worden. Wegen schlechter Bus- und 
Bahnverbindung pflegte sie, wie viele 
junge Leute aus der Gegend auch, per 
Anhalter nach Holm-Seppensen zu ih- 
ren Eltern zu fahren. Mehrere Zeugen 
können sich an die gutgekleidete, ge- 
pflegte Gestalt erinnern, wie sie auf der 
Canteleu-Brücke stand, dem „klassi- 
schen“ Platz der Anhalter. 
Nachforschungen im Bekanntenkreis 
der jungen Frau brachten keine Hinwei- 
se auf den Täter. Auf Thomas Holst 
stieß die Polizei, als sie alle einschlägig 
Vorbestraften aus der Gegend überprüf- 
te. Sein Haus wurde durchsucht. Dabei 
fand man eine Kiste mit skalpellartigen 
Messern, eine rote Jogginghose, im Kel- 
ler ein rotes Faserbündel, im Flur einen 
Blutspritzer an der Wand... 


endlich sagst, wo du die Ohren von Lara 
gelassen hast, dann müssen wir deine 
beiden Hunde aufschneiden. Dann müs- 
sen wir ja davon ausgehen, daß du sie ih- 
nen ja vielleicht zum Fressen gegeben 
hast — oder hast du sie vielleicht selbst 
verspeist?“ Gegen den Beamten hat 
Holst Strafanzeige erstattet. 

Vor dem Landgericht Stade wird 
Holst von den Rechtsanwälten Sabine 
Woelk und Ladislav Anisic aus Ham- 
burg gemäß den Regeln verteidigt, nach 
denen ein mutmaßlich Unschuldiger zu 
verteidigen ist. Anisic operiert mit allen 
Fehlern, die passiert sein können: Er 
bezweifelt den Beweiswert einer Faser, 
die millionenfach in Textilien vor- 
kommt. Er zweifelt an den spärlichen 
Sperma-Antrocknungen. Er zweifelt, ob 
bei den Vernehmungen alles mit rechten 
Dingen zuging. Er hat das Gericht über- 
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PROZESSE 


zeugen können, daß der Kieler Psycholo- 
ge Professor Hermann Wegener zur Be- 
gutachtung des Wertes des „Geständnis- 
ses“ seines Mandanten hinzuzuziehen 
sei. 

Dies ist ein Erfolg für den Verteidiger - 
und doch befindet sich Anisic in der fast 
schwierigsten Lage, in die ein Strafvertei- 
diger geraten kann. Denn: Ist der Man- 
dant nicht nur zufällig in Verdacht gera- 
ten, handelt es sich im Gegenteil bei ihm 
um einen schwer gestörten Menschen, 
dann müßte erörtert werden, ob der An- 
geklagte ein kranker Mensch ist. Dann 
wäre die Frage zu beantworten, ob der 
Angeklagte zu behandeln und nicht zu 
bestrafen ist. Dann müßte verhindert 
werden, was das Ziel einer Verteidigung 
im Normalfall ist: die Entlassung in die 
Freiheit. 

Thomas Holst ist einschlägig vorbe- 
straft. Am 16. Januar 1988 gegen Abend 
überfiel er eine ihm unbekannte blonde 
Gymnasiastin auf der Straße gegenüber 
seiner Wohnung. Er setzte ihr ein Messer 
an den Hals und verlangte, daß sie mit- 
kommen solle. Das Mädchen versuchte 
vergebens, wegzulaufen, schrie um Hilfe, 
versuchte sich loszureißen. Doch Holst 
gelang es, sein Opfer in das Haus zu drän- 
gen. 

Er fesselte das Mädchen mit zwei Gür- 
teln, knebelte es mit einem Taschentuch. 
Zusätzlich versuchte er, ihm einen nassen 
Waschlappen in den Mund zu stopfen. 
Dabeiriß das Zungenband des Mädchens 
ein. Über den verstopften Mund band er 
einen Wollschal. Dann ging er nochmals 
. aufdie Straße, um BrötchenundKuchen, 
die das Mädchen in einer Tüte bei sich 
und beider Abwehr fallen gelassen hatte, 
einzusammeln. Er wollte Verdacht ver- 
meiden. 

Die Gymnasiastin überlegte offenbar 
in der Zwischenzeit und entschloß sich zu 
besonnenem Handeln, um ihr Leben zu 


retten: Sie verwickelte Holst in ein Ge- | 


spräch und schlief mit ihm schließlich, in 
der Hoffnung, daß er dann nicht wieder 
gewalttätig werden würde. 

Wegen Nötigung, Freiheitsberaubung 
und vorsätzlicher Körperverletzung wur- 
de Holst damals vom Amtsgericht Ham- 
burg-Wandsbek zu einer Freiheitsstrafe 
von eineinhalb Jahren auf Bewährung 
verurteilt. Wegen Vergewaltigung wurde 


er nicht verurteilt. Inseiner Verblendung 


könnte erjagemeint haben, das Mädchen 
empfinde Sympathie für ihn und schlafe 
aus freien Stücken mit ihm... 

Zeugenaussagen beleuchten im Ver- 
fahren um den Tod der Lara Holz wie 
grelle Lichter hin und wieder Szenen im 
Leben des Angeklagten. Er wird geschil- 
dert als „netter Spinner“, als offener, 
kontaktfreudiger, kreativer Mensch - 
oder auch als einer, der irgendwie un- 
heimlich wirkte. 

Zahlreiche ehemalige Liebschaften, 
ein zweifelhafter Freund, der ihn in die 


ı sor Hans-Jürgen Horn mit der 


Drogenszene zog, ein anderer, 
mit dem zusammen er als Kin- 
derbuchautor Millionär wer- 
den wollte. Die Mutter, an- 
fangs offenbar sehr unsicher in 
der Erziehung des ungewöhn- 
lich lebhaften Sohnes, bestä- 
tigt, daß er im Vorschulalter 
drei Monate in der Psychiatrie 
behandelt wurde, daß er ihr im 
Alter von 13 bei einer Ausein- 
andersetzung das Handgelenk 
gebrochen habe. Ein Bild des 
Angeklagten läßt sich allein 
anhand des Falles Lara Holz 
nicht recht zusammensetzen. 
Das Gericht in Stade hat den 
Hamburger Psychiater Profes- 


Begutachtung des Angeklag- 
ten beauftragt. Er darf das Ur- 
teil des Amtsgerichts Ham- 
burg-Wandsbek in seine Be- 
gutachtung miteinbeziehen. 
Nicht beachten darf er zwei 
Ermittlungsverfahren gegen 
Holst, die bei der Staatsan- 
waltschaft Hamburg anhängig 
sind. 

Thomas Holst kommt ihrer 
Ansicht nach auch als Täter im 
Fall der 1987 im Auto entführ- 


Getötete Petra Maaßen 
Anklage in zwei Monaten? 


ten und erdrosselten Studentin Andrea 
Grube-Nagel, 21, und der 1988 verge- 
waltigten und erdrosselten Hausfrau Pe- 
tra Maaßen, 28, in Frage. 

Nach Auskunft der Hamburger 
Staatsanwaltschaft „steht“ der Entwurf 
der Anklage in beiden Fällen. Seit Wo- 
chen heißt es in Hamburg, die Anklage 
„geht demnächst heraus“, es müsse nur 
noch daran gefeilt werden. Jetzt soll sie 
in etwa zwei Monaten vorliegen. 

Warum sind die Verfahren nicht zu- 
sammengezogen worden? Warum wird 


Getötete Andrea Grube-Nagel 
Opfer eines Mehrfachtäters? 


gegen Holst nicht wegen dreier Tötungen 
verhandelt, die möglicherweise - zusam- 
men mit der Tat, wegen der er schon ver- 
urteilt ist — auffallend ähnliche Muster 
aufweisen? Die möglicherweise auf eine 
fortschreitende, sich — krankhaft? - ent- 
wickelnde Gefährlichkeit schließen las- 
sen. 

Stade habe dies abgelehnt, heißt es in 
Hamburg etwas spitz. In Stade heißt es 
ähnlich spitz, Holst sitze seit-Dezember 
1990 in Untersuchungshaft, da könne 
man mit einem Prozeß nicht länger war- 
ten. Verteidiger Anisic sagt, er hätte erst 
einmal gern Akteneinsicht in Hamburg. 

So ist der Fall der komplizierteste und 
die Lage für alle Beteiligten die mißlich- 
ste. Die Staatsanwaltschaft plagt sich mit 
dürftigen Beweismitteln; der Sachver- 
ständige kann nichts über eine Wiederho- 
lungsgefahr sagen und nichts zu der Fra- 
ge, ob.der die Tat bestreitende Angeklag- 
te möglicherweise anders hätte handeln 
können; das Gericht läßt sich in endlose 
Diskussionen über mögliche Fehlerquel- 
len bei polizeilichen Vernehmungen ver- 
stricken, die im allgemeinen und im be- 
sonderen zu einem möglicherweise fal- 
schen Geständnis führen können. 

Der Verteidiger, gebeutelt von der Be- 
fürchtung, den Kurs eines Tages um 180 
Grad herumreißen zu müssen, gibt dem 
Gericht vorsorglich zu verstehen, daß 
„sich selbstverständlich jeder Mensch 
und auch ein Verteidiger des Angeklag- 
ten Holst der nahezu überwältigenden In- 
dizkraft des Umstandes, daß sich ein 


89 


DER SPIEGEL 27/1992 


Anhänger ausgefallener Sportarten 
können jetzt endlich ihrer Leidenschaft 
mehr Platz einräumen. Denn jetzt gibt es 
unser neues Sondermodell PEUGEOT 
405 Top Line. Mit diesem exklusiv aus- 


gestatteten Break bringen Sie nicht nur 


Ihre ganze Freizeitausrüstung bequem 
hinter sich, sondern auch weite Strek- 
ken. Denn noch erfreulicher als das 
Laderaumvolumen und das Platzange- 
bot ist die Komfortausstattung. So dür- 


fen Sie serienmäßig sowohl auf feinen 


.DER PEUGEOT 405 TOP LINE. 


Velours-Sitzen Platz nehmen als auch 


die Annehmlichkeiten eines elektri- 
schen Schiebedachs und elektrischer 
Fensterheber genießen. Nicht zu ver- 
gessen auch die serienmäßige Zen- 


tralverriegelung. Sie haben außerdem 


die Wahl: Break oder Limousine; als 
Benziner, Diesel oder Turbodiesel. 
Wobei Sie bei den beiden letzteren bei 
Zulassung bis zum 31.7.92 in den 
Genuß einer befristeten Steuerbefrei- 


ung kommen. Schöne Ferien! 


DEUTSCHLAND 


Mensch angeblich oder wahrhaftig zur 
Begehung des schwersten Deliktes - 
nämlich der Ermordung eines Mitmen- 
schen — bekennt, nicht ernsthaft und 
gänzlich verschließen kann. Indes darf 
dies nicht zur Unterdrückung einer er- 
höhten Wachsamkeit im Hinblick auf 
die Beurteilung der Glaubhaftigkeit sol- 
cher geständiger Angaben führen.“ 

Ein schweigender, bestreitender An- 
geklagter, dem ein Sexualdelikt vorge- 
worfen wird, macht es einem Gericht 
heillos schwer. Es geht ja nicht nur um 
die rechtliche Würdigung allein, nicht 
nur um ein Urteil. Es geht um die Ver- 
antwortung für gefährdete und gefährli- 
che Menschen. Es geht darum zu ler- 
nen, Einsichten zu gewinnen, die hel- 
fen, mit gefährdeten Menschen vorbeu- 
gend umzugehen. 

Es kann aber möglicherweise auch 
darum gehen, herauszufinden, wie und 
warum ein Mensch in einen schreckli- 
chen falschen Verdacht geraten ist. 


Medien = 
Kleiner 
Dienstweg 


Hauskrach beim NDR: Eine 
Sendung über die 
Funkhausdirektorin Lea Rosh 
wurde verhindert. 


AR: vorigen Mittwoch morgen war- 


tete der Potsdamer Oberbürger- 
meister Horst Gramlich vergebens 
auf Besuch. 

Angekündigt hatte sich, „so zwischen 
zehn und elf“, ein Fernsehteam des 
NDR Hamburg. Ulrich Fiedler, Mitar- 
beiter beim Magazin „extra drei“, hatte 
ein Interview mit Gramlich vereinbart. 
Ferner waren Außenaufnahmen in 
Brandenburgs Hauptstadt geplant. 

Um elf Uhr sagten die Gäste telefo- 
nisch ab; an die Begründung erinnert 
sich Potsdams Magistratssprecher Thor- 
sten Peters noch genau: „Wir sind zu- 
rückgepfiffen worden.“ 

Wer da pfiff, blieb zunächst unklar; 
der Auslöser des schrillen Tons indes 
war offenkundig. Durch eine SPIE- 
GEL-Meldung (26/1992) aufmerksam 
geworden, wollten die TV-Leute für ih- 
re wöchentliche Satire-Sendung im Drit- 
ten Programm, eine der letzten Nischen 
für kritische TV-Journalisten, eine 
Glosse über eine prominente Kollegin 
produzieren. 

Lea Rosh, 55, Direktorin des NDR- 
Landesfunkhauses Niedersachsen, hatte 
Gramlich um diskrete Hilfe beim Er- 
werb eines „Bauernhauses zum Woh- 
nen“ gebeten („möglichst mit einer 
Koppel, wo Pferdehaltung möglich 
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ist“). Doch der Lokalpolitiker ließ Rosh 
von seinem Büroleiter abbürsten: „Ihr 
Brief läßt ahnen, daß uns Welten tren- 
nen.“ 

Die streitbare und umstrittene „Quo- 
tenfrau“ (Rosh über Rosh) war erst 
durch den Anruf einer Redakteurin der 
Boulevardzeitung Super auf die geplan- 
te „extra drei“-Recherche in Potsdam 
aufmerksam geworden. Doch eine Auf- 
arbeitung des privat-pikanten Vorgangs 
ausgerechnet im Vier-Länder-Sender 
NDR empfand Rosh als „Schnee von 
gestern“ und „unkollegial“. 

Diesen Standpunkt teilte sie „extra 
drei“-Chef Hans-Jürgen Börner am 


Dr 


Dienstag in einem harschen Telefonat 
mit. Das Thema wurde daraufhin beer- 
digt, der „extra drei*-Mannschaft wurde 
ein Maulkorb umgehängt. 

„Der Briefwechsel ist veröffentlicht 
worden in anderen Medien“, lautet die 
hausinterne Sprachregelung, es gebe 
„keinen Grund, an der Sache weiterzu- 
arbeiten“. „Extra drei“-Mitarbeiter be- 
klagen hingegen einen Fall von „klassi- 
scher Zensur auf dem kleinen Dienst- 
weg“ und sagen sarkastisch, sie hätten 
„schon elegantere Methoden der Ein- 
flußnahme erlebt“. 

Börners Vorgesetzter, der Hambur- 
ger NDR-Programmdirektor Jürgen 
Kellermeier, hatte die Potsdam-Reise 
persönlich unterbunden und auf diese 
Weise Solidarität mit der ranghohen 


TV-Journalistin Rosh: Drohgebärden nach Hamburg 


| meine 


Kollegin und SPD-Parteigenossin de- 
monstriert. - Andererseits wurmte ihn 
Roshs Telefonaktion, weil dies einen 
Eingriff in hamburgische Programmho- 
heit und damit einen Angriff auf seine 
Kompetenzen bedeutete. 

Erbost sandte Kellermeier eine Depe- 
sche nach Hannover: Rosh habe Börner 
„in massiver Weise und unter Drohun- 


| gen aufgefordert zu verhindern, daß ein 


Beitrag über Ihren Briefwechsel ausge- 
strahlt wird“, und zudem „Folgen für 
die Redaktion“ angedroht. 

Hier seien „die Mittel der hierarchi- 
schen Intervention, der Einschüchte- 
rung und der Drohung in eigener Privat- 
sache“ eingesetzt WOT- 
den. Er erwarte, daß 
sich Rosh „unverzüg- 
lich bei Herrn Börner 
und seiner Redaktion 
in aller Form“ ent- 
schuldigt. 

Zu diesem Schrei- 
ben fiel der sonst so 
schlagfertigen Rund- 
funk-Resoluta „nichts 
Rechtes“ ein. In einer 
Antwort an Kellermei- 
er klagte sie matt, es 
gehöre doch wohl „zu 
den selbstverständli- 
chen Usancen eines 
professionell geführten 
Unternehmens, viel- 
leicht auch die betrof- 
fene Direktorin selbst“ 
zu informieren. 

Bei Börner wie- 
derum entschuldigte 
sie sich herablassend 
„wegen meiner Einmi- 
schung in meine per- 
sönlichen Angelegen- 
heiten“ und um „Ih- 
rem offensichtlich sen- 
siblen Gemüt Genug- 
tuung widerfahren zu 
lassen“. Der Kollege 
möge gern „befreit von 
meinen Drohgebärden 
einen schönen Beitrag über mich und 
Großgrundbesitzermentalität 
produzieren“ — und er solle sich dabei 
„von niemandem entmutigen“ lassen. 

Ein weiterer Beteiligter, Auslöser der 
Affäre, leistete sogar aus freien Stücken 
Abbitte. Er werde sich „stets der Be- 
schädigung des Ansehens von Menschen 
energisch entgegenstellen“, bekundete 
mannhaft der Potsdamer OB Gramlich. 
„Die Art des Umgangs mit Verwal- 
tungsvorgängen“, teilte er Lea Rosh 
mit, werde „noch einmal abgestimmt“. 

In der eigentlichen Sache allerdings 
wollte Gramlich immer noch nicht gefäl- 
lig sein. Was die Suche nach einem Bau- 
ernhaus betreffe, so sehe er sich „außer- 
stande, einen hilfreichen Hinweis geben 
zu können“. 


Se = Stiftungen = 
Waterkantiges 
Herz 


Alt-Kanzler Schmidt und Ehefrau 
Loki schenken der 
deutschen Nation ihr Klinkerhaus. 


E: Schwimmbad mit Gegenstrom- 


anlage, eine Bar mit Mahagoni- 

Tresen und eingebauter Nirosta- 
spüle, ein Paar jugendstilige Engel 
samt dazugehöriger Gästetoilette, da- 
neben zahlreiche Gemälde unterschied- 
licher Güte sowie eine Sammlung aus- 
gestopfter Vögel, so lebensecht, daß ih- 
re Kehlen zu pulsieren scheinen - all 
dies und noch viel mehr sollen die 
Deutschen bekommen, wenn Schmid- 
del und seine Frau einmal nicht mehr 
sind. 

Schmiddel, so nannten sie im Ham- 
burger Lichtwark-Gymnasium jenen 
Schüler namens Schmidt, der zwar 
strebsam, aber von der Figur her etwas 
spillerig geraten war. Diese Gemütsro- 
heit erboste eine seiner Klassenkame- 
“radinnen so sehr, daß sie jeden maul- 
schellte, der den kleinen Schmidt bei 
seinem Necknamen rief. 

Nicht zuletzt damit erwarb sich die 
Deern Schmiddels waterkantiges Herz: 
1942, fünf Jahre nach dem Abitur, 
schlossen die zwei den Bund fürs Le- 
ben, in dessen Verlauf sie auch eine 
Immobilie erwarben - in der Siedlung 
„Ochsenzoll“ im nördlichen Hambur- 
ger Stadtteil Langenhorn, wo die Häu- 
ser nicht nobel und stattlich, sondern 
rotgeklinkert und von der Neuen Hei- 
mat sind. 

Letzte Woche, anläßlich der 50. Wie- 
derkunft ihres Hochzeitstages, machten 
die Eheleute Schmidt ihre Heimstatt 
mitsamt allem Inventar bis hin zur 
Zinntellersammlung auf dem Kamin- 
sims dem deutschen Volke zum Ge- 
schenk - großzügig fürwahr, aber ha- 
ben die Deutschen, hat die Welt das 
verdient? 

Immerhin soll in dem Doppelhaus, 
Neubergerweg 80-82, das „Kanzler-Mu- 
seum Langenhorn“ erstehen, das erste 
seiner Art im Abendland bundesdeut- 
scher Provenienz. Träger und Sachwal- 
ter dieses Kulturerbes ist die eigens 
hierfür gegründete Helmut-und-Loki- 
Schmidt-Stiftung, die sich laut Satzung 
um die „wissenschaftliche Auswertung“ 
all der „Archivalien, Kunstgegenstände 
und Bücher“ des fünften Kanzlers der 
Republik zu bekümmern und das Haus 
nach Hinschied der jetzt 73jährigen 
Stiftungsgeber dem Publikum zugäng- 
lich zu machen hat. 

Endlich wird sich dann die Öffent- 
lichkeit augenscheinlich davon überzeu- 


gen können, wie unrecht jene medialen 
Geschmackswärter taten, die den 
Hausstand der Familie Schmidt als bie- 
derbürgerlich belächelten: „In einer 
Ecke ein Ohrensessel mit rotem Stoff- 
bezug“, mokierte sich zum Beispiel die 
Welt, „davor ein hellbrauner Leder- 
puff, wie man ihn sich von fliegenden 
Händlern in Marrakesch andrehen 
läßt.“ 

Dabei haben sich die Eigenheimbe- 
sitzer Schmidt soviel Mühe gegeben, 
planerisch wie auch im dekorativen 
Detail, als sie ihr 1961 erworbenes 
Haus im Jahre 1974 umbauen und 
durch einen bungalowartigen Quader 
aus Beton und Glas erweitern ließen. 

Neu gestaltet wurde dabei unter an- 
derem das Eßzimmer, das laut Baube- 
schreibung eine Wandverkleidung aus 
polnischer Kiefer („Profilbretter auf 
zwei Zentimeter Leistenrost“), ein gro- 
Bes neues Fenster („Aluelement“) und 
einen gefälligen Fußboden („Bockhol- 
ter Klinkerplatten“) erhielt. 

Hinzu kam die klimatisierte 
Schwimmhalle, natürlich in Bübchen- 
blau gekachelt, dazu der Sauna-Keller 
(„PVC-Plattenfußboden“) und das 
Brausebad mit Rundum-Besprinkelung 
(„Kopf-, Gesäß- und sechs seitliche 
Körperduschen“). Als die Frau des 
Hauses dann noch ihre neue Einbau- 
küche („fünf laufende Meter Arbeits- 
platte“) sah, soll sie gestrahlt haben 
wie ein blankgeputzter Kupferkessel. 

Ihr ganzer Stolz aber ist die damals 
auftragsgemäß installierte „Glasvitrine 
mit indirekter Beleuchtung zwischen 
Kamin und Küche“, in der eine hüb- 


* Hans-Dietrich Genscher an der neu errichte- 
ten Hausbar 1974. 


Eigenheimbesitzer Schmidt, Gast*: Haben die Deutschen das verdient? 


sche Ansammlung von Halbedelsteinen 
ausliegt sowie eine Reihe anderer 
Trouvaillen, mit denen der Kultur- 
mensch seine Häuslichkeit belastet. 

Cola-Connaisseur Schmidt hingegen 
hält sich, zu Recht, einiges auf seine 
Idee mit der Hausbar zugute, die über 
einen eingebauten Kühlschrank verfügt 
und in unmittelbarer Schwanknähe 
zum Eßzimmer gelegen ist — war es der 
Alkohol oder vielleicht doch das En- 
gelspaar auf dem Gästeklo, weshalb 
Leonid Breschnew damals im Hause 
Schmidt einen Schwächeanfall erlitt? 

Oder waren es die Bach-Choräle, 
die der überaus tastenfertige Haus- 
herr so ergreifend auf seiner Orgel zu 
spielen vermag? Wohl kaum, denn al- 
len anderen Mitgliedern der internatio- 
nalen Machtelite ist der instrumentale 
Wohllaut des Herrgottsorglers von 
Langenhorn in angenehmster Zurück- 
erinnerung. 

Zuhauf waren und sind bisweilen 
noch heute die Großen dieser Welt bei 
den Schmidts zu Gast: aus Frankreich 
der Edelmann Giscard d’Estaing, aus 
Italien der Fuchs Andreotti, aus den 
Niederlanden die Frohnatur Beatrix; 
aus Freundschaft Henry Kissinger, mit 
dem der Alt-Kanzler gern seine. wohl- 
bestellte, an Schweinsledernem reiche 
Bibliothek abschreitet und über die 
Zeitläufte zerebralisiert. 

Für das Leibeswohl sorgt dann mit 
hausmütterlicher Verständigkeit Frau 
Loki, die bei solcher Gelegenheit gern 
auf das Bild an der Stirnseite des 
Wohnzimmers deutet, das einen Flug 
großschnäbeliger Vögel zeigt: „Der mit 
dem aufgerissenen Schnabel“, so pflegt 
sie zu necken, „das ist natürlich der 
Meine.“ 
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„Eine absolute Qual“ 


Das Martyrium der deutschen Geiseln Thomas Kempiner und Heinrich Strübig (I): Folter und Einsamkeit 


Wer der Folter erlag, kann nicht mehr hei- 
misch werden auf dieser Welt. 


JEAN AMERY 


er 16. Mai 1989 ist ein warmer 
Di im Frühsommer. Die 
deutschen Bewohner der „Villa 
Sahrani“ am Rande der südlibanesi- 
schen Stadt Sidon lassen ihn langsam an- 
gehen. Nach dem Frühstück lesen sie, 


schreiben Briefe oder 


erledigen Hausarbei- 
ten. 

Drei Mitarbeiter der 
kleinen deutschen 


Hilfsorganisation As- 
me-Humanitas wollen 
nachmittags von ihrem 
Hauptstützpunkt „Villa 
Sahrani“ in ein Neben- 
camp fahren, das etwa 
eine halbe Stunde Au- 
tofahrt entfernt ist. Die 
Krankenpfleger Tho- 
mas Kemptner, 28, und 
Petra Schnitzler, 26, 
setzen sich um 14 Uhr 
in ihren Peugeot J 5; 
der örtliche Asme-Chef 
Heinrich Strübig, 48, 
folgt in einem Landro- 
ver. 

Der gelemte Berg- 
mann und Küster Strü- 
big und der Kriegs- 

dienstverweigerer 
Kemptner kennen ein- 
ander erst ein paar Ta- 
ge. Und sie verstehen 
sich nicht besonders 
gut. 

Vor wenigen Wochen 
erst hat sich der Kran- 
kenpfleger Kemptner 
auf eine Anzeige von 
Asme-Humanitas ge- 
meldet. Gegen ein klei- 
nes Taschengeld will er 
den Menschen im vom 
Bürgerkrieg zerrütteten 
Libanon helfen. Für zu- 
nächst zwei Monate hat 
er sich verpflichtet. Der 
introvertierte und emp- 
findsame Mann, der am 
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liebsten in Gesundheitslatschen und 
Latzhose herumläuft, will etwas Sinn- 
volles tun. Harte Jobs schrecken ihn 
nicht. Er hat auf der Intensivstation des 
Hamburger Hafenkrankenhauses gear- 
beitet und sterbende Aids-Patienten be- 


treut. 

Nun ist er enttäuscht. „Statt zu hel- 
fen, hocke ich im Hauptquartier und 
langweile mich“, schreibt er an Freunde 


Geiseln Kemptner, Strübig in Koblenz: „Die Psyche vergißt nie” 


in Hamburg, und mit Strübig, dem neu- 
en Chef, kann er erst recht nichts anfan- 
gen: „Strübig regiert hier wie ein Feld- 
webel.“ 

Der Asme-Chef ist schon seit fast 
zwei Jahren im Libanon. „Der kann’s 
mit der Hisb Allah, mit den Amal-Mili- 
zen, mit der PLO, den Syrern, Schiiten, 
den Israelis und der UN-Truppe“, 
schwärmte ein Asme-Vorstandsmitglied 
noch 1989. Strübig 
selbst sieht sich damals 
ähnlich: als wichtiger 
Vermittler zwischen 
den Fronten, ein Mini- 
Ben-Wisch in der Kri- 
senregion. Der Ausflug 
mit Kemptner ist eine 
Routinefahrt. 

Vier Stunden später 
finden sich die beiden 
ungleichen Männer in 
einem engen Koffer- 
raum wieder. Wie Tiere 
pfercht man sie zusam- 
men. Je nach Laune ih- 
rer Aufseher dürfen sie 
trinken oder nicht, es- 
sen oder hungern, 
schlafen oder wachen. 
Sie werden schikaniert 
und geschlagen, mit 
verbundenen Augen ta- 
gelang hin- und herge- 
fahren. Jede intime 
Lebensäußerung wird 
kontrolliert. Es gibt 
kein Privatleben mehr. 

Sie sind wie siamesi- 
sche Zwillinge, auch 
dann nicht allein, wenn 
ihre Peiniger sich nicht 
sehen lassen. Sie kön- 
nen einander bald kaum 
noch ertragen — aber 
ohne den anderen auch 
nicht mehr sein. „Wenn 
wir allein geblieben 
wären“, sagen beide, 
„dann wären wir ver- 
rückt geworden.“ 

Das Martyrium endet 
drei Jahre und einen 
Monat später: nach 37 
Monaten Geiselhaft in 


Ketten, nach endlos scheinenden Ta- 
gen und Nächten der Angst und der 
Verzweiflung, nach schrecklichen 
Wechselbädern zwischen Furcht, Wut, 
Hoffnung und tiefer Depression. 

Jetzt erst erfahren sie, wie total der 
Sturz ins Vergessen war: Zweieinhalb 
Jahre hatten ihre Angehörigen kein 
Lebenszeichen erhalten. Nur zögernd 
setzte sich der diplomatische Apparat 
in Bewegung. Bis zuletzt war unklar, 
ob der Hamadi-Clan die letzten westli- 
chen Geiseln freilassen würde, trotz in- 
tensiver Bemühungen der Vereinten 
Nationen, des Bonner Außenministeri- 
ums und schließlich des Kanzler- 
amts. 

Den Hamadis dienen die beiden 
Deutschen als Faustpfand; sie sollen 
gut sein für einen Austausch gegen die 
Brüder Mohammed Ali, 27, und Ab- 
bas Ali, 33, die wegen terroristischer 
Delikte in Deutschland einsitzen. 

Mindestens ebenso abrupt wie ihr 
Verschwinden erleben sie den Rück- 
sturz in die Wirklichkeit: Trauben von 
Fotografen und Reportern, die sie mit 
Fragen überschütten; ein freundlicher 
Herr, der sich als Uno-Unterhändler 
Giandomenico Picco vorstellt; und 
schließlich der Mann aus Bonn, der 
weint, als er ihre Geschichte hört. 
Noch nie haben sie seinen Namen ge- 
hört: Bernd Schmidbauer, Staatsmini- 


Bürgerkriegs-Zerstörungen in Beirut: Heimlicher Transport in neun Verstecke 


ster im Kanzleramt. Er ist gekommen, 
sie nach Hause zu holen. 

Nun müssen sie damit fertig werden, 
daß sie nicht mehr die unbekannten 
Helfer im Libanon, sondern Personen 
der Zeitgeschichte sind. Jetzt erst haben 
sie die Möglichkeit, ihre Geschichte zu 
verarbeiten. Ungeschehen machen kön- 
nen sie nichts, denn - so Strübig - „die 
Psyche vergißt nie“. 

Die 1128 Tage in der Hölle von Beirut 
und den anderen Kerkern sind längst 
nicht ausgestanden. 

In einem Zimmer des Bundeswehr- 
Zentralkrankenhauses in Koblenz, dies- 
mal auf eigenen Wunsch von der Um- 
welt abgeschirmt, suchen die befreiten 
Geiseln die letzten drei Jahre in den 
Griff zu bekommen. Abgemagert und 
blaß sitzen sie in einem hell gestriche- 
nen Zimmer, nur Familienangehörige, 
Freunde und Psychotherapeuten haben 
Zutritt. 

Sie wollen sich erinnern, weil sie das 
für die einzige Chance halten, der Ver- 
gangenheit Herr zu werden. Thomas 
Kemptner und Heinrich Strübig haben 
sich für Offenheit entschieden, um ihr 
Seelenleben mit den traumatischen 
Erinnerungen ins Gleichgewicht zu brin- 
gen. 

An jenem Maitag vor drei Jahren sind 
die drei Deutschen in das Nebencamp 
„Ariane“ gefahren. Die Gegend wird 


von verschiedenen Milizen kontrolliert 
und gilt als unsicher. Fast jeden Tag gibt 
es Überfälle und Entführungen. 

Deshalb wollen Strübig, Kemptner 
und Petra Schnitzler auf jeden Fall vor 
Einbruch der Dunkelheit - und während 
der vermeintlich sicheren Hauptver- 
kehrszeit - in ihr Hauptquartier zurück- 
kehren. Nach einem kurzen Halt bei ei- 
nem Kaufmann, wo sie sich mit frischem 
Wasser, Gefrierfleisch, Käse und Eis 
versorgen, geht die Fahrt auf einer vier- 
spurigen Straße Richtung Süden weiter, 
im Jeep wieder Heinrich Strübig, davor 
der Peugeot mit Schnitzler und Kempt- 
DET. 

Dann geht es blitzschnell. Kemptner: 


Ich habe nicht in den Rückspiegel gese- 
hen. Plötzlich gibt es einen Rums von 
hinten. Gleichzeitig stellt sich etwa 60 
Meter entfernt eine viertürige amerikani- 
sche Limousine quer, und wir müssen 
bremsen. Drei mit Maschinenpistolen be- 
waffnete Männer springen heraus, laufen 
auf uns zu. Einer schießt in die Luft, ein 
anderer reißt die Tür auf, zerrt mich am 
Hemd hinaus und drängt mich in den Kof- 
ferraum des Wagens hinter uns. Da lag 
dann schon Heinrich drin. 


„Heinrich 'Strübig ist kurz vor dem 
Überfall von dem auffahrenden Wagen 
- einem rostbraunen Daimler mit rotem 


libanesischem Kennzeichen — überholt 
worden. Erimuß dann selbst auf die lin- 
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Was man 
nicht 
im Kopf hat, 


steht im 
_Örtlichen, 


sein. Heißt, den Kunden j 
au am ee en ie braucht. Das er 
D ; » Telefonbuch 


ke Spur wechseln, weil rechts 
ein Lkw parkt. „Ich brülle noch 
‚Überfall, Mayday‘ und unsere 
Position in das Funkgerät und 
steige dann aus, um zu sehen, 
was vorne läuft.“ 

Der _Argumentationskraft 
von Maschinenpistolen kann er 
sich nicht widersetzen. Bevor 
er in den Kofferraum gezerrt 
wird, sieht er, wie sich hinter 
ihm auf der Straße die Autos 
stauen: „Alle Leute hatten sich 
geduckt und den Kopf eingezo- 
gen.“ 

Auch Petra Schnitzler wird in 
den Kofferraum eines Autos 
gesperrt, wenig später jedoch 
von örtlichen Milizen befreit. 

Für Strübig und Kemptner 
aber beginnt eine endlose kör- 
perliche und seelische Tortur. 
Bei rasender, kurviger Fahrt 
werden sie in ihrem engen Ge- 
fängnis hin- und hergeschleu- 
dert, versuchen, ihren Kopf vor 
den Streben zu schützen. 

Kemptners erster Gedanke: „Das ist 
der falsche Film, das kann eigentlich 
nicht angehen. Ich hab’ mich tatsächlich 
mehrfach gekniffen.“ 

Noch ahnen die beiden Männer nicht, 
zwischen welche Fronten sie geraten 
sind. Zunächst vermuten sie, „die Kid- 
napper wollten Geld oder den Druck 
der ‚Satanischen Verse‘ von Salman 
Rushdie verhindern“ (Strübig). Erst 
nach 31 Monaten Haft erfahren sie, daß 
sie Gefangene des Hamadi-Clans waren 
und sind — als sie am 25. Dezember 


1991, in einem bizarren Weihnachts-, 


Ambiente, vor laufender Videokamera 


Asme-Humanitas-Lager im Libanon: Hilfe im Bürgerkrieg 


Helfer Strübig (r.) im libanesischen PLO-Lager (1987): „Ein Vermittler” 


eine von den Kidnappern vorbereitete 
Erklärung verlesen müssen. 

Im Kofferraum des Daimlers sinnen 
sie auf Flucht. Strübig ertastet im Dun- 
keln eine Art Brecheisen und will den 
Verschluß des Kofferraums aufhebeln. 
Doch Kemptner bremst ihn: „Wenn 
jetzt der Deckel aufgeht und dahinter ist 
noch ein Auto mit denen, dann knallen 
die uns ab.“ 

Nach einer halben Stunde rasender 
Fahrt bremst das Auto. Rumpelnd be- 
wegt sich eine Rolltür. Der Wagen fährt 
noch ein paar Meter, dann schlagen Tü- 
ren, der Kofferraum wird geöffnet. Mit 


Waffen im Anschlag werden die Geiseln 
wortlos aufgefordert, sich mit dem Ge- 
sicht zur Wand in eine Ecke des fenster- 
losen Raums zu stellen. Dort ist eine 
Stehtoilette im Boden. „Wir mußten uns 
in die Toilette hocken, die Hände im 
Nacken verschränken und die Köpfe 
nach unten zum Ausfluß beugen.“ 

Von hinten drückt ihnen ein Bewa- 
cher den Lauf seiner Maschinenpistole 
in den Rücken und versichert in gebro- 
chenem Englisch, wie nervös er sei. Ein- 
einhalb Stunden harren sie in der unbe- 
quemen, schmerzenden Stellung aus. 
Thomas Kemptner: 


Der Bewacher ist: völlig 
worfkarg, fragt nur nach 
unseren Namen. Mich 
nennt er Mike, warum, 
weiß keiner. Weil ich so 
schwitze, rutscht mir die 
Brille von der Nase, und 
ich habe Angst, daß sie 
in den Abfluß fällt. Nur 
ganz vorsichtig und 
langsam darf ich sie mit 
einer Hand hochrücken. 
Schließlich verkante ich 
sie hinterm Ohr. 


Endlich rumpelt 
das Rolltor wieder, 
ein Wagen fährt rück- 
wärts herein. Kempt- 
ner muß in den Kof- 
ferraum steigen, ein 
Bewacher mit Pistole 
legt sich dazu: 


Er klopft beruhigend 
meine Schulter und sagt, 
er sei mein Freund. Ein- 
mal verlangsamt sich 
die Fahrt: Wie einem 
Pferd drückt er mir die 
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Wir haben 
ein paar Erfolgs- 
rezepte, bei 

denen es zu 

erstaunlichen 

Reaktionen. 


kommen kann. 


»Heureka!« Als Frank N. Stein die richtige chemische Verbindung gefunden hatte, ließ er sich gleich mit der L-Bank 
verbinden, um die gute Nachricht weiterzugeben. Denn mit der L-Bank war Frank von Anfang an in seinem Element. Wir 
haben ihn bei seinem Schritt in die Selbständigkeit kompetent beraten, bedarfsgerecht finanziert und partnerschaftlich unter- 
stützt. Aus gutem Grund: Wenn wir von einer Idee überzeugt sind, lassen wir es gerne auf einen Versuch ankommen. Ganz 
gleich, ob kleines Labor oder große Firma - die L-Bank begleitet ihre Kunden bei der Vorbereitung, der Abwicklung und beim 


Leonhardt & Kern 
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a L-BANK 


Landeskreditbank Baden-Württemberg 


Abschluß ihrer Geschäfte. Immer mit Blick auf gute Chancen und darauf, ob ein Geschäft Gewinn oder unnötiges Risiko mit 
sich bringt. Im Laufe der Jahre hat sich unser Engagement für viele Unternehmer bezahlt gemacht: Flugzeugkonstrukteure 
und Autobauer, Winzer und Bierbrauer, Hotelbesitzer und Bauherren, Landwirte und Städteplaner. Wollen auch Sie etwas 
unternehmen, lohnt sich die Verbindung zur L-Bank in jedem Fall. Lassen Sie sich mal unsere Zutaten für Ihr Erfolgsrezept 
zeigen. Wir sind gespannt auf Ihre Reaktion. L-Bank, Postfach 4049, 7500 Karlsruhe 1. Leistung und ein Lächeln. 


Allein in einem Kleiderschrank 


Die westlichen Geiseln im Libanon: angekettet, gequält, gefoltert 


echs Monate lang, 180 Tage ei- 
S: Lebens war der katholi- 

sche Pater Lawrence Jenco in 
einem Kleiderschrank eingesperrt - 
angekettet an Händen und Füßen. 

Vier Monate lang durfte er sich 
nicht waschen, und zum mörderi- 
schen Höhepunkt der anderthalb- 
jährigen Geiselhaft quälten die Be- 
wacher den US-Staatsbürger mit ei- 
ner Scheinexekution — sie führten 
ihn aufs Dach und hielten ein Ge- 
wehr an seinen Kopf. 

Die mehr als zwei Dutzend west- 
lichen Geiseln, die — meist von der 
-pro-iranischen Hisb Allah - im Bür- 
gerkriegsland Libanon jahrelang un- 
ter unmenschlichen Umständen ein- 
gekerkert waren, wurden gefesselt, 
geschlagen, gequält. 

Nur wenige der Gefangenen, die 
mit ihren Wächtern auf der Flucht 
vor westlichen Geheimdiensten im- 
mer wieder die Verstecke wechseln 
mußten, hatten zeitweise Kontakt 
zu Leidensgefährten und die Chance 
zur Kommunikation. Selbst die 
konnte zur Fron werden: Der ame- 
rikanische Landwirtschaftsprofessor 
Thomas Sutherland war ein Jahr 
lang neben dem Engländer Terry 
Waite, „einem ziemlich schwierigen 
Menschen“, angekettet. 

Andere empfanden gerade die 
jahrelange Einsamkeit als gewaltlose 
Form der Folter. Die meisten Gei- 
seln konzentrierten sich auf imagi- 
näre Gespräche, auf Erinnerungen 
oder Reiseerlebnisse; nicht selten 
verschwamm die Grenze zwischen 
der Leidenswirklichkeit und Phanta- 
sie. Sprechen war verboten. 

Die meisten Gefangenen hatten 
nichts zu lesen. Die Benutzung der 
Toiletten war nur ein- oder, großes 


erlaubt. Der US-Journalist Terry 
Anderson berichtete von 
Waschgelegenheit - alle paar Mona- 
te ein Bad, bei dem schmutz- 
starrende Männer dasselbe Bade- 
wasser, dasselbe Handtuch teilen 
mußten. Die Kleidung war immer 
dieselbe, jahrelang ungewaschen; 
manche Geiseln lebten in der Un- 
terwäsche. 

Die Mahlzeiten wechselten kaum: 
morgens und abends altes Brot, har- 
ter Käse und Tee; mittags gekochter 
Reis mit Gemüse. 


Nach seiner Rückkehr zu Weih- | 


nachten 1991 erzählte Anderson von 
seinem unglücklichsten Erlebnis - 
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jenem Tag fünf Jahre zuvor, als 
dem extrem Kurzsichtigen die Brille 
zerbrach. Die folgende Haftzeit 
wurde noch dunkler. 

Die meisten Gefangenen waren 
immer in fensterlose Räume ge- 
pfercht, in denen die Luft nur wenig 
zirkulieren konnte. Zum Transport 
in andere Verstecke wurden ihnen 
die Augen mit Klebeband verbun- 
den, bevor. sie in den Kofferraum 
von Autos eingeschlossen wurden. 
Augenschäden sind bleibende Fol- 
ge. 
Joseph Cicippio, US-Angestellter 
der Amerikanischen Universität in 
Beirut, war einen Winter lang auf 
einem — von außen nicht einsehba- 
ren — Balkon angekettet; er leidet 
heute noch an den Frostschäden der 
Finger und Zehen. 

Der Journalistik-Professor Alann 
Steen trug eine bleibende Hirnver- 
letzung davon; seine Wärter hatten 
ihn mit Fußtritten traktiert. Der 
7Mährige Brite Jack Mann, früher 
Pilot der Luftwaffe, berichtete, er 
habe während der 865 Tage seiner 
Entführung niemals reden dürfen. 
Nach der Freilassung konnte er nur 
flüstern. 

Drei amerikanische Geiseln ka- 
men nicht mehr lebend in Freiheit. 
US-Oberstleutnant William Higgins 
wurde von seinem Wächter erschos- 
sen, nachdem der ihm vom Abschuß 
des iranischen Airbus durch US- 


| Flugzeuge über dem Persischen Golf 
| berichtet hatte. Den krebskranken 


Franzosen Michel Seurat ließen die 


| Kidnapper von einem libanesischen 
| jüdischen Arzt — auch einer Geisel - 
| behandeln, den sie nach dem Tod 
| der Geisel exekutierten. Der CIA- 
| Missionschef in Beirut, 
Zugeständnis, zweimal täglich kurz | 
| kräftung und den Folterfolgen. 
seiner | 


William 
Buckley, starb vermutlich an Ent- 


Manche Leidensgenossen waren 


| so verzweifelt, daß sie es ihm gleich- 


tun wollten. Sutherland versuchte 
dreimal, sich das Leben zu nehmen 
— mit einer Plastiktüte, die er über 
den Kopf zog. Anderson rannte so 


| lange gegen die Wand, bis sein 
| Kopf blutüberströmt war. 


Nur selten überkam die Wärter 


, Mitleid mit dem Schicksal ihrer Op- 
| fer. Jenco wurde eines Tages auf ein 
Dach geführt - er durfte den Mond 


sehen. Und an Weihnachten 1985 
sangen zwei Bewacher einigen ihrer 
Geiseln ein Lied: „Happy birthday, 


| Jesus.“ 
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Geisel Anderson (1991) 
Jahrelang dieselben Kleider 


Kiefer auseinander und schiebt den Pisto- 
lenlauf in den Mund. Mir ist bitter üngsi- 
lich. 

Die Fahrt geht eine Anhöhe hinauf. 
Mehrfach bleibt der Wagen stehen, 
schafft die Steigung nicht. Die Räder 
drehen durch, Mitfahrer schieben das 
Auto an. Als Kemptner endlich vor ei- 
nem mehrstöckigen Neubau aussteigen 
darf, drückt eine Hand von hinten den 
Kopf auf die Brust und schiebt ihn in ei- 
nen leeren Raum. 

Die Fenster im neuen Gefängnis sind 
mit ausgehängten Türen versperrt. 
Kemptner muß sich mit gefesselten Fü- 
ßen auf den Fußboden setzen, die Be- 
wacher drohen: „Don’t move.“ Von 
draußen hört er die nahen Rufe eines 
Muezzins, der die Gläubigen zum Gebet 
mahnt. 

Wenig später wird sein Leidensge- 
fährte Strübig gebracht - kaum an- 
sprechbar. Strübig leidet unter einem 
schweren Asthma-Anfall, ringt verzwei- 
felt nach Luft. Offensichtlich sind die 
Kidnapper vorbereitet: Schnell beschaf- 
fen sie die Asthma-Medikamente Aero- 
sol und Aminophyllin, um dem Kranken 
zu helfen. 

Die folgende Nacht - es ist die zweite 
nach der Entführung — werden die Gei- 
seln wieder verlegt. Zwei Stunden geht 
es im Kofferraum auf holprigen Straßen 
nach Norden. Künftig werden die bei- 
den deutschen Geiseln getrennt trans- 
portiert, und immer ist ihre Erleichte- 
rung groß, einander wiederzutreffen. 

In einem fensterlosen Verlies, das die 
Deutschen „Bunker“ nennen, haben die 
Bewacher sogar für zynische Kurzweil 
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Es ist neuer Bedarf entstanden. 
Deutschland ist größer geworden. 
Über 17 Millionen mehr Bundes- 
bürger haben neue Ziele. Durch 
sie werden Kräfte freigesetzt, 
neue Möglichkeiten und 


Perspektiven geschaffen. 


Die Anforderungen sind hoch - 
auch und besonders an den Tiefbau. 
Straßen, Schächte, Gräben, 
Kanalisationen: Vieles fehlt, muß 
ausgebaut, saniert, modernisiert 
werden. Und weil das so ist, 


werden wir gebraucht: 


SACHSEN =,f BAU 


gesorgt - den Gefangenen werden Kara- 
te-Filme und blutige Horrorvideos vor- 
geführt. 

Die beiden Männer lernen, sich ihre 
zeitlos scheinende Zeit einzuteilen, zäh- 
len die Wochentage und wissen, bis auf 
das Schaltjahr 1992, immer genau das 
aktuelle Datum. Sie erzählen sich alles 
über ihre Frauen, ihre Freunde, ihre 
Verwandten. Strübig: „Ein Ehepaar 
lebt nicht so eng zusammen, wie wir es 
mußten.“ 

Irgendwann müssen sie bei oder in 
der Stadt Baalbek gelandet sein. Jeden- 
falls trägt ein Fetzen Papier, den sie un- 
ter einem Stück Kuchen finden, den 
Werbeschriftzug einer Bäckerei aus der 
20 000 Einwohner zählenden alten Rö- 
merstadt. 

In Baalbek beginnt die Zeit der Fol- 
ter: Hier werden die beiden Deutschen 
angekettet, mißhandelt und erniedrigt. 
Woche für Woche müssen sie Schläge 
ihrer Bewacher aushalten. Strübig: 


Das passierte jede Woche. Einer der Män- 
ner kam in unseren Raum und gab uns 
beiden Kopfnüsse, Schläge mit den Knö- 
cheln der geballten Faust auf den Kopf 
oder auf die Schultern. Ein anderes Mal 
hatte er einen Stock mitgebracht und 
schlug uns auf den Kopf. Wir haben ge- 
dacht: Wehren wir uns, schlägt er immer 
weiter. Wir wollten nur, daß es aufhört. Al- 
so haben wir die Schläge eingesteckt. 


Fünf Tage lang müssen die Gefange- 
nen mit ansehen, welche Vorbereitun- 
gen ihre Wärter treffen, um sie dauer- 
haft an der Flucht zu hindern. 

In aller Ruhe meißeln die Bewacher 
den Steinfußboden des Gefängnisses 
auf, gießen Beton und zementieren ei- 
nen schweren Eisenring ein. Er wird 
Anker für zwei großgliedrige Eisenket- 
ten, jeweils gut einen Meter lang - Fuß- 
fesseln für die Männer, die in den Liba- 
non gekommen waren, um palästinensi- 
schen Flüchtlingen zu helfen. Kempt- 
ner: 

Die Fußgelenke wurden dick und durch 

die Reibung der Kette wund. Einige Wäch- 

ter haben sich bemüht, uns zu helfen, und 


zur Linderung der Schmerzen und des 
Drucks Tücher untergelegt. Die Perversen, 


wie wir sie genannt haben, haben die Ket- 

te dann sogar noch enger um unsere Fü- 

Be gespannt. 

Kemptner und Strübig wissen um die 
Gefahren des körperlichen Verfalls, der 
ihnen durch die erzwungene Bewe- 
gungslosigkeit droht. Sie versuchen sich 
fit zu halten. Mit einem Fuß angekettet, 
zwingen sie sich gegenseitig eine Zeit- 
lang zu Kniebeugen und Liegestützen — 
50 pro Tag. 

In den Baalbeker Verliesen sind die 
Vasallen des Hamadi-Clans peinlich be- 
müht, die Geiseln möglichst dauernd 
zu überwachen, die eigene Anonymität 


* Im Düsseldorfer Landgericht 1988. 
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aber zu wahren. Mal hat einer der 
Wächter eine „Henkersmaske“ mit 
Sehschlitzen übergestülpt. Meistens 
werden die Deutschen gezwungen, die 
Köpfe unter Handtüchern zu verber- 
gen. Eine über der Tür eingebaute Vi- 
deokamera überwacht ständig den 
Raum und zeichnet jede Regung auf. 

Über eine Gegensprechanlage inter- 
venieren die Wärter, sobald die Gefan- 
genen deutsch miteinander sprechen — 
sie sollen sich auf englisch unterhal- 
ten. 

Es ist weniger die Willkür der Bewa- 
cher, an der die Geiseln leiden, auch 
nicht die Erniedrigung oder die vielen 
hundert Schläge. Es sind die Qualen 
der Isolation, die unsichtbaren Verlet- 
zungen, die fühlbar werden, wenn 
Menschen von sozialen Kontakten ab- 
geschnitten sind. Es ist das Leben in 
fast völliger Stille, das sie fast wahnsin- 


Häftling Mohammed Hamadi 
Tauschobjekt für die Entführer 


nig werden läßt — die ewige Wieder- 
kehr des Immergleichen. Kemptner: 


Wochen- und monatelang nur künstli- 
ches Licht. Drei Jahre nur in Ketten, das 
ist Folter. Aber ebenso, morgens aufzu- 
wachen, von den Eltern oder Freunden . 
geträumt, im Traum ihre Stimmen gehört 
zu haben und dann diesen dunklen 
Raum zu sehen, jeden Morgen immer 
dasselbe Bild, ohne jede Abwechslung. 
Das ist eine absolute Qual, die sich in 
Alpträumen niederschlägt. Ich habe von 
Totenköpfen und zersägten Leibern ge- 
träumt. 


Thomas Kemptner, der jüngere der 
beiden, hat oft geweint in den Jahren 
der. Geiselhaft. Meistens am Abend, 
wenn sich wieder einmal einer der un- 
zähligen, kaum enden wollenden Tage 
neigte. Und er schämt sich nicht, da- 
von zu erzählen. 

Zwischen den beiden Männern 
wächst während der Geiselhaft eine 
Vater-Sohn-Beziehung, die sonst nur 
in Romanen spielt. Der Altere nimmt 
den Jüngeren, wenn der am Boden ist, 
auch mal in den Arm. Dem Jüngeren — 
in seiner Generation ist tröstende Be- 
rührung unter Männern kein Tabu 
mehr - fällt der körperliche Kontakt 
leichter. 

Es klingt bedauernd, wie das Einge- 
ständnis einer vor Jahrzehnten verta- 
nen Chance, wenn der Sljährige Strü- 
big im Bundeswehr-Krankenhaus in 
Koblenz berichtet, er zähle zu jener 
Generation, „in der es hieß, ein Junge 
weint nicht“. 

Thomas Kemptner und Heinrich 
Strübig mühen sich, gegen die Scham 
anzureden, die fast alle Geiseln nach 
den Erniedrigungen durch ihre Bewa- 
cher zumeist empfinden — um die Fol- 


Be 


Angeklagter Abbas Ali Hamadi, Verteidiger*: Der Clan hält zusammen 


geschäden langer Geiselhaft wie Angst- 
neurosen, Depressionen, Konzentra- 
tionsstörungen und Kontaktstörungen 
gering zu halten. „Über alle diese Qua- 
len zu reden, das ist für mich eine Form 
der Verarbeitung“, sagt Kemptner. 


Auch Strübig weiß, daß die Erlebnis- | 


se in den Kerkern der. Hamadis sich in 


die Psyche eingegraben und ihren Weg 


ins Unbewußte gefunden haben: 


Ich hatte einen Alptraum. Ich war bei der 
Polizei und mußte mit 20 Kollegen ein 
Haus durchsuchen. Wir waren alle mit 
Maschinenpistolen ausgerüstet. Einer 
nach dem anderen verschwand plötzlich, 
wir wurden immer weniger. Dann kamen 
wir in diesem völlig verschachtelten Haus 
in einen Raum, in dem uns acht bis zehn 
Männer mit rasierklingenartigen Waffen 
gegenüberstanden. Wir waren plötzlich 
nur noch zu zweit. Als ich zu meiner MP 
griff, war da nur ein Stock, als der Kollege 
dasselbe tat, hatte er einen Korkenzieher 
in der Hand. 

Schlimmer als das eigene Leid ist für 
Kemptner und Strübig, daß sie Zeugen 
der Folterung einer weiteren Geisel 
werden, die im Nebenzimmer einer der 
Unterkünfte gefangengehalten wurde. 
Strübig: 

Als die Bewacher mit ihm sprachen, hör- 

ten wir, daß es ein sehr alter Engländer 

sein mußte. Es war furchtbar, als wir mit 
anhören mußten, wie der Mann geschla- 
gen wurde und gellend um Hilfe schrie. 

Der war ernsthaft krank, und die Bewa- 

cher haben versucht, ihn mif Schlägen zu 

heilen. Es war ein Glücksfall, daß wenig- 
stens wir zu zweit waren. 

Die beiden Geiseln geben ihren Folte- 
rern, je nach Eigenart, Spitznamen. Oft 
lassen die Mitglieder des Entführungs- 
kommandos ihre Launen an den Geiseln 
aus. Ist ein Essenlieferant in guter Stim- 
mung, gibt es mittags Pommes 
frites mit Ketchup, hat er schlechte Lau- 
ne, gibt es keinen Ketchup. Haben die 
Bewacher selbst großen Appetit, fällt 
das Frühstücksbrot aus; sind sie frohen 
Mutes, gibt es statt einer Scheibe 
Schmelzkäse am Morgen generös ein 
ganzes Pfund. 

Der freundlichste der insgesamt wohl 
25 Bewacher ist „Taube“; er bringt den 
Gefangenen Kuchen mit. „Hugo Boss“ 
heißt der Mann, der in den ersten Tagen 
der Entführung dabei ist und kurz vor 
der Freilassung wieder auftaucht - of- 
fenbar ein Drahtzieher. Als der fröhli- 
che „Sonnenschein* abkommandiert 
wird, bittet er seine Opfer um Nach- 
sicht: Er habe „nicht gewollt, daß ihr 
hierher kommen mußtet“. „Flinke Tas- 
se“ erwirbt sich seinen Beinamen, weil 
er als einziger die Tassen seiner Geiseln 
vor dem Servieren des Tees ausspült. 

Dem Mann, der sie mit Schlägen de- 
mütigt, geben Strübig und Kemptner ein 
anderes Prädikat: „Wir haben ihn 
Arschloch genannt, er hat sich das ver- 
dient.“ 


Kemptner und Strübig malen sich in 
ihren Ketten genüßlich aus, was sie tun 
würden, wenn man ihnen die Peiniger 
überließe. Strübig: 


Ich habe mal gedacht, wir gehen noch 
einmal in den Libanon rein, bis an die 
Zähne bewaffnet, und knöpfen uns diese 
Leute vor. Aber das hätte uns nicht die 
drei Jahre und den Monat ersetzt, die sie 
uns genommen haben. 


Thomas Kemptner, der Kriegsdienst- 
verweigerer, ersinnt eine andere Vergel- 
tung: 

Ich hatte Lust, einen von denen anzuket- 

ten, nur damit der mal sieht, wie das ist. 

Und ihm, dem Mohammedaner, dann eine 


Schweinskopfsülze zum Essen anzubie- 
ten. 


Auf der Suche nach einem Ausweg 


| aus dem Elend schmieden die Angeket- 


teten Fluchtpläne. Das „Raus-Weh“ 
(Strübig) ist so stark, daß sie sich eine 
Vielzahl von Fluchtmöglichkeiten vor- 
stellen. Tatsächlich gibt es nicht eine 
einzige. 

Sie wollen sich vorbereiten auf den 
Moment, in dem ihre Bewacher verges- 


Kemptner, Strübig nach der Ankunft in Köln: „Die knöpfen wir uns vor” 


Augenblick, in dem sie bei der Verle- 
gung in ein anderes Verlies vielleicht 
für Sekunden unbewacht wären. 

Beiden ist bewußt, daß sie nur ge- 
meinsam handeln - aber auch, daß sie 
beide gar nicht handeln können. 
Kemptner: „Unsere Beine waren wie 
Eisenklumpen nach der langen Zeit in 
Ketten. Wir hätten nicht einmal weg- 
laufen können.“ 

Manchmal malen sie sich ein zweites 
Mogadischu aus: einen Befreiungs- 
schlag mit militärischen Mitteln. 

Sie ahnen nicht, wie nahe sie damit 
Bonner Planspielen kommen: Eine 
Zeitlang erörterte die Bundesregierung 
mit der libanesischen Regierung allen 
Ernstes den Plan, die schwerbewachten 
Geiseln Thomas Kemptner und Hein- 
rich Strübig mit einem Groß- 
aufgebot an Soldaten gewaltsam zu 
befreien. 


im nächsten Heft 


So wollte Bonn die Geiseln befreien — 
Weihnachten im Kerker — Die Span- 


sen, die Tür abzuschließen, oder aufden | nungen wachsen 
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Start gegen starke Konkurrenz 


Mit einem eigenen Werk will BMW in den USA künftig 
eine stärkere Rolle spielen. Die Investition in South Caro- 
lina ist nicht ohne Risiko, die fernöstlichen Konkurrenten 


nischer Firmen bekamen unge- 

wöhnliche Post. Ein kleines Buch 
mit ein paar hundert Namen und 
Adressen ging bei Unternehmen in De- 
troit und Atlanta, in Boston und Chi- 
cago, in Houston und an der Westkü- 
ste ein. Der Absender war Volkswa- 
gen. 

Die US-Zentrale des deutschen 
Autoherstellers möchte sich, ein letztes 
Mal, in Amerika als fürsorglicher Ar- 
beitgeber erweisen. VW muß 350 sei- 
ner. 1400 Beschäftigten entlassen und 
will ihnen bei der Suche nach einem 
neuen Job behilflich sein. Deshalb ver- 
schickt Volkswagen die Liste der Ent- 
lassenen an andere Unternehmen, die 
möglicherweise Stellen frei haben. 

Für VW laufen die Geschäfte in den 
USA nicht nur schlecht - sie laufen mi- 
serabel. Gerade 38000 Autos wurden 
die Wolfsburger in den ersten fünf Mo- 
naten los. Das sind noch mal 16 Pro- 


D: Personalabteilungen amerika- 
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Mercedes-Verkauf in New York: Die Lage der deutschen Hersteller ist trostlos 


zent weniger als im vergangenen Jahr, 
das bereits als äußerst erfolglos galt. 

Europas größter Autohersteller ist in 
den USA inzwischen ein Exote. Mit ei- 
nem Marktanteil von 1,1 Prozent ran- 
giert Volkswagen noch hinter den Kon- 
kurrenten Subaru (1,2 Prozent) und 
Hyundai (1,3 Prozent). 

Der Niedergang von Volkswagen in 
Nordamerika ist typisch für die Situati- 
on der deutschen Hersteller auf dem 
größten Automarkt der Welt. Merce- 
des-Benz und BMW verkauften in guten 
Jahren rund 100000 Wagen in den 
USA. Nun müssen die Manager in Stutt- 
gart und München schon froh sein, 
wenn ihre US-Niederlassungen 1992 
mehr als 60 000 Limousinen loswerden. 
Der Porsche-Absatz sackte von einst 
30 000 auf gut 4000 Wagen zusammen. 

Alle Versuche, den Amerikanern 
wieder die Vorzüge deutscher Wagen 
nahezubringen, schlugen bislang fehl. 
Rabatte und günstige Leasing-Raten 


sind in den Vereinigten Staaten gut etabliert. Auf dem 
größten Automarkt der 
- Hersteller bislang wenig Beeindruckendes gezeigt. 


Welt haben deutsche 


konnten den BMW- und 
Mercedes-Absatz allen- 
falls für ein paar Monate 
beleben. Der Volkswa- 
gen-Konzern hat ver- 
stärkt Autos aus seinen 
Fabriken in Brasilien 
und Mexiko in die Ver- 
einigten Staaten ge- 
schafft, um die Ver- 
kaufsstatistik aufzubes- 
sern - alles vergeblich. 

Trostlos, fast hoff- 
nungslos scheint die La- 
ge der deutschen Auto- 
industrie in den USA. 
Um so mehr Aufsehen 
erregte BMW-Chef 
Eberhard von Kuen- 
heim, als er vergangene 
Woche verkündete: 
BMW plant eine Fabrik 
in South Carolina, in 
der schon bald 60 000 
bis 70 000 Roadster im 
Jahr gefertigt werden 
sollen (siehe Interview 
Seite 106). 

Die Entscheidung ist mutig, das Risi- 
ko keineswegs gering. Die Investition 
kann sich durchaus lohnen, aber nur 
wenn die Fahrzeuge im neuen Werk in 
einwandfreier Qualität gefertigt werden 
und sich für das dort produzierte Modell 
genügend Kunden finden. 

Kuenheim zögerte deshalb auch lan- 
ge, ehe er sich zu der Entscheidung 
durchrang. Doch die Lektion, die japa- 
nische Konkurrenten den deutschen 
Herstellern in den Vereinigten Staaten 
erteilen, ist wohl allzu eindeutig. 

Toyota und Honda, Mazda, Nissan 
und Mitsubishi betreiben längst eigene 
Fabriken in Nordamerika (siehe Gra- 
fik). Der schwache Dollarkurs kann sie 
nicht treffen, Handelsbarrieren können 
ihren Eroberungsfeldzug kaum stoppen. 

Sogar in der prestigeträchtigen Ober- 
klasse haben sich die Japaner fest eta- 
bliert. Die Luxusmarken von Toyota 
(Lexus) und Honda (Acura) haben Mer- 
cedes-Benz und BMW längst überholt. 


ALLEIN GEGEN DIE JAPANER 


Das neue BMW-Werk in den Vereinigten Staaten neben den etablierten 
Produktionsstätten der fernöstlichen Konkurrenz 


ee 


Die Japaner gehen bei ihrem Vor- 
marsch äußerst umsichtig zu Werke. Als 
Standort für ihre Fabriken wählten sie 
meistens Gegenden, in denen die Ar- 
beitslosigkeit hoch war. Unter Tausen- 
den von Bewerbern suchten sie sich ihre 
Belegschaft zusammen. 

Mit einer Sorgfalt, die deutschen Fir- 
men offenbar fremd ist, bereiten die Ja- 
paner auch die Einführung neuer Mo- 
delle in den USA vor. Sie haben eigene 
Design- und Entwicklungsbüros in den 
Vereinigten Staaten, die bei Händlern 
und Kunden erst einmal recherchieren, 
welche Wagen mit welcher Ausstattung 
auf diesem Markt gefragt sind. 

Honda & Co. schaffen es zudem 
längst, ihre Fahrzeuge in einer Qualität 
herzustellen, die ihnen in wichtigen Um- 
fragen die ersten Plätze sichert. Und sie 
bieten ihre Wagen mehrere tausend 
Dollar billiger an als die deutschen Au- 
tofirmen. 

Der Erfolg der fernöstlichen Konkur- 
renten entspringt nicht einer genialen 
Fähigkeit der Firmenführer aus Fernost. 
Die Japaner waren, als sie in den USA 
antraten, erst mal die Underdogs, die 
sich besonders anstrengen mußten. 

Volkswagen hatte zu dieser Zeit in 
den USA die besten Jahre bereits hinter 
sich. Der Erfolg des Käfers, der die Ab- 
satzzahlen auf eine halbe Million hoch- 
trieb, war nur noch Geschichte. Ihre Fa- 
brik in Westmoreland wirtschafteten die 
VW-Manager durch eine Reihe von 
Fehlentscheidungen herunter. 

Anfangs waren die dort produzierten 
Volkswagen von lausiger Qualität. Au- 
Berdem montierte VW in Westmoreland 
das falsche Modell. Der Golf trifft den 
amerikanischen Geschmack nicht so 
recht, die US-Kundschaft zieht Stufen- 
heck-Modelle wie den VW-Jetta vor. 
Die VW-Manager zogen die Konse- 


| Mn 


MICHIGAN 


Mazda/Ford 


quenz und machten ihr Werk in West- 
moreland 1988 dicht. Seitdem gehtesden 
Wolfsburgern wie ihren Kollegen bei 
Mercedes, BMW und Porsche - sie wer- 
den vom niedrigen Dollarkurs voll ge- 
troffen. Da helfen auch höhere Preise 
wenig, die den Währungsverlust verrin- 
gern sollen. Die Konkurrenz steht dann 
noch besser da. 

Volkswagen will den Niedergang in 
den Vereinigten Staaten künftig mit Wa- 
gen aus seiner Fabrik in Puebla aufhal- 
ten. Die niedrigen mexikanischen Löhne 
tragen dazu bei, daß der Golf billiger her- 
gestellt werden kann als anderswo. Loh- 
nen kann sich der Export von Mexiko in 
die USA für VW aber erst, wenn die Frei- 


handelszone in Nordamerika verwirk- 
licht ist und die Einfuhrzölle wegfallen. 
Vor 1994 ist damit nicht zu rechnen. 

Die VW-Strategie birgt zudem ein un- 
kalkulierbares Risiko. Amerikanische 
Unternehmen drängen darauf, daß nur 
einheimische Firmen aus den Mitglieds- 
staaten der Freihandelszone, aus Mexi- 
ko, den USA und Kanada, in den Genuß 
der Zollfreiheit kommen. Wenn sie sich 
durchsetzen, hat VW sein Geld im fal- 
schen Land investiert. 

Mercedes-Benz-Chef Werner Niefer 
zögert aus diesem Grund noch mit einer 
Entscheidung, in Mexiko, wo die Stutt- 
garter bereits Lastwagen produzieren, 
auch eine Pkw-Montage zu beginnen. 
Mercedes hat zudem mit der neuen Fa- 
brik in Rastatt erst einmal zusätzliche Ka- 
pazitäten in Deutschland geschaffen, die 
kaum ausgelastet werden können, wenn 
der Absatz weiter stockt. 

Die Kollegen bei Mercedes, so spottet 
ein BMW-Manager, „ärgern sich längst 
grün und blau“, daß ihre neue Fabrik 
nicht in den USA steht. 

Ob BMW nur Freude an seinem neuen 
Werk haben wird, istnoch offen. Doch es 
scheint derzeit der einzige erfolgverspre- 
chende Versuch eines deutschen Au- 
toherstellers, auf dem größten Auto- 
markt der Welt gegen die japanische 
Konkurrenz zu bestehen. 

Andere Autofirmen aus Europa haben 
bereits erfahren, wie schnell ein Unter- 
nehmen in den USA aus dem Markt ge- 
drückt werden kann. Peugeot, immerhin 
drittgrößter europäischer Autokonzern, 
konnte die Verluste aus dem US-Ge- 
schäft nicht länger tragen. Die Franzosen 
hatten keine Wahl: Sie mußten den Ver- 
kauf in den USA einstellen. 


Honda-Produktion in Ohio: Die Japaner gingen äußerst umsichtig zu Werke 
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WIRTSCHAFT 


„Wir erwarten Engagement“ 


SPIEGEL-Interview mit BMW-Chef Eberhard von Kuenheim über das geplante Werk in den USA 


SPIEGEL: Ist der Standort 
Deutschland für BMW nicht 
mehr attraktiv, oder warum ent- 
steht das neue Werk in den 
USA? 

KUENHEIM: Der Standort 
Deutschland ist durchaus noch 
attraktiv. Wir müssen nur 
sehen, daß der Vorsprung 
Deutschlands geschmolzen ist. 
Ausländische Standorte haben 
inzwischen deutlich aufgeholt. 
SPIEGEL: Bonner Politiker hät- 
ten es sicher lieber gesehen, Ihr 
Werk entstünde im Osten 
Deutschlands. 

KUENHEIM: Wir haben ganz 
erheblich in den neuen Bundes- 
ländern investiert und werden es 
weiter tun. Wir haben gerade 
erst unser Werk in Eisenach in 
Betrieb genommen, in dem wir 
Großwerkzeuge für die Auto- 
mobilproduktion fertigen. Aber 
wir sind kein Unternehmen, das 
vom Staat unterhalten wird. Wir 
müssen unser Geld selbst ver- 
dienen und uns am Markt orien- 
tieren. Der größte Automobil- 
markt der Welt sind nach wie 
vor die USA. 

SPIEGEL: Ihr Konkurrent Mer- 
cedes glaubt, diesen Markt wei- 
terhin mit Autos bedienen zu 
können, die in Deutschland her- 
gestellt werden. 

KUENHEIM: Soweit mir be- 
kannt ist, fertigt Mercedes Nutz- 
fahrzeuge in den USA. Im übri- 
gen muß jedes Unternehmen 
seine eigene Firmenpolitik fin- 
den — und die ist nicht übertrag- 
bar. Wir gehenin die Vereinigten Staaten 
aus einer Vielzahl von Gründen. Das ist 
vor allem eine marktstrategische Ent- 
scheidung, die wir für unsere Aktivitäten 
auf den Weltmärkten für notwendig hal- 
ten. Darüber hinaus spielt dann natürlich 
auch die Entwicklung des Wechselkurses 
zwischen Dollar und Mark eine Rolle so- 
wie die Diskussion um Handelsbeschrän- 
kungen in den USA. 

SPIEGEL: Die deutschen Autofirmen 
mußten in den vergangenen Jahren herbe 
Rückschläge in den USA hinnehmen. 
Lag das nur am Dollarkurs? 
KUENHEIM: Es kamen mehrere Ursa- 
chen zusammen. Der Dollarkurs war nur 
eine. Außerdem hat uns eine neue ameri- 
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BMW-Chef Kuenheim 
„Wir müssen unser Geld selbst verdienen” 


kanische Steuer getroffen, die für Auto- 
mobile erhoben wird, die mehr als 
30000 Dollar kosten. Auch wenn es 
vielleicht nicht so gedacht war: Diese 
Steuer richtet sich gegen deutsche Auto- 
mobile. Von diesem Steueraufkommen 
von 220 Millionen Dollar werden rund 
drei Viertel von den Käufern deutscher 
Fahrzeuge bezahlt. 

SPIEGEL: Viele kaufen in den USA ei- 
nen japanischen Wagen, weil der meh- 
rere tausend Dollar billiger ist als ein 
BMW oder Mercedes. Können Sie in 
der neuen Fabrik billiger produzieren 
als in Deutschland? 

KUENHEM: Der Standort USA hat 
wirtschaftliche Vorteile: So sind Investi- 


tionen für ein Werk um ein 
Viertel bis ein Drittel niedriger 
als in Deutschland. Viele unnö- 
tige Bau- und Genehmigungs- 
auflagen, die bei uns gelten, 
sind dort nicht bekannt. Dazu 
kommen ein Bündel von Infra- 
strukturkosten, die in den USA 
deutlich niedriger sind als in 
Deutschland. Ich denke da an 
die Energiekosten, die Sozial- 
versicherung oder auch das Te- 
lefon. Insgesamt werden wir 
dort deshalb deutlich günstiger 
fertigen können als in unseren 
deutschen Werken. 

SPIEGEL: Das liegt aber nicht 
nur an Löhnen und Arbeitszei- 
ten. Jedes neue Werk ist unab- 
hängig vom Standort sehr viel 
produktiver als ältere Fabri- 
ken. 

KUENHEIM: Das ist richtig. 
Die genannten Vorteile einer 
Investition in den Vereinigten 
Staaten sind ja auch nur einige 
der Gründe, die zu unserer 
Entscheidung geführt haben. 
Für einen Hersteller von Auto- 
mobilen der gehobenen Klasse 
ist eine starke Präsenz auf die- 
sem Markt unverzichtbar. Und 
da hilft eine Fertigungsstätte, 
der vielleicht eine Entwick- 
lungsabteilung angeschlossen 
werden kann, ganz erheblich. 
SPIEGEL: Haben Sie von den 
Japanern gelernt, die sehr er- 
folgreich sind mit ihrer Strate- 
gie, auf den größten Märkten 
eigene Fabriken aufzuziehen? 
KUENHEIM: Ich betonte be- 
reits, daß jedes Unternehmen 
seine eigene Politik finden muß. Dies 
ist eine Entscheidung, die wir unbeein- 
flußt treffen müssen. Aber wir haben 
uns natürlich angesehen, was andere 
Unternehmen tun. Ich möchte da be- 
sonders auf die sehr erfolgreichen En- 
gagements deutscher Firmen hinwei- 
sen, etwa die chemische Industrie oder 
auch die Investitionen namhafter Au- 
tomobilzulieferer in den USA. 
SPIEGEL: Bislang war „Made in Ger- 
many“ stets das Gütesiegel deutscher 
Autofirmen in den USA. Gilt das für 
BMW nun nicht mehr? 

KUENHEIM: Das gilt immer noch, 
aber ausschlaggebend ist, daß es ein 
Automobil „Made by BMW“ bleibt. 


SPIEGEL: BMW hatte Qualitätsproble- | 


me beim Anlauf der neuen 3er-Reihe. 
In den USA müssen Sie in einem neuen 
Werk mit einer neuen Mannschaft ein 
neues Auto bauen. Wie wollen Sie da 
gute Qualität produzieren? 
KUENHEIM: Wir sind mit der Qualität 
unserer Fahrzeuge in allen Baureihen 
weltweit in der Spitzengruppe. Jedes 
neue Werk, das man errichtet, verlangt, 
daß man die gleichen Maßstäbe anlegt 
wie in den vorhandenen. Deshalb legen 
wir größten Wert auf die sorgfältige 
Ausbildung der neuen Mitarbeiter, ihre 
Schulung und ihr Training - auch hier in 
Deutschland. Wir erwarten von ihnen 
die gleiche Zuverlässigkeit und das glei- 
che Engagement wie von unseren lang- 
jährigen Mitarbeitern. 

SPIEGEL: Das Ausbildungsniveau in 
den USA ist sehr schlecht. Wie wollen 
Sie eine qualifizierte Belegschaft gewin- 
nen? 

KUENHEIM: Das gilt nicht so allge- 
mein. Es gibt hervorragende Schulen in 
den USA. Aber die durchschnittliche 
Schulbildung ist unter unserem Stan- 
dard. Was in den USA fehlt, ist unser 
System der Lehrlingsausbildung, einer 
der großen Vorteile, die wir hier in 
Deutschland haben. 

SPIEGEL: Waren deutsche Autoher- 
steller bislang zu provinziell? Sie haben 
die Wagen in Deutschland entwickelt, 
meistens hier produziert und in Europa 
verkauft. 

KUENHEM: Provinziell kann man nun 
wirklich nicht sagen. Die deutsche Au- 
tomobilindustrie war über Jahrzehnte 
ausgesprochen erfolgreich im Export. 


Um ein Beispiel zu nennen: Fast 80 Pro- | 


zent aller in Japan importierten Fahr- 
zeuge kommen aus Deutschland. Aber 
es ist auch verständlich, daß die gesamte 
deutsche Industrie den europäischen 
Binnenmarkt mit größerer Intensität be- 
arbeitet hat als die übrigen Märkte. 


= Flughäfen = 


Nachdrücklich 
und beiläufig 


Der umstrittene Chef des 
Frankfurter Rhein-Main-Flughafens 
wurde entlassen — erstes 

Opfer im Wettstreit der deutschen 
Großflughäfen. 


ie Herren treffen sich, vertrau- 
D“ seit zwei Jahren regelmäßig 
auf höchster Ebene. Stets geht 
es nur um ein Thema: Was alles kann 
der Frankfurter Flughafen seinem 


größten Kunden, der Lufthansa, noch 
bieten? 


i 


Die Atmosphäre der Treffen ist „oft 
frostig“, wie ein Gesprächsteilnehmer 
beschreibt. Ergebnisse sind zudem aus 
Sicht der Lufthansa „nicht recht greif- 
bar“. Was die Frankfurter Flughafen 
AG (FAG;) der Airline biete, sei zudem 
in der Regel „zu wenig“ und „zu teuer“. 

Der Urheber der Beziehungskrise ist 
bei der Deutschen Lufthansa längst aus- 
gemacht: Horstmar Stauber, 60, Flug- 
hafenchef seit 1988 und von der Beleg- 
schaft wegen seines Hangs zur Reprä- 
sentation als „Sonnenkönig“ verspottet. 

Ihm vor allem lasten Lufthansa und 
das Land Hessen als FAG-Großaktio- 
näre die Spannungen an, in die Flugha- 


| fen und Staatslinie geschlittert sind, ob- 
| wohl die Lufthansa mehr als 50 Prozent 


des Verkehrs auf Rhein-Main abwik- 
kelt. 


Zwischen der Lufthansa-Spitze und 
der Chefetage des Flughafens, sagt Hes- 


| sens Regierungssprecher Erich Stather, 


herrsche seit langem „Funkstille“. Am 
Freitag letzter Woche endete die Krise 


| mit einem Knalleffekt: Der FAG-Auf- 


sichtsrat entließ Stauber zum Jahresen- 
de und ernannte sogleich einen Nachfol- 
ger - den Juristen Wilhelm Bender, 47, 
einen ausgewiesenen Verkehrsfach- 
mann. Bender war bislang Chef von 
Schenker-Rhenus, einer der größten 
Speditionen der Welt. 

Staubers Entlassung hat Symbolwert. 
Sie zeigt, daß der Kampf der Großflug- 
häfen um Marktanteile in Europa, wo 
Frankfurt hinter London-Heathrow der- 
zeit noch an zweiter Stelle rangiert, auf 
die Bundesrepublik übergegriffen hat. 
Ohne die Konkurrenz des neuen 


| Münchner Airports, die künftig noch 


Entlassener Flughafenchef Stauber: Krise mit Knalleffekt 


durch Berlin verschärft wird, wäre Stau- 
ber wohl noch im Amt. 

Wie rasch Passagiere und Airlines 
neuerdings in Europa umdenken, zeigte 
sich vergangenes Jahr nach dem Golf- 
krieg. Damals erholten sich die Passa- 
gierzahlen von Rhein-Main deutlich 
langsamer als die der Konkurrenten in 
London, Amsterdam oder Zürich. Die 
Lufthansa registrierte einen „alarmie- 
renden Rückgang“ bei den Transitpas- 
sagieren. 

Eine Lufthansa-Marktstudie kam zu 
dem Ergebnis, daß hausgemachte 
Frankfurter Probleme wie „Verspätun- 
gen“ und „drangvolle Enge“ zu den Ur- 
sachen zählten. Denn Passagiere, die 
während des Golfkriegs den als beson- 
ders bedroht eingestuften Frankfurter 
Airport gemieden hatten, so die Studie, 


waren anderswo besser bedient worden 
und hatten ihre neuen Gewohnheiten 
beibehalten. Die Frankfurter Allgemei- 
ne registrierte einen „dramatischen 
Image-Verlust“, die Lufthansa beklagte 
immense Ertragseinbußen. 

Bis zu diesem Zeitpunkt war Flugha- 
fenchef Stauber, 1988 vom damaligen 
Ministerpräsidenten Walter Wallmann 
(CDU) eingesetzt, nur von der neuen 
rot-grünen Landesregierung kritisiert 
worden. Die verdächtigte Stauber 
selbstherrlicher und milliardenschwerer 
Fehlplanungen beim Ausbau des Luft- 
kreuzes (SPIEGEL 42/1990). Nach dem 
Golfkrieg gesellten sich Lufthansa und 
andere Airlines zu den Kritikern. 

Denn Staubersche Umplanungen, et- 
wa beim Terminal Ost, einem Mammut- 
bau für die Abfertigung von weiteren 12 
Millionen Passagieren jährlich, verteu- 
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andauernden Glücks unbescha- 

det überstehen, keine Gesell- 
schaft kann ständig wachsenden 
Wohlstand hinnehmen, ohne daß 
sich das Verhalten ihrer Bürger und 
ihr Wertesystem verändern. Die 
Bundesrepublik ist ein hervorragen- 
des Beispiel: Noch nie ist es den 
Deutschen, grob materiell betrach- 
tet, so gut gegangen wie in den ver- 
gangenen Jahrzehnten — ein Wirt- 
schaftswunder scheinbar ohne Ende. 
Aber es hat die Menschen verändert. 

Unser Land, sagt Edzard Reuter, 
scheine träge, satt und kraftlos ge- 
worden zu sein. Der Mann hat ja 
recht, es scheint so, und es ist so. Die 
träge Gleichgültigkeit, mit der die 
meisten Deutschen — im Westen wie 
im Osten — auf ihr so 
überraschend wieder- 
vereinigtes Land sehen, 
beweist es Tag für Tag. 
Die kraftlosen Manöver 
in Bonn bestätigen den 
Befund. 

Doch hat der Chef 
des Daimler-Benz-Kon- 
zerns diese Symptome 
einer kranken Gesellschaft im Auge, 
wenn er einen „Ruck durch die Rei- 
hen“ verlangt und „wirkliches Enga- 
gement für unser Land und seine 
Menschen“? Leider nein — wieder 
einmal verwechselt einer ganz locker 
die Begriffe: Es geht nicht um das 
Land, sondern um eine Firma, und 
da wiederum vor allem um die Pläne 
und Wünsche der Führungsspitze. 

Reuter hat sich verrechnet, und 
natürlich schmerzt diese Einsicht. 
Was ein sicheres Geschäft schien, hat 
sich plötzlich als Spekulation heraus- 
gestellt - noch dazu als eine, die of- 
fenbar nicht aufgeht. Bei dem ehrgei- 
zigen Plan, aus einer Autofirma 
Deutschlands führenden Technolo- 
giekonzern zu bauen, hatte Reuter 
immer den Staat als Großkunden im 
Kalkül. Die öffentliche Hand sollte 
nicht nur die Entwicklung von Rü- 
stungsgütern mitfinanzieren, sondern 
hinterher vor allem die militärische 
Hardware auch kaufen. 

Doch plötzlich ist alles anders, ein 
Ruck geht durch die Reihen, der 
Reuter überhaupt nicht gefällt. Der 
mächtige Feind, gegen den der Jä- 
ger 90 das Land verteidigen sollte, ist 
nur noch ein hilfloser Nachbar; der 
Panzerabwehrhubschrauber, den 
Daimler mit den Franzosen bauen 


K: Mensch kann einen Zustand 


108 DER SPIEGEL 27/1992 


KOMMENTAR 


Der maulende Manager 


PETER BÖLKE 


Edzard Reuter 
ist auch nur 
ein Produkt 

der Gesellschaft 


wollte, hat mangels feindlicher Panzer 
keine rechte Aufgabe mehr. 

Reuters Entrüstung auf der Haupt- 
versammlung seines Konzerns war 
nicht zu überhören. Deutschlands 
Wirtschaftselite wagt sich in der Regel 
nur ungern aus der Deckung, wenn sie 
Gefahren für die Nation sieht. Über 
wachsende Staatsverschuldung oder 
den erschreckenden Mangel an politi- 
scher Führung wird nur in kleinen Zir- 
keln die Stirn gerunzelt. Diesmal nun 
wird einer grob: Reuter wirft den Poli- 
tikern verantwortungslose Kurzsich- 
tigkeit und leichtfertigen Populismus 
vor, er mokiert sich über Aussitzen, 
Jammern und Gestammel. 

Und das alles nur, weil er seine Vi- 
sionen gefährdet sieht, wenn der Staat 
sich nicht wie erhofft an der Daimler- 
Rüstungsproduktion be- 
teiligt. Dabei geht Reu- 
ter von einer These aus, 
die so dumm ist, daß sie 
zu diesem klugen Mann 
gar nicht passen will: 
Technischer Fortschritt, 
der auf Dauer allein die 

Wettbewerbsfähigkeit 
der Industrie sichert, sei 
vorrangig über die Entwicklung neu- 
er Kriegsgeräte zu erreichen. 

Wäre der fabelhafte Airbus tat- 
sächlich ein schlechteres Flugzeug, 
wenn die Techniker ihre Fähigkeiten 
zuvor nicht bei der Konstruktion von 
Kampfmaschinen entwickelt und er- 
probt hätten? Und wäre es wirklich 
ein Verhängnis, wenn Deutschland 
sich von der Fähigkeit verabschiedet, 
„als Systemführer militärische Flug- 
zeuge bauen zu können“? 

Die stürmische Entwicklung im 
früheren Ostblock, das plötzliche 
Verschwinden eines gewohnten 
Feindbildes hatte kaum jemand er- 
wartet. Aber nun gilt es, sich den ver- 
änderten Bedingungen anzupassen. 
Und da scheint es, als sei der Verlust 
an Flexibilität und Wandlungsfähig- 
keit, den Reuter bei den gescholte- 
nen Politikern ausgemacht hat, auch 
bei ihm selbst zu beklagen. 

Es kann niemanden erfreuen, die 
Leitfigur Edzard Reuter plötzlich oh- 
ne die gewohnte Aura des philoso- 
phierenden Wirtschaftsführers zu er- 
leben. Aber der Mann ist letztlich 
eben auch ein Produkt dieser Gesell- 
schaft. Der maulende Manager paßt 
dazu wie die satten Wagen der 
S-Klasse, die er verkauft, und die 
kraftlosen Politiker, die er attackiert. 


erten das Bauwerk um 500 Millionen bis 
eine Milliarde Mark, wie Rechnungsprü- 
fer inzwischen ermittelten — und sie ko- 
steten auch wertvolle Zeit. 

Der Wunsch des bildungsbeflissenen 
Managers, anstelle des fertig geplanten 
Zweckgebäudes ein kunstvolles „Bau- 
werk von nachdrücklicher Beiläufigkeit“ 
zu schaffen, verschleppte die Errichtung 
des dringend benötigten Abfertigungs- 
baus. Statt in diesem Sommer wirder nun 
frühestens Ende 1994 fertig. Das ist fatal 
für die Airlines, die längst erkannt ha- 
ben, daß sich der Wettbewerb um den 
Passagier am Boden entscheidet, wo es 
auf Komfort und Geschwindigkeit an- 
kommt. Unddaran mangelt es derzeit auf 
Rhein-Main. 

In Gängen und Abfertigungshallen 
herrscht ständiges Gedränge. Die Um- 
steigezeit von maximal 45 Minuten, vom 
Airport einst garantiert, kann oft nicht 
mehr eingehalten werden. Kein Wunder: 
Das heutige Terminal war einst gerade 
mal für 12 Millionen Fluggäste jährlich 
konzipiert. Diverse Umbauten erhöhten 
die Kapazität zwar auf 24 Millionen Pas- 
sagiere, doch im vergangenen Jahr pas- 
sierten gleich 28 Millionen Menschen die 
Flugsteige. 

Die berüchtigten Frankfurter Verspä- 
tungen, meist der überlasteten Flugsiche- 
rung zugeschrieben, haben gelegentlich 
andere Gründe. Der mit seinen Bauplä- 
nen beschäftigte Vorstandschef hatte 
beispielsweise übersehen, daß EDV- 
Bänder mit Flugdaten FAG-intern mit- 
unter noch von Boten transportiert wer- 
den mußten. E 

Die Lufthansa-Manager waren bereits 
im vergangenen Jahr mit der Geduld am 
Ende. Bis dahin hatte sich der Vorstand 
des Frankfurter Flughafens stets gewei- 
gert, dem größten Kunden Sonderrechte 
einzuräumen, wie sie etwa die US-Linien 
Delta oder TWA auf ihren Heimatflug- 
häfen Atlanta und St. Louis genießen. 

Die alte FAG-Strategie, Gleichbe- 
handlung für alle Airlines zu praktizie- 
ren, schien sich vor Jahresfrist zu ändern. 
Plötzlich offerierte FAG-Chef Stauber 
der deutschen Linie das teure Terminal 
Ost zur Miete und, als „Lufthansa-Ter- 
minal“, zur alleinigen Nutzung. Doch das 
Angebot war aus der Not geboren. 

Spät erst hatten die Flughafen-Mana- 
ger erkannt, daß sie den Neubau, trotz 
der zahlreichen Umplanungen, nur zu 
Spitzenzeiten würden füllen können - die 
Anlagen waren ausschließlich für Groß- 
raum-Jets konzipiert. Die Kosten für die 
neuerliche Umplanung, schätzungsweise 
zwischen 500 Millionen und einer Milliar- 
de Mark, sollte der künftige Alleinmieter 
Lufthansa tragen. 

Seit dem hinterhältigen Angebot dach- 
te die Lufthansa-Spitze über eine Zu- 
kunft ohne Stauber nach - notfalls auch 
mit einem neuen Heimatflughafen Mün- 
chen. 


N 


TRENDS 


Gezerre um Adidas 

Adidas-Chef Rene C. Jaeggi 
schien am Donnerstag abend 
vergangener Woche am Ziel 
seiner Wünsche zu sein. Jaeggi 
hatte schon vor einiger Zeit er- 
kennen lassen, er werde den 
Vorstandsvorsitz des fränki- 
schen Sportartikelkonzerns 
niederlegen, wenn er sich nicht 
an dem Unternehmen beteili- 
gen könne. Nun versprach der 
finanzschwache französische 


Tapie 


Adidas-Hauptaktionär Bernard Tapie dem nach Paris gerei- 
sten Jaeggi per Handschlag, daß er das Kaufangebot einer in- 
ternationalen Investorengruppe annehmen werde. Diese 
Gruppe - darunter der Jaeggi-Freund und steinreiche ehema- 
lige Kaffeeröster Klaus Jacobs - war vom Adidas-Manage- 
mentzusammengetrommelt worden und sollte das Unterneh- 


Jaeggi 


men mit einer kräftigen Kapi- 
talspritze stärken. Jaeggi und 
seine Spitzenmanager sollten 
einen Anteil von zehn Prozent 
an der Firma erhalten. Doch 
schon am Morgen nach dem 
Treffen in Paris ließ Tapie wis- 
sen, daß das Rennen keines- 
wegs für die Jaeggi-Gruppe ge- 
laufen sei. Er rechne in den 
nächsten Tagen noch mit fran- 
zösischen Offerten und wolle 
sich auch mit seinem Partner 
Stephen Rubin besprechen. 


Der Brite hält 20 Prozent an Tapies Adidas-Holding, hat eine 


Option auf weitere 5 Prozent 


und besitzt ein Vorkaufsrecht 


für den Rest der Tapie-Anteile’an Adidas. Die Offerte, die 
Jaeggi und seine Freunde Tapie unterbreiteten, ist bis Diens- 
tag dieser Woche befristet. Sie würde dem Franzosen einen 


Gewinn von etwa 100 bis 150 Millionen Mark bringen. 


 — — 


Bankenaffäre: 
Gutachter befangen? 


Wegen eines Verwaltungs- 
ratspostens, den Bundes- 
bankpräsident Helmut 
Schlesinger bis Ende vergan- 
genen Jahres innehatte, ver- 
zögert sich wahrscheinlich 
ein Frankfurter Wirtschafts- 
prozeß um Monate, wenn 
nicht gar Jahre. Schlesinger 
war Mitglied im Aufsichts- 
gremium der DG Bank, als 
dubiose Wertpapiergeschäf- 
te mit französischen Banken 
abgewickelt wurden. Bei 
dem Deal sollen vier DG- 
Bank-Händler sowie ein 
Makler 


Millionengewinne 


Schlesinger 


Der 
Schaden, der dadurch der 
DG Bank entstand, wird von 
der Staatsanwaltschaft auf 
über eine Milliarde Mark ta- 
xiert. Die Anklageschrift der 


eingestrichen haben. 


Staatsanwaltschaft stützt 
sich auf Gutachten von zwei 
Sachverständigen - beide 


sind Beamte der Bundes- 


bank und damit Untergebe- 


“ne Schlesingers. Die Vertei- 


diger der Angeklagten leh- 
nen daher die Gutachter als 
befangen ab. Schlesinger hat 
ein Interesse daran, unbe- 
schadet aus der Affäre her- 
auszukommen: Prüfer der 
Deutschen Treuhand-Ge- 
sellschaft untersuchen der- 
zeit, ob Schlesinger und an- 
dere DG-Verwaltungsräte 
ihre Aufsichtspflicht verletzt 
haben. 


Stromfirmen 
kassieren zuviel 


Auf Kosten von Handwer- 
kern und Gewerbetreiben- 
den beschaffen sich die bun- 
desdeutschen Stromversor- 
ger seit Jahren billig Geld. 
Das hat der bayerische Ein- 
zelhandelsverband bei einer 
Auswertung der Strom- 
rechnungen seiner Mit- 
glieder festgestellt. In 
ihre vierteljährlichen 
Abschlagsforderungen 
kalkulieren die Energie- 
firmen in der Regel be- 
reits die 14prozentige 
Mehrwertsteuer ein, die 
sie erst am Jahresende 
abführen müssen. Insi- 
der schätzen, daß die 
Energiekonzerne auf 
diese Weise Zinsgewin- 
ne von bis zu einer hal- 
ben Milliarde Mark pro 
Jahr erzielen. Die 
Bayern raten Unterneh- 
men und Freiberuflern 
daher, ihre Stromver- 


Stahlproduktion bei Krupp 


sorger anzuschreiben und 
Rechnungen ‘auf Nettobasis 
zu verlangen. Die Energie- 
konzerne willigen fast immer 
ein. Andernfalls können die 
Kunden sich auf einen Be- 
schluß des Landgerichts 
Münster berufen (Aktenzei- 
chen: 63/90). Die Juristen 
hatten in einem ähnlichen 
Streitfall zwischen der Ehin- 
ger Drogeriemarktkette 
Schlecker und den Stadtwer- 
ken Münster dem Einzel- 


handelsunternehmen recht 
gegeben. 

Ende einer 
Krupp-Karriere 

Jürgen Harnisch, 49, ober- 
ster Stahlmanager des 


Krupp-Konzerns, ist bei sei- 
nem höchsten Chef Berthold 
Beitz, 78, in Ungnade gefal- 


len. Der Konzernherr erteil- 
te seinem Manager, wie er 
selber erzählt, eine ernste 
Verwarnung. Er habe Har- 
nisch „eins auf die Nase ge- 
geben“. Der Grund für die 
schlimme Schelte: Harnisch 
hatte einem befreundeten 
Unternehmer aus München 
Aufträge zugeschanzt, die 
wenig vorteilhaft für die 
Krupp Stahl AG waren. In 
der Konzernspitze wird 
Harnisch wegen seines rü- 
den Führungsstils und seiner 
schwachen Leistungen oh- 
nehin seit langem kritisiert. 
Im ersten Quartal dieses 
Jahres machte Krupp im 
Stahlgeschäft einen operati- 
ven Verlust von fast 70 Mil- 
lionen Mark. Harnisch rückt 
nicht, wie er erhofft hatte, 
in den. Vorstand der fusio- 
nierten Krupp-Hoesch Hol- 
ding ein. 
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Geradezu 
abenteuerlich 


Der Medienmogul Leo Kirch steigt 
auch noch bei Tele 5 ein. Der 
Privatsender soll zum Sportkanal 
umgebaut werden. 


erbert Kloiber, 44, kennt die 
- menschlichen Schwächen. „Jeder 
hat seinen Preis“, schwadroniert 
er gern, „nur die Höhe ist individuell.“ 

Jetzt weiß der Münchner FV-Unter- 
nehmer ganz genau, wo sein eigener 
liegt: Für 180 Millionen Mark verkaufte 
Kloiber am Freitag vergangener Woche 
seinen 26prozentigen Anteil am Privat- 
kanal Tele 5 an den Hamburger Sprin- 
ger-Konzern. 

Wochenlang hatte sich der gelernte 
Filmkaufmann’gesträubt, auf die Ange- 
bote aus Hamburg ernsthaft einzuge- 
hen. Doch damit trieb er nur den Preis 
von anfangs kaum mehr als 100 Millio- 
nen Mark immer weiter in die Höhe. 
Schließlich konnte Kloiber die Offerte 
kaum noch ausschlagen. 

Springer, selbst Miteigentümer des 
Senders, will den teuren Anteil nicht für 
sich. Noch am Freitag wurden 24,5 Pro- 
zent weitergereicht - an den Münchner 
Fernsehmogul Leo Kirch. 

Kirch baut mit dieser Beteiligung sei- 
ne Herrschaft auf dem TV-Markt weiter 
aus. Er ist (mit Springer) 
Großgesellschafter bei Sat 1 
und (mit Bertelsmann) beim 
Pay-Kanal Premiere. Sohn 
Thomas betreibt mit Vaters 
Filmen den Sender Pro 7. 
Der jüngste deutsche Sender 
mit dem schmucklosen Na- 
men Kabelkanal wiederum 
gehört zu Pro 7. 

Nun kommt noch Tele 5 
dazu. Diesmal allerdings 
geht es nicht um eine weitere 
Abspielbasis für Kirchs Fil- 
me und TV-Serien. Gemein- 
sam mit Springer will er den 
Sender zu einem Sportkanal 
umbauen. Im Januar kom- 
menden Jahres soll das neue 
Programm starten. 

Viel Neues allerdings wird 
bei Tele 5 nicht zu sehen 
sein, und Live-Übertragun- 
gen oder Exklusivberichte 
etwa von der Fußballbun- 
desliga wird es schon gar 
nicht geben. Die bleiben 
weiterhin dem Kirch/Sprin- 
ger-Sender Sat 1 überlassen. 

Vor allem Wiederholun- 
gen von Spielen und Wett- 
kämpfen sollen über den 
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Sender gehen. „Wir arbeiten noch an ei- 
nem Konzept“, sagt Springer-Vorstand 
Manfred Niewiarra. Dann müssen sich 
genügend Zuschauer finden, die so ein 
Programm sehen wollen. 

Springer und Kirch geht es vor allem 
darum, ihre gemeinsame Münchner 
Sportrechtefirma ISPR zu vermarkten. 
Über ISPR hat Sat 1 die Übertragungs- 
rechte der Fußballbundesliga bis 1997 
bekommen, Kosten: 700 Millionen 
Mark. Die Firma verhandelt auch mit 
anderen nationalen und internationalen 
Sportverbänden um exklusive Übertra- 


Tele-5-Aussteiger Kloiber 
Neuer Anfang bei der Konkurrenz 


Tele-5-Einsteiger Kirch: Abspielplatz für alte Fußballspiele? 


gungsrechte. Für die teuren Geschäfte 
sind weitere Möglichkeiten der Verwer- 
tung dringend erforderlich. 

Doch die Bayerische Landeszentrale 
für neue Medien will nicht mitspielen. 
Deren Präsident Wolf-Dieter Ring hat 
bereits Widerstand angekündigt. 

Aussteiger Kloiber hält den Umbau 
des 1985 von ihm mitgegründeten Sen- 
ders zum Sportkanal ohnehin für „gera- 
dezu abenteuerlich“. Kloiber: „Tele 5 
wird geradewegs gegen den Baum gefah- 
ren.“ 

Auf dem Weg dahin allerdings war der 
Sender schon lange. Kein anderer Privat- 
kanal hat in den vergangenen Jahren so 
oft seine Programmstruktur geändert, 
kein anderer so häufig die Eigentümer 
gewechselt. 

Mühsam wurde der einstige Abspiel- 
sender für Videoclips seit 1987 allmählich 
zum Vollprogramm mit Filmen und Se- 
rien, Magazinen und Nachrichten umge- 
modelt. Gezeigt werden derzeit vorallem 
Comicserien und Kindersendungen. Das 
Publikum schaltet meist die Programme 
der Konkurrenz ein. Die Werbeeinnah- 
men sanken, die Verluste stiegen auf 
mehr als 500 Millionen Mark. 

Im März hatte das luxemburgische Me- 
dienunternehmen CLT, unter anderem 
Hauptgesellschafter bei RTL plus, von 
seinem dreijährigen Engagement bei Te- 
le 5 genug. Für 120 Millionen Mark ver- 
kaufte CLT den 24prozentigen Anteil ar 
Mitgesellschafter Springer. 

Mit Kloiber, der einst bei Kirch das 
Mediengeschäft erlernte, verläßt auch 
der amerikanische Medien- 
riese Capital Cities den 
Münchner Kanal. Capital Ci- 
ties, Eigner des drittgrößten 
US-Fernsehsenders ABC, ist 
seit drei Jahren Partner in 
Kloibers TV-Firma Tele 
München. Beide lehnten eine 
Zusammenarbeit mit Kirch 
ab. Statt dessen wollen sie 
beim geplanten zweiten Pro- 
gramm des Kirch-Konkur- 
renten RTL plus einsteigen. 

Von denbisherigen Gesell- 
schaftern bleiben nur Sprin- 
ger und der umstrittene italie- 
nische Medienunternehmer 
Silvio Berlusconi bei Tele 5. 
Berlusconi ist Kirch herzlich 
willkommen. Beide arbeiten 
international eng zusammen. 

Ein weiterer Partner für 
Tele 5 wird noch gesucht. Bis- 
lang nämlich sind erst 83 
Prozent der Tele-5-Anteile 
neu verteilt. Möglicherweise 
springt, trotz Springer-De- 
menti, ein weiterer Kirch- 
Freund ein - der Metro-Inha- 
ber Otto Beisheim. An 
Kirchs Kabelkanal ist der 
Milliardär bereits beteiligt. 


= Geldanlage = 


Wie Bares 


Milliarden fließen in 
geldmarktnahe Fonds, die Erträge 
sind meistens steuerfrei. 


K: wie Festgeld und liqui- 


de wie Bargeld, so versprach der 

Prospekt, sollte die Anlage sein. 
Der Mindestertrag von 7,75 Prozent im 
Jahr wurde ausdrücklich garantiert. 

In Prospekten wird viel versprochen, 
wie so mancher Geldanleger bei windi- 
gen Angeboten erlebte. Doch diesmal 
war die Überraschung angenehmer Art: 
Der Fonds „DIT-Lux DM Garantie“, 
ein Produkt des dresdnerbank asset ma- 
nagement in Luxemburg, verbuchte in 
einem Jahr statt der zugesagten 7,75 
Prozent 9,2 Prozent Wertzuwachs .. 

Der DIT-Lux gehört zu den neuen 
Anlageformen, die sich findige Exper- 
ten besonders mit Blick auf steuer- 
scheue Sparer ausgedacht haben. Der 
etwas sperrige Titel „geldmarktnahe 
Fonds“ hat die Deutschen offenbar 
nicht abgeschreckt: Gut 40 Milliarden 
Mark sind bereits in diese Anlagen ge- 
flossen. 

Die geldmarktnahen Fonds, einige 
auch Kurzläuferfonds genannt, werden 
fast ausschließlich in Luxemburg aufge- 
legt, weil dort -so die Banken - „die an- 
lagepolitischen Spielräume größer“ 
sind. Das Großherzogtum lockt vor al- 
lem wegen der Steuervorteile. 

Die für einen Fonds von den Sparern 
eingesammelten Beträge werden vor- 
wiegend in variabel oder festverzinsli- 
chen Wertpapieren mit kurzen Restlauf- 
zeiten angelegt. Höchstens 49 Prozent 
des Fonds-Vermögens dürfen als flüssi- 
ge Mittel — etwa in Form von Festgel- 
dern - gehalten werden. 

Ausschüttungen von Zinsen sind in 
der Regel nicht vorgesehen. Die Fonds- 


Vermögensberater Freye 
„Dann tickt eine Zeitbombe” 


Manager behalten die Erträge ein und 
legen sie sofort wieder an. Gewinne ma- 
chen die Fonds über stetig steigende 
Kurse. Derartige Kursgewinne jedoch 
bleiben steuerfrei, sofern zwischen Kauf 
und Verkauf mehr als sechs Monate lie- 
gen. Außerdem muß der Kunde seine 
Anteile vor einer Ausschüttung oder vor 
dem Ende des Geschäftsjahres wieder 
abstoßen. 

Am letzten Tag fließen fiktive Zinsen 
an den Anleger, auch wenn der Fonds 
sie einbehält. Diese Zinsen müßte der 
Sparer also versteuern, wenn er den 
Fonds-Anteil noch besäße. Er darf aber, 
das fordern Finanzämter, sein Erspartes 
danach nicht wieder in denselben Fonds 
stecken. 

Fast 70 solcher Fonds werden bereits 
in Deutschland angeboten. Die Geldan- 
lage ist nicht für Zocker gedacht. Ver- 
sprochen wird eine sichere, von Zins- 
und Währungsschwankungen weitge- 
hend unabhängige Rendite in Deutscher 
Mark. 


AN 
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Risiken wie etwa beim Aktienkauf 
sind bei diesen Fonds minimiert. Die so- 
genannte Performance, wie Experten 
den Kursverlauf nennen, erscheint wie 
mit dem Lineal gezogen. Anders als bei 
schwankenden Aktien- oder Renten- 
fonds weisen die Kurse nur in eine Rich- 
tung: aufwärts. 

Fast alle Fonds erzielten bisher Wert- 
zuwächse von acht bis neun Prozent jähr- 
lich, hat Vermögensverwalter Günter 
Freye vom F & V Investmentfonds-In- 
formations Center in Berlin ausrechnen 
lassen. Auch nach Abzug der Teuerung 
von derzeit 4,6 Prozent verbleibt so ein 
Plus. Im Vergleich dazu werden Spar- 
konten mit Zinsen von durchschnittlich 
2,8 Prozent — die noch versteuert werden 
müssen — regelrecht geplündert. 

Alle großen Banken bieten inzwischen 
geldmarktnahe Fonds an. Sie verlangen 
zumeist nur kleine Ausgabeaufschläge 
zwischen 0,5 und 1 Prozent, einige auch 
weniger. Die Anleger können jederzeit 
kostenlos aussteigen. Es gibt keine Kün- 
digungsfristen wie bei Sparbüchern oder 
Termingeld. Die Fonds sind so flüssig 
wie Bargeld. 

Der Mindesteinsatz liegt häufig zwi- 
schen 5000 und 10 000 Mark, es sind auch 
schon Anteile für 250 oder 1000 Mark zu 
haben (siehe Tabelle). 

Fonds-Experten wie Freye sehen den 
Erfolg der geldmarktnahen Fonds inzwi- 
schen auch mit Sorge. „Wenn daraus ein 
Massenphänomen wird“, so Freye, 
„dann tickt eine Zeitbombe.“ 

In der Tat befürchten Finanzminister 
und Bundesbank ernste Probleme, wenn 
die deutschen Sparer ihr Geld verstärkt 
nach Luxemburg tragen oder in die Lu- 
xemburg-Fonds investieren. Rund 750 
Milliarden Mark haben „die Dummen“, 
wie Banker intern spotten, zu Hunger- 
zinsen auf Sparkonten angelegt. 

Theo Waigel hätte wenig Erfolg mit 
seinen Plänen, die von 1993 an einen 
25prozentigen Steuerabzug bei Kapital- 
erträgen vorsehen. Der Bundesbank fie- 
le es bei massiver Kapitalflucht schwe- 
rer, so klagen die Frankfurter, den Geld- 
fluß zu steuern. Und die ideenreichen 
Bankiers bangen bereits um die Erträge, 
die ihnen die Sparbuchbesitzer garantie- 
ren. 

Gerhard Eberstadt, Vorstandsmit- 
glied der Dresdner Bank, möchte des- 
halb auch „warnend den Finger heben“. 
Ordern die Kunden massiv die hochren- 
tablen Fonds, sinkt die Zinsmarge — was 
dazu führen könnte, daß auch Bankkre- 
dite „drastisch“ verteuert werden. 

Skeptiker bezweifeln inzwischen, daß 
Theo Waigel das Schlupfloch für Steuer- 
willige offenlassen kann. Die Dresdner 
Bank weist ihre Kunden im Kleinge- 
druckten der Fonds-Prospekte auf ein 
Risiko hin: Alle Angaben erfolgen vor- 
behaltlich einer gesetzlichen Neurege- 


! lung. 
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DER LASTER 
LIEFERT’S 
IMMER LEISER 


Daß die Laster immer leiser geworden 
sind, ist „nicht zu überhören“. In 
Europa gibt es strenge Richtlinien 
für Geräuschgrenzwerte. Und 
unsere Ingenieure haben bereits viel 
dafür getan, daß es noch ruhiger 
wird: Lüfter, die nur dann arbeiten, 
wenn Kühlung nötig ist, schwin- 


DER LASTER LIEFERT’S 


gungsarme Bauelemente, Turboauf- 
ladung, die verschleißfreie und 
leise Motor-Dauerbremse oder die 
Motorkapselung gehören dazu. 

Das Ergebnis: 12 so ausgerüstete, 
geräuscharme Nutzfahrzeuge 

sind zusammen nicht lauter als ein 
Lkw Baujahr '74. Dabei ist der 
Motor nicht die einzige Geräusch- 
quelle. Je leiser er wird, desto 
deutlicher hört man Abrollgeräusche. 
Sie werden entscheidend durch 
Reifenprofil und Fahrbahnbelag 
bestimmt. Wir brauchen also 

auch unsere Kollegen von der 
Gummi- und Asphaltindustrie. Und 
wir brauchen eine zeitgemäße 
Verkehrspolitik. Weil fließender Ver- 
kehr leiser ist als stop-and-go. 
Durch Verkehrsleitsysteme, Bau von 
Ortsumgehungen und Beseitigung 
von Engpässen wird der Laster in 


Zukunft noch weniger zu hören sein. 


Base 


N 


/3 / Mercedes-Benz 
Nutzfahrzeuge AG Nutzfahrzeuge 
Pa Ueerhmununi 
zurcma (6) SCANIA VOLvo ar 


Und Verband der Automobilindustrie 
Westendstr. 61, 6000 Frankfurt/M. 
Wenn Sie mehr über den Nutzen der 
Nutzfahrzeuge wissen möchten, 
rufen Sie uns an, zum Ortstarif: 
0130/2227, Mo.- Do.: 9-17 Uhr, 
Fr.: 9-14 Uhr 
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Lioyd’s-Zentrale, Schiffsglocke: Smarte Finanzjongleure zocken mit Millionen 


Versicherungen = 


Wem die | 
Glocke schlägt 


Lioyd’s, eine britische Institution, 
ist zum Spielkasino verkommen. 
Viele Mitglieder sind am Rand des 
Ruins, nun wollen sie sich wehren. 


hristopher Thomas-Everard stand 

am Fenster seines Farmhauses, der 

Regen peitschte gegen die Schei- 
ben. Seit Tagen tobte ein Unwetter. 
„Ein Teil des Landes steht unter Was- 
ser“, grübelte der Farmer trübsinnig, 
„der Rest gehört Lloyd’s.“ 

Den Hof im Westen Englands betrei- 
ben die Everards seit Generationen. Ih- 
ren bescheidenen Wohlstand mußten sie 
immer Wind und Wetter abtrotzen. Das 
ruinöse Abenteuer mit einer der fein- 
sten britischen Institutionen begann je- 
doch erst in jüngster Vergangenheit. 

Weil die Schafzucht auf dem kargen 
Boden immer weniger Geld abwarf, 
entschloß sich Christopher Thomas- 
Everard 1974, Mitglied beim Lloyd’s- 
Versicherungsmarkt in London zu wer- 
den. Da könne er einen schönen Neben- 
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verdienst erzielen, hatten ihm Freunde 
geraten. Also belastete er Haus und Hof 
mit einer Hypothek, um seinen Ein- 


| stand als „name“, wie die Mitglieder 


heißen, zu bezahlen. 

Der Farmer hätte mit dem Geld auch 
in ein Spielkasino gehen können oder in 
eines der bei den Briten so beliebten 
Wettbüros. Nach anfänglich bescheide- 
nen Gewinnen machte er immer höhere 
Verluste; im vergangenen Jahr fast 
700 000 Mark. 

Thomas-Everard haftet wie jeder der 
22 000 Names von Lloyd’s „bis zum letz- 
ten Manschettenknopf“ für Versiche- 
rungsschäden. Und die werden immer 
gigantischer. 

In der vergangenen Woche verkünde- 
te der Versicherer einen Fehlbetrag von 
rund sechs Milliarden Mark für das Jahr 
1989. Neuere Zahlen gibt es nicht, we- 
gen der langwierigen Schadensregulie- 
rung rechnet Lloyd’s mit dreijähriger 
Verzögerung ab, 

1988 betrug der Verlust 1,5 Milliarden 
Mark, 1990, das steht schon fest, wird er 
mindestens noch einmal so hoch sein. 
„Zusammen ist das mehr, als Lloyd’s in 
den vergangenen 23 Jahren an Gewin- 
nen ausgezahlt hat“, bilanziert Jonathan 
Mantle, Autor eines jetzt erschienenen 
Buches mit dem doppeldeutigen Titel 


„For Whom The Bell Tolls“ (Wem das 
Sterbeglöckchen läutet). 

Der Titel spielt nicht nur auf Ernest 
Hemingway an, sondern vor allem auf 


die Liloyd’s-Tradition, eine große 
Glocke zu läuten, wenn irgendwo auf 
den Weltmeeren ein versichertes Schiff 
versunken war. Nun droht die renom- 
mierte Institution in der Londoner City 
selbst unterzugehen. 

Die Names, darunter 58 Abgeordne- 
te der Konservativen Partei, sind je- 
denfalls nicht mehr bereit, die unvor- 
stellbaren Verluste klaglos zu schluk- 
ken. Ein paar tausend stehen, wie 
Christopher Thomas-Everard, ohnehin 
vor dem Ruin. Sie fühlen sich belogen 
und betrogen. 

Daß der Niedergang von Lloyd’s 
eine Folge unvorhersehbarer Katastro- 
phen ist, glauben die Betroffenen 
nicht. Für sie steht fest: Bei Lloyd’s, 
vor mehr als 300 Jahren in einem Lon- 
doner Kaffeehaus gegründet, herrschen 
nicht mehr die Regeln des Fair play 
britischer Gentlemen, sondern die der 
Spielkasinos. 

Nach denen, so sehen es die Kriti- 
ker, zocken smarte Finanzjongleure, 
von Geldgier und Raffsucht getrieben, 
mit Milliarden. „Wenn die ganze 
| Wahrheit herauskommt“, prophezeit 


punkte des Sommers am Bildschirm ver- 


passen? Na, sehen Sie. Mit einem GAME 


dung der Sommerfrische: 
Game Gear von SEGA. 


Der Urlaub steht vor der Tür 


GEAR als Reisebegleiter ist immer ei- 


tel Sonnenschein. Ein TV-Tuner 


(Zubehör) macht aus ihm pro- 
und alle reden vom Wetter. Wir blemlos ein tragbares Color- 
nicht. Statt dessen verralien wir TV-Gerät der Sonderklasse 
Ihnen, wie Sie sich die schönsten für Strand, Pool oder Gipfel- 
Wochen des Jahres noch abwechs- sturm. Und in den Wettkampfpausen 
lungsreicher gestalten können: Mit dem können Sie mit mehr als 20 Videospielen 


GAME GEAR von SEGA. Denn was nützen Ihren Urlaubsspaß ins Unendliche stei- 


die schönsten Aktivferien, gern. Na dann, gute Reise 
wenn Sie die Sport-Höhe- | und viel Vergnügen. 


WIRTSCHAFT 


Lioyd’s-Chef Coleridge: Profiteur im Baby-Syndikat 


ein Insider, „erscheint der Maxwell- 
Skandal dagegen wie ein Kinderspiel.“ 

Mehr als die Hälfte der Mitglieder 
von Lloyd’s haben sich mittlerweile zu 
„action groups“ zusammengeschlossen. 
In zahlreichen Prozessen versuchen sie, 
den professionellen Versicherungsmak- 
lern bei Lloyd’s unsaubere Geschäfts- 
praktiken, wenn nicht gar Betrug, nach- 
zuweisen. 

Bislang hatten sie wenig Erfolg. „Wir 
kommen uns vor wie Fliegen, die dau- 
ernd gegen die Wand brummen“, klagt 
Paul Marland, konservativer Abgeord- 
neter des Unterhauses. Wie Thomas- 
Everard wurde er 1974 Lloyd’s-Mitglied 
und steht nun vor dem Ruin. Die neuen 
Horrorzahlen spornen ihn aber wieder 
an, denn nur vor Gericht kann er Hab 
und Gut noch retten. 

Der mangelnde Erfolg der Rebellen 
hat auch etwas mit den merkwürdigen 
Strukturen dieser in Jahrhunderten ge- 
wachsenen einmaligen Organisation zu 
tun. Seit 1986 residiert sie in einem futu- 
ristischen Stahl- und Glasbau des briti- 
schen Stararchitekten Richard Rogers. 
Was sich darin abspielt, ist schwer zu 
durchschauen: Lloyd’s ist kein normales 
Unternehmen, sondern ein Versiche- 
rungsmarkt, zu dem ursprünglich nur 
wirklich reiche Mitglieder der britischen 
Gesellschaft Zugang hatten. 

Um mehr Geschäft zu machen, wurde 
das Einstiegskapital Mitte der siebziger 
Jahre auf 100 000 Pfund (300 000 Mark) 
gesenkt. Die aufgenommenen Names 
schließen sich in sogenannten Syndika- 
ten zusammen. Von denen gibt es heute 
rund 300, manche haben nur einige we- 
nige, manche dagegen mehrere tausend 
Mitglieder. 

Die Syndikate werden von Versiche- 
rungsprofis geführt. Diese „underwri- 


1] 6 DER SPIEGEL 27/1992 


ter“ sitzen in sechs Etagen der Lloyd’s- 
Zentrale an offenen Schreibtischgrup- 
pen und warten auf die Broker, um mit 
ihnen Geschäfte zu machen. 

Im Nadelstreifenanzug, dem Outfit 
eines britischen Gentleman, schwärmen 
die Broker durch das große Haus, von 
Underwriter zu Underwriter. Unter 
dem Arm tragen sie ein Pappmäppchen 
mit den Versicherungsfällen. 

Wer immer auf der Welt etwas bei 
Lloyd’s versichern will, ob Fußballer- 


= 


Geschädigter Marland 
„Wir brummen dauernd gegen die Wand” 


beine, Madonnas Busen oder Industrie- 
anlagen, der gibt es über große Agentu- 
ren an die Broker. Die Underwriter be- 
kommen die Fälle vorgelegt und ent- 
scheiden darüber, ob sie einsteigen oder 
nicht. 

Machen die Underwriter gute Ge- 
schäfte, passieren also wenig Unfälle, 
zahlen sie den Mitgliedern des Syndikats 
einen Gewinn aus; müssen Schäden be- 
zahlt werden, haften die Mitglieder un- 
begrenzt mit ihrem Vermögen. Über- 
wacht wird der Club von einem 28köpfi- 
gen Council, an dessen Spitze seit 1990 
David Coleridge steht. 

Immer wieder versuchte Coleridge, 
das Desaster mit außergewöhnlich ho- 
hen und häufigen Schäden zu erklären. 
Wie 1988, als der Brand auf der Nord- 
see-Ölplattform Piper Alpha zu verkraf- 
ten war, habe es auch 1989 mehrere Ka- 
tastrophen gegeben: das Erdbeben in 
San Francisco, den Unfall des Oltankers 
Exxon Valdez, einige verheerende Stür- 
me. 

Das ist zwar richtig, doch nicht einmal 
die halbe Wahrheit, argwöhnen viele 
Mitglieder. Denn andere europäische 
Versicherungsunternehmen, ebenfalls 
von großen Schäden betroffen, konnten 
Gewinne ausweisen. 

In den verlustreichen Lloyd’s-Jahren 
sind sogar, das hat Simon Vivian, Stati- 
stiker am Eton College, errechnet, kei- 
neswegs außergewöhnlich viele Kata- 
strophen passiert. In seiner Untersu- 
chung kommt er zu dem Schluß: „1988, 
im Jahr von Piper Alpha, gab es nur 15 
Katastrophen, erheblich weni- 
ger als 1985 und 1983; 1989 
passierte nur ein Unglück 
mehr als 1985.“ 

Viel spricht deshalb für die 
Vermutung, zwielichtige Insi- 
dergeschäfte seien für den 
Ruin vieler Names verantwort- 
lich. Die Verluste sind nämlich 
höchst ungleich zwischen den 
Syndikaten verteilt. Und da, 
wo die Profite anfallen, sind 
die versammelt, die sich mit 
dem riskanten Geschäft aus- 
kennen. 

Die Quote der Insider in den 
verlustreichsten Syndikaten 
betrug, so Vivian, gerade mal 
sechs Prozent, in den profita- 
blen dagegen waren mehr als 
die Hälfte der Mitglieder Leu- 
te vom Fach. 

Eine der dreistesten Formen 
dieser Rosinenpickerei waren 
die sogenannten Baby-Syndi- 
kate. Zu denen hatten nur eine 
Handvoll Names Zutritt, die 
stolze Profite kassierten. Die 
wurden verboten, geändert hat 
sich an den Praktiken jedoch 
nichts. „Die Baby-Syndikate“, 
so Lloyd’s-Kenner Mantle, 
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„sind nur erwachsen geworden.“ Noch 
immer hat nicht jeder zu jeder Gruppe 
Zutritt. 

Das hat auch Christopher Thomas- 
Everard erfahren. Nach den ersten Ver- 
lusten hatte er sich informiert und be- 
merkt, daß diese nicht naturgegeben 
sind. Also bemühte er sich um die Mit- 
gliedschaft in einem anderen Syndikat, 
vergebens. Als er nach mehreren Versu- 
chen dann doch aufgenommen wurde, 
bekam er kurze Zeit später einen Brief: 
Man habe sich geirrt, leider. 

Die feine Unterscheidung war für 
manche Broker und Underwriter auch 
die Gelegenheit, ganz risikolos das große 
Rad zu drehen. Berühmt und berüchtigt 
wurde diese Praxis bei Lloyd’s unter dem 
Namen LMX-Spirale. Es ist schlicht eine 
Pervertierung des Prinzips der Rückver- 
sicherung. 

Große Risiken werden immer in viele 
kleine Portionen aufgeteilt und bei meh- 
reren Versicherungen untergebracht, 
um die Schadensfolgen für das einzelne 
Unternehmen tragbar zu machen. Bei 
Lloyd’s wurden solche Fälle zigfach 
durch einzelne Syndikate gedreht und 
damit kumuliert. 

Das bisher bekannteste Beispiel ist die 
Ölplattform Piper Alpha. Mit einem Be- 
trag von 750 Millionen Pfund war sie bei 
Lloyd’s versichert. Broker und Under- 
writer schoben sich Teilbeträge davon 
wieder und wieder zu, im Schnitt bis zu 
20mal. Kürzlich wurde bekannt, daß ein 
Syndikat 13 500 Verträge mit Versiche- 
rungen für Piper Alpha gezeichnet hatte, 
Insider waren darin kaum vertreten. 

Wäre es nicht zu dem Unfall gekom- 
men, hätten Broker und Underwriter ein 
schönes Geschäft mit Provisionen ge- 
macht, niemandem wäre es aufgefallen. 
So aber blieb der ganze Schaden an arg- 
losen Names hängen. 

Die haben nun genug von der altehr- 
würdigen Firma. Seit 1988 verlor Lloyd’s 
mehr als 10000 Mitglieder. Und nach 
den Horrormeldungen der letzten Wo- 
che wird die Fluchtbewegung noch an- 
schwellen. Manche Versicherungsneh- 
mer fürchten, Lloyd’s könne schon bald 
nicht mehr für die Schäden aufkommen. 

Nur grundlegende Reformen können 
die traditionsreiche Institution noch ret- 
ten, glauben viele Kritiker. Doch bisher 
hat das Old-boys-network an der Spitze 
jeden Ansatz von Veränderungen abge- 
blockt. Kein Wunder, David Coleridge 
war einst einer der Profiteure in einem 
Baby-Syndikat. 

Lloyd’s-Kritiker Jonathan Mantle 
sieht die Rettung nur noch in einer gro- 
ßen Hilfsaktion durch die Bank von Eng- 
land und neue Manager von außen. 
Lloyd’s müsse ein Unternehmen werden 
wie jedes andere, glaubt er. Sonst gehe 
der Versicherungsmarkt unter, mit gro- 
Ben Schäden für die City. Sein Fazit: 
„Lloyd’s hat nur eine Katastrophe nicht 
versichert: den eigenen Untergang.“ 
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Seiner Zeit voraus 
sein, heißt zwei 
Schritte weiterzu- 


denken. 


Investitionen ins Blaue führen selten 
zu einem grünen Zweig. Besonders in 
Zeiten, in denen sich wirtschaftliche 
Rahmenbedingungen so fundamental 
und so schnell verändern wieheute. 


Damit das, was Sie heute tun, auch 


morgen noch richtig ist, stellen wir 
Ihnen den HYPO-Finanz-Plan zur Verfü- 
gung. 

Mit seiner Hilfe erkennen Sie die Aus- 
wirkungen geplanter Entscheidungen 
bei Investitionen - und zwar im Hinblick 
auf Rentabilität und Liquidität. 
Daraus können Sie den Finanzbedarf 
und -überschuß für mehrere Jahre 
ableiten - die Ergebnisse bekommen Sie 
jederzeit und schnell über Ihren PC. 

Denken Sie zwei Schritte weiter - der 
erste sollte in Ihre HYPO-Filiale führen. 

Wir lassen uns etwas für Sie einfallen. 


PORBANK 


BayerischeH' otheken- Wechsel-Bank 
ngeselischaft 


Die HYPo. Eine Bank - ein Wort. 


Friedrich Unglert 
HYPO-BANK 


L&S, München 


Ihr Vorteil beim Bauen: der Service von H&bell 


Unternehmens-Identität statt Uniformität. 
Identitätsbauten mit Hebel. 


Service 
für anspruchsvolle Gestaltung. 
Ein Gebäude so zu planen, daß Hohe Wärmedämmung, guter 


es Ihrem Unternehmen eine eigen- Schallschutz und sicherer Brand- 
ständige, unverwechselbare Iden- schutz der massiven Hebel Wände, 
tität verleiht, ist eine Sache. Das Decken und Dächer sparen 
Bauvorhaben rationell auszuführen, Folgekosten und sorgen für hohe 
die Bauzeit kurz, die Kosten für Hei- Arbeitsplatz-Qualität. 
zung, Klimatisierung und Wartung Ihre Investition bringt schnell eine 
niedrig zu halten, eine andere. dauerhafte Rendite. 

Mit Hebel Montagebauteilen 
treffen Sie eine Entscheidung für 
die Synthese aus beidem. 

Gestaltete Hebel Bauteile setzen 
reizvolle Akzente. Gleichzeitig 
nutzen Sie alle Rationalisierungs- 
vorteile des modernen Montage- 
baus und der Massivbauweise. 


Hebel AG 
Kundeninformation 
Postfach 1353 

8080 Fürstenfeldbruck 


Für weitere Informationen: 


Tel.: (0 8141) 98-204 
Fax: (08141) 98-324 


RESA/ABS, Saarwellingen. Planung: PGR GmbH, Saarbrücken. 


WIRTSCHAFT 


Flüssige | 
Währung 


Fast alle Ostbrauereien sind in 
Westbesitz. Die Wernes- 
grüner Brauerei will den Erfolg 
aus eigener Kraft schaffen. 


ernesgrün paßt nicht ins Kli- 
W*= Das Städtchen liegt im 

strukturschwachen Vogtland, 
unweit von Plauen, doch die ostdeut- 
sche Tristesse weicht zunehmend mo- 
dernen Kneipen und Boutiquen. 

„Wir leben wirklich nicht schlecht“, 
sagt Frank Päßler. Es klingt fast 
ein wenig entschuldigend. 
Die Wernesgrüner wollen 
nicht den Neid ihrer 
Landsleute provozieren. 

Der Braumeister Päßler 
und seine Kollegen haben 
einen krisensicheren Ar- 
beitsplatz: Sie brauen das 
Wernesgrüner Pils. Das 
war in der sozialistischen 
Vergangenheit und ist in 
der marktwirtschaftlichen 
Gegenwart begehrt. 

Die Wernesgrüner 
Brauerei (84 Millionen 
Mark Umsatz, 380 Be- 
schäftigte) ist eine Aus- 
nahme unter den ostdeut- 
schen Betrieben. Sie 
macht bereits Gewinn, im 
vergangenen Jahr betrug 
er mehr als eine Million 
Mark - und sie befindet 
sich überwiegend in Pri- 
vatbesitz. 

Gleich nach der Wende 
haben die westdeutschen 
Brau- und Nahrungsmit- 
telkonzerne den neuen 
Markt unter sich aufge- 
teilt, die ostdeutschen Brauereien wa- 
ren schnell ausverkauft. Besonders um- 
worben wurden die einstigen Spitzen- 
marken der DDR - Radeberger und 
Wernesgrüner. 

Radeberger gehört inzwischen zur 
Binding-Brauerei, die wiederum ist 
Teil der Oetker-Gruppe. Wernesgrü- 
ner dagegen probiert die Marktwirt- 
schaft allein. Brauereichef Volker Kö- 
nig weist alle Übernahme-Offerten ab. 

König kommt aus dem Westen. Der 
gelernte Kaufmann, in Ostdeutschland 
geboren, arbeitete bei mehreren west- 
deutschen Braukonzernen, bevor ihn 
ein Headhunter nach Sachsen holte. 

Daß er hier so frei handeln kann, 
verdankt er günstigen Umständen. Gut 
die Hälfte der Anteile an der Brauerei 
gehören den Erben der Alteigentümer 


aus Vor-DDR-Zeiten. Doch die halten 
sich aus der Geschäftsführung heraus. 

Weitere knapp 50 Prozent der Wer- 
nesgrüner-Aktien hält noch immer die 
Treuhandanstalt. Die will das Paket 
demnächst an ein Bankenkonsortium 
abgeben. Die Kreditinstitute sollen das 
Unternehmen weiter ausbauen und 
später an die Börse bringen. 

Die künftige Ostaktie könnte ein 
Renner werden. Wernesgrüner hat in 
Ostdeutschland einen Ruf wie kaum 
ein anderes Bier, und nach und nach 
soll die Marke auch im Westen aufge- 
baut werden. 

Früher war der Stoff für normale 
Ostbürger kaum zu haben. Fast die ge- 
samte Produktion ging an Interhotels 
oder an Auslandsbotschaften der 


DDR. Handwerker und Gewerbetrei- 


bende im Umkreis akzeptierten das ex- 
klusive Getränk sogar als Zahlungsmit- 
tel. Eine Flasche entsprach einer Wäh- 
rungseinheit, dem sogenannten Vogt- 
landdollar. 

In der Vergangenheit mangelte es 
den Edel-Brauern jedoch an hochwer- 
tigen Rohstoffen und an modernen 
Produktionsanlagen. Daß ihr Bier den- 
noch so begehrt war, macht Mitarbei- 
ter wie Braumeister Päßler heute noch 
stolz. 

Schon im vergangenen Jahr instal- 
lierten die Wernesgrüner für ihr Faß- 
bier eine 15 Millionen Mark teure 
keimfreie Abfüllanlage. Die neuen 
Alu-Behälter halten das Bier länger 
frisch. Früher rochen die Fässer, wenn 
sie zu lange gelagert wurden, nach 
dem Öffnen leicht muffig. 


Noch in diesem Monat wollen König 
und seine Kollegen eine neue Flaschen- 
abfüllanlage in Betrieb nehmen. Die 
neuen, extra schlanken Flaschen wirken 
viel eleganter als die alten. 

Im nächsten Jahr soll das neue, 50 
Millionen Mark teure Sudhaus fertig 
sein. Es wird zur Zeit schräg gegenüber 
vom Stammsitz gebaut. Statt 600 000 
Hektoliter schaffen die Sachsen dann ei- 
nen Ausstoß von bis zu 1,5 Millionen 
Hektoliter pro Jahr, soviel wie west- 
deutsche Großbrauereien. 

Spätestens dann wollen die Wernes- 
grüner ihr Produkt auch in großen west- 
deutschen Kaufhäusern und Lebensmit- 
telläden anbieten. „Die rufen ohnehin 
schon dauernd an“, sagt König, „und 
fragen, wann wir endlich liefern kön- 
nen.“ 


Wernesgrüner-Braumeister Päßler, Chef König: Schon im ersten Jahr Gewinn 


In Discountmärkten wie Aldi, Penny 
oder Norma soll das Ostbier jedoch 
auch künftig nicht zu haben sein. Die 
Billigläden verkaufen überwiegend Do- 
senbier. Die umweltbewußten Wernes- 
grüner füllen ihr Pils dagegen aus- 
schließlich in Fässer und Mehrwegfla- 
schen. 

Auch auf teure Werbung wollen Kö- 
nig und seine Berater verzichten. Das 
können sie sich bisher leisten. Wernes- 
grüner wird immer mehr zum ostdeut- 
schen Vorzeigeprodukt, und dafür ma- 
chen viele kostenlos Reklame. 

Als der frühere Außenminister 
Hans-Dietrich Genscher kürzlich in 
Halle seinen 65. Geburtstag feierte, 
hielt er seine Gäste mit Wernesgrüner 
frei. Und die Delegierten des vergan- 
genen CDU-Parteitages in Dresden 
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Storvboard. 
Se 


Videoprints, die modernen Sofortbilder 


auf Knopfdruck, bringen jetzt einiges 


in Bewegung. Weil der neue Farb-Videoprinter CP-50 E 
von Mitsubishi ganze Bildsequenzen auf einem Print. in 
der Größe von 107 x 82 mm farbig brillant und kosten- 
günstig festhält. Vorteile, die in der Film- und Werbebranche 
ebenso Freunde finden wie auch in vielen Berufs- und 
Freizeit-Bereichen. Die Videoprints vom CP-50 E setzen 
Menschen in jedem Bereich 
schneller ins Bild und Ihrer 
Phantasie und Kreativität keine 
Grenzen: Sie können einfach 
ein V/1-tel Ab-Bild vom Moni- 
tor machen oder auf einen Print bis zu 256 Bilder bringen. 


Mit seinen Multi-Bild- und Stroboskop-Funktionen 


MITSUBISHI ELECTRIC EUROPE GMBH, 

Electronic Visual Systems, Gothaer Straße 8, DW-4030 Ratingen 1, 
Tel. (02102) 486-187/178, Fax (02102) 486-112 

Österreich: Fritz Brüll GmbH, Kriehubergasse 9, 

A-1050 Wien, Tel. (0222) 5437 48, Fax (0222) 54 7899 

Schweiz: Schibli-Vision, Hans K.Schibli AG, Oberfeldstraße 12 c, 
8302 Kloten/Zürich, Tel. (01) 8131616, Fax (01) 8136651 


VITAMIN K 


Aufnahmen: Christoph Wagner 


sind 2, 4, 6, 16 oder 25 verschiedene Motive auf einem 
Print darstellbar. Wie oben zu sehen sogar in Bewe- 
gungsabläufen. Das, was Sie auf dem 
Monitor sehen, gibt der CP-50 E in 


Photoqualität aus. Er ist schr komfor- ® 


tabel zu bedienen und durch seine 
PAL-, VHS-, S-VHS- und RGB-Anschlüsse problemlos 
mit Videorecordern, Camcordern und Videokameras, 
aber auch mit Mikroskopen, 
Meßgeräten und vielen Com- 
putern zu verbinden. Der 
CP-50 E ist auf einfache 
Weise genial. Natürlich auch dort, wo es nicht auf die 
Piste geht. Wo und wie Sie den CP-50 E einsetzen kön- 


(02102) 486-187/178 


nen, sagen wir Ihnen gerne: 


== MITSUBISHI 


ELECTRONIC VISUAL SYSTEMS 


griffen ebenfalls zu dem sächsischen Ge- 
tränk. 

Den Durchbruch auf dem westdeut- 
schen Markt erhoffen sich König und 
seine Kollegen von einer weiteren Wer- 
beaktion, die Mitte September in Bonn 
stattfindet: Auf dem Sommerfest des 
Bundeskanzlers wird Wernesgrüner aus- 
geschenkt. 


ss Unternehmen mus 


Purer Wahn 


Die Schweizer Rück hat sich mit 
einem dubiosen Finanzjongleur 
eingelassen. Die Folgen dieser 
Affäre bringen den Chef des 
Unternehmens in Schwierigkeiten. 


Spici Firmen legen Wert auf 


Diskretion, und für das Geldge- 
werbe gilt das ganz besonders. 
Schlagzeilen sind verpönt. 

Bisher hat sich Arnold Saxer, der 
Chef der Schweizerischen Rückversi- 
cherungs-Gesellschaft, an die Spielre- 
geln gehalten. Das fiel ihm nicht sonder- 
lich schwer. Der Manager scheut auch 
persönlich die Öffentlichkeit. 

Nun aber drohen dem Unternehmen, 
mit fast 17 Milliarden Mark Umsatz 
weltweit die Nummer zwei der Rückver- 
sicherungs-Branche, und ihrem Chef ne- 
gative Schlagzeilen. Und für die ist Sa- 
xer persönlich verantwortlich. 

Einige Schweizer beschwerten sich 
bei der Versicherungsaufsicht in Bern 
über ein höchst merkwürdiges Geschäft, 
das Saxer sich ausgedacht hat: Der Kon- 
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zernleiter will die Schweiz Versiche- 
rung, die angeschlagene Tochterfirma 
der Gruppe, vom heimischen Markt ver- 
schwinden lassen. 

Alle Policen, von der Haftpflicht- 
über die Hausrat- bis hin zur Autoversi- 
cherung, sollen auf die Elvia, eine ande- 
re kleine Tochter, übertragen werden. 
Die Elvia- Versicherten fürchten jedoch, 
die Übernahme könnte für ihre Gesell- 
schaft mit einem finanziellen Fiasko en- 
den. 

Die Überprüfung könnte für Saxer 
äußerst peinlich werden. Denn die Ber- 
ner Aufseher müssen eine Affäre aufrol- 
len, die den Konzern schon weit über 
240 Millionen Mark gekostet hat. 

Die Versicherungsmanager aus der 
Schweiz sehen in dieser Affäre schlecht 
aus. Sie sind aus purem Wachstums- 
wahn auf den deutschen Finanzjongleur 
Walter Amend hereingefallen. 

Amend hatte mit atemberaubenden 
Renditeversprechungen Geldanlegern 
Millionenbeträge entlockt. Zu den Ge- 
schädigten zählten Privatleute wie Prin- 
zessin Johanna zu Sayn Wittgenstein- 
Walter und deutsche Firmen wie die 
Rechtsschutzversicherung Arag. 

Die Arag verlor 55 Millionen Mark, 
die Staatsanwaltschaft hat jetzt gegen 
den früheren Finanzvorstand Henner 
Haferkorn und gegen Amend Anklage 
erhoben. Haferkorn hatte, so der Vor- 
wurf, dem Finanzjongleur ungesicherte 
Kredite eingeräumt. 

Amend schien eine Art Geldmaschine 
entdeckt zu haben. Er kaufte mit dem 
Geld der Anleger günstig Wertpapiere 
ein, Zerobonds etwa, die am Ende der 
Laufzeit durch aufgelaufene Zinsen und 
Kursgewinne einen durchweg höheren 
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Finanzekrohät Amend: Geldanlegern Millionenbeträge entlockt 


© steindesign Hannover 


Albrecht HS-330 


Telefaxgerät mit automatischem Papierschneider und viel 
Komfort: 100 Speicherplätze für Kurzwahl oder Gruppen- 
wahl, automatischer Vorlageneinzug bis zu 10 Seiten, 
Normal-/Fein-/Superfein-Auflösung, Normal-/Hell-/Dunkel- 
Bild-Kontrast, 16 Graustufen, Polling (Abruffunktion) und 
vertrauliches Senden. Betrieb an allen Nebenstellenanlagen 
möglich (auch Erd- und Flashtasten-Funktion) sowie Impuls- 
und Tonwahl. Natürlich mit deutscher Zulassung! 


nur 1.159,- DM 


{unverbindliche Preisempfehlung) 


Albrecht HS-330 M 


Wie Albrecht HS-330, jedoch mit zusätzlichem Sende- 
Empfangsspeicher für ca. 8 DIN A4-Seiten, Rundsenden 
{auch zeitversetzt) möglich, Fehlerkorrektur (automatische 
Wiederholung einer Seite bei Fehlermeldung), automa- 
tisches Einlesen in den Speicher bei Papierende und 
spätere Ausgabe, vertraulicher Empfang mittels Code- 
Nummer, Mehrfachkopien möglich. 


nur 1.279,- DM 


{unverbindliche Preisempfehlung) 


Das HS-330 und das HS-330 M sind erhältlich 

im guten Fachhandel. Händiernachweis über: 
Albrecht Electronic - Otto-Hahn-Straße 7 - D-2077 Trittau 

Tel. 04154/80 72 46 - Fax 04154/80 72 32 


FAlbrecht. 


Kommunikationstechnik aus Norddeutschland. 
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DAS CITY CABRIO. ZEIT FÜR HERCULES. 
HERCULES City Sport. Fürs schnelle Schalten: 5 oder 12. Gänge von SACHS. Für viele Kilo- | HERCULES° [© 


meter: Rahmen aus Chrom-Molybdän-Rohren von Mannesmann. Fürs bequeme Auf und Ab: 1 
; i ER , „ Ein Unternehmen der Fichtel & Sachs-Gruppe 
der tiefe Durchstieg. Unverbindliche Preisempfehlung: DM 1089,-. Nur im Fachhandel. Postfach 3336, D-8500 Nürnberg 1 


Versicherungsaufseher Pfund 
Die Affäre wird aufgerollt 


Auszahlungsbetrag bringen. Oder er 
steckte das Geld in Lebensversicherun- 
gen, deren Auszahlung gegen Vertrags- 
ende erheblich über den Einzahlungen 
liegt. 

Diesen in Zukunft anfallenden höhe- 
ren Wert, das war der Trick, garantierte 
ihm die Schweiz Versicherung schon im 
voraus, natürlich gegen stattliche Prä- 
mien. Amend nutzte diese Garantien, 
um mit ihnen als Sicherheit bei Banken 
Geld zu leihen, das er wiederum zum 
Kauf von Wertpapieren und Versiche- 
rungspolicen verwendete. 

Diese wundersame Geldschöpfung 
funktionierte, solange immer neue An- 
leger einzahlten. Im August 1989 ver- 
waltete Amends Garmenbeck-Gruppe 
ein Vermögen von immerhin einer Milli- 
arde Mark. Doch im Januar 1990 wurde 
der Finanzakrobat wegen des Verdachts 


B 


Versicherungsmanager Saxer 
Überprüfung könnte peinlich werden 


WIRTSCHAFT 


auf Steuerhinterziehung verhaftet; in- 
zwischen ist er untergetaucht. 

Die Anleger, mittlerweile immerhin 
150, forderten ihr Geld zurück. Sie be- 
kamen es, bis auf die versprochene Su- 
perrendite von 14 Prozent, auch größ- 
tenteils wieder. Zahlen mußte die 
Schweiz Versicherung, sie hatte die Ga- 
rantien gegeben. 

Der Versicherungskonzern muß 
schon frühzeitig gewußt haben, welches 
Desaster sich bei der Tochtergesell- 
schaft abzeichnet. Das belegt ein Revi- 
sionsbericht, den die Finanzabteilung 
der Schweizer Rück schon 1988 als 
„Sonderauftrag‘“ angefordert hatte. 

Die Amendsche Geldvermehrung, 
warnten die Revisoren, sei „in ihren Ri- 
siken nicht im einzelnen abschätzbar“. 
Spätestens der Hinweis, die Transaktio- 
nen seien „rein finanzieller Natur“, hät- 
te stutzig machen müssen. Denn reine 
Finanzdeals, denen kein Versicherungs- 
geschäft zugrunde liegt, sind nach 
Schweizer Recht verboten. 

Die Versicherungsmanager nahmen 
den Bericht zur Kenntnis, mehr nicht. 
Auch Saxer, zu dieser Zeit stellvertre- 
tender Generaldirektor der Schweizer 
Rück und für die Finanzen zuständig, 
unternahm nichts. 

Anfang 1990, Saxer war mittlerweile 
zum Generaldirektor aufgestiegen, wur- 
de das letzte große Geschäft mit der 
Garmenbeck-Gruppe abgewickelt. Die 
Schweiz Versicherung, damals schon mit 
Garantien von 485 Millionen Mark im 
Wort, gab nochmals eine Garantiever- 
pflichtung über 265 Millionen Mark ab. 

Dieses letzte Geschäft war eine Num- 
mer zu groß für eine Gesellschaft, deren 
Eigenmittel nur 190 Millionen Franken 
ausmachen. Nach Amends Verhaftung 
löste sich das System der Geldvermeh- 
rung in nichts auf. Die Schweiz Versi- 
cherung wäre am Ende gewesen, wenn 
nicht die Schweizer Rück eingesprungen 
wäre. 

Jetzt soll die Affäre endgültig berei- 
nigt werden. Die Elvia soll das Schweiz- 
Geschäft der Schwester-Gesellschaft 
übernehmen und dafür weit mehr als 
hundert Millionen Mark zahlen. 

Das finden einige Versicherte, mit 
Verweis auf die Güte der bestehenden 
Verträge, entschieden zuviel. Oben- 
drein haben sie Angst, daß sich die Elvia 
mit einem Jahresreingewinn von ledig- 
lich 47 Millionen Franken im vergange- 
nen Jahr bei solch einem Kauf völlig ver- 
ausgaben würde. Peter Pfund, Chef der 
Versicherungsaufsicht, muß nun prüfen, 
ob die Elvia durch die Übernahme der 
Versicherungsverträge „in der Solvenz 
gefährdet ist“. 

Das Ergebnis der Untersuchung wird 
Saxer innerhalb der nächsten Wochen 
mitgeteilt. Und es erscheint höchst frag- 
lich, ob er es, nach Art des Hauses, vor 
der Öffentlichkeit verbergen kann. 
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SAFETY CONTROL 


Videoüberwachung mit Sanyo 
Mehrfachbildanlagen - für um- 
fassende Kontrolle. 


Umschalter oder Videosenso- 

ren bringen das zugeordnete 

Bild auf den Monitor - für sofor- 
tige Übersicht. 


Überwachung eines Bürokom- 

plexes im Quadmodus. Totale 

Überwachung aufeinem 
Monitor. 


Anschlußschema. 
Sanyo Systemtechnik im Über- 
wachungsbereich: Mehrfach- 
bildanlagen, automatische Um- 
schalter, Kameras, Monitore, Ti- 
me-Lapse Recorder, Telemet- 

rie, Kreuzschienen etc. 


Kontrolle ist besser. 


Verkauf nur über den Fachhandel! 
Informationen bei: 
SANYO Industrie-Video, 
Kornkamp 4, 2070 Ahrensburg. 
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NEUES VOM OPEL VECTRA 


DER BESTE GRUND, BEIM OPE 
EINZUFÜHREN, IST C 
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Mit dem Dreirad ist das Bremsen ein Kinderspiel. Ein- machen so ein sicheres Auto noch sicherer. Schließlich 
fach die Beine raus, und schon steht man. Wie gut, daß gilt das Fahrwerk des Vectra ohnehin als eines der 
man dabei noch lenken kann. Im Gegensatz zum Drei- besten seiner Klasse - mit einem „durch nichts aus 


rad ist sicheres Bremsen und der Ruhe zu bringenden Fahr- 


gleichzeitiges Lenken bei den verhalten“ (mot, April 91). Damit 


meisten Autos, die viel größer macht es schnelle Lenkbewe- 


und schneller sind, längst nicht gungen spielend mit, falls Sie 


selbstverständlich. Obwohl es für sie z.B. auf nassen mal ausweichen müssen. Und die serienmäßige Servo- 
Straßen besonders wichtig wäre. lenkung hilft Ihnen dabei. 

Deshalb kommt der Opel Vectra ab Juni als Mit den temperamentvollen Motoren bleiben Sie 
erster ın seiner Klasse serienmäßig mit ABS. In allen beim Überholen ganz gelassen. Vom höhenverstellbaren 


Modellen. Ein Signal für die gesamte Mittelklasse. Wir Fahrersitz aus - auch der ist serienmäßig - haben Sie die 


ABS JETZT SERIENMÄSSIG IN DER MITTELKLASSE 


LVECTRA SERIENMÄSSIG ABS 
A.DREI KÄSE HOCH. 


Straße sicher im Blickfeld. Und durch die in der Höhe wuchs doch mit zur Probefahrt bei Ihrem freundlichen 
verstellbaren Gurte vorn und hinten sind alle immer Opel Händler. Das ABS brauchen Sie Ihrem Kind nicht 
richtig angeschnallt. Apropos alle. Bringen Sie Ihren Nach- zu erklären. Das kennt es bereits. OPEL & 


DER OPEL VECTRA. TECHNIK, DIE BEGEISTERT. 


EIGENTUM 


Alte Rechte, neues Unrecht 


Private Investoren und staatliche Stellen, Hausbesitzer 
und Alteigentümer streiten verbissen um Immobilien in 
den neuen Bundesländern. Behörden und Gerichte sind 


sächsische Dörfchen ist kaum auf 

gängigen Autokarten zu finden, 
auch die Telefonauskunft hat ihre liebe 
Mühe bei der Suche. 

An einem sonnigen Mittwoch im Au- 
gust 1991 aber hatte Zedtlitz seinen gro- 
Ben Tag. Früher und schneller als anders- 
wosollte in der kleinen Gemeinde südlich 
von Leipzig der Aufschwung Ost begin- 
nen. Hier würden, so der Plan, 267 neue, 
attraktive Wohnungen entstehen. Die 
Zukunft konnte beginnen. 

Blasmusik tönte über den provisori- 
schen Festplatz, Fahnen flatterten, es gab 
Freibier und belegte Brote. Zum Bau- 
start war Bonns Wohnungsbau-Staatsse- 
kretär Jürgen Echternach als Festredner 
angereist, um endlich mal was Positives 
zu verkünden. Mit steifer Würde zele- 
brierte der CDU-Mann den ersten Spa- 


Z edtlitz muß man nicht kennen. Das 
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Blockiertes Baugelände in Kleinmachno 


tenstich. „Das kleine Zedtlitz“, sprach 
Echternach, „steht heute für unser aller 
Willen, auf den Trümmern des Sozialis- 
mus ein blühendes Gemeinwesen zu 
schaffen.“ 

Nicht so schnell, Herr Staatssekretär. 
Der erste Spatenstich war auch der vor- 
erst letzte. Im Juni 1992, zehn Monate 
nach Echternachs Auftritt, dröhnt immer 
noch kein Baulärm über den Platz. Kein 
Bagger hebt Gruben aus, kein Kran hievt 
Steine und Betonteile, kein Maurer steht 
am Zementmischer. 

Einsprüche, Widersprüche, Baustopp. 
Die Investoren haben ihr mehr als 30 Mil- 
lionen Mark teures Vorhaben bis heute 
nicht beginnen können. Die kleine Ge- 
meinde im Sächsischen versank schnell 
wieder im Unauffälligen. 

Kleinmachnow am Rande Berlins hat 
dagegen längst eine bittere Popularität 


ebenso unwillig wie überfordert, der Aufschwung im 
Osten scheitert an den Eigentumsfragen. Hilflos versu- 
chen die Bonner, ihre gescheiterte Politik zu revidieren. 


erreicht. Die Gemeinde gilt vielen als 
Synonym einer absurden deutsch-deut- 
schen Schlacht um Grund und Boden. 
Acht von zehn Häusern in Kleinmach- 
now werden von ehemaligen Besitzern 
oder deren Erben zurückgefordert, mei- 
stens per Anwalt aus dem Westen. Mehr 
als8000 der 11 000 Einwohner könnten so 
aus aus ihrem Heim vertrieben werden - 
schön ordentlich nach Recht und Gesetz. 
Ein bißchen Aufschwung könnte auch 
hier schon in Sicht sein. Am Rande von 
Kleinmachnow haben der in Frankfurt 
am Main lebende Architekt Alexander 
Gerard und etliche Verwandte ein unbe- 
bautes Gelände geerbt. Kein Hausbe- 
wohner ist betroffen, die Eigentumsver- 
hältnisse sind unzweifelhaft geklärt. 
Hier wollen die Gerards inmitten groß- 
zügiger Grünanlagen ein ÄArztezentrum, 
ein Altenheim, kleine Läden und auch 


w: Die Gemeinde will keine Investoren mit Erbschein, zu tief sitzt die Wut über die 
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Wohnungen bauen. Das alles wird drin- 
gend gebraucht. 

Die Gemeinde aber will offenbar keine 
Investoren mit Erbschein. Zu tief sitzt die 
Wutüber die Invasoren aus dem Westen, 
zu groß ist die Angst, durch die Ansprü- 
che einstiger Eigentümer im wahrsten 
Sinne des Wortes den Boden unter den 
Füßen zu verlieren. 

Die Bauherren aus Frankfurt fühlen 
sich vergrault. Im Schnellverfahren wur- 
de das Gerard-Grundstück zum örtlichen 
Landschafts-Schutzgebiet erkärt — ob- 
wohl hier eine wilde Müllkippe den Bo- 
den verseucht. 

„Dasist ein Stück Rache für alldas Un- 
recht, das wir erleiden müssen“, sagt ein 
Anwohner. 

Der Haß auf den Unrechtsstaat DDR 
verblaßt bei vielen Bürgern in den neuen 
Bundesländern. Jetzt richtet sich ihre 
Wut gegen Eindringlinge aus dem We- 
sten, gegen Amter und Behörden — und 
vor allem gegen die Regierenden in 
Bonn. 

Ob Kleinmachnow bei Berlin oder 
Zedtlitz im Süden - das Problem ist über- 
all. Zweieinhalb Jahre nachdem das Volk 
Erich Honeckers korruptes Regime zum 
Teufel gejagt hatte, tobt ein erschrecken- 
der Kleinkrieg um Immobilien und 
Grundstücke in den neuen Bundeslän- 
dern. 


Invasoren aus dem Westen 


Hier entstehen 267 Wohnungen 


gefördert durch den Freistaut Sachsen 


Initiator: 


Werderstr. 39, W-2000 Homburg 


Generalübern 


Planung 
Kar 


„Auf den Trümmern 
des Sozialismus 
ein blühendes Gemein- 


wesen schaffen“ 


Staatssekretär Jürgen Echternach 


Haus um Haus, Parzelle um Parzelle 
streiten sich Deutsche mit Deutschen, 
Ämter mit Ämtern, Behörden mit Be- 
hörden um Grund und Boden. Absurde 
Auseinandersetzungen bremsen den so 
notwendigen Aufschwung im Osten. 

Zwischen 50 Milliarden und 100 Milli- 
arden Mark, so schätzten Experten, lie- 
gen längst für den Bau von Häusern und 
Geschäften, Werkhallen und Büroge- 
bäuden bereit und könnten sofort inve- 
stiert werden. Doch statt eines gewalti- 
gen Baubooms und Aufbruchstimmung 
in den Städten und Gemeinden der neu- 
en Bundesländer herrscht Grabesstille 
auf verhinderten Bauplätzen. 


Philipp Holasann-Held& France 


In deutschen Amtsstuben und 
Anwaltskanzleien aber wird um so 
zäher um tatsächliches oder ver- 
meintliches Eigentum gerungen. 
Bund, Länder und Gemeinden 
machen ihre Ansprüche auf Grund 
und Boden ebenso rabiat geltend 
wie unzählige Privatleute. 

Rostock, Doberaner Straße: 
Längst sollten hier, nahe der In- 
nenstadt, Hunderte von Arbeitern 
auf einer Großbaustelle einen 
Komplex von Bürogebäuden, Geschäf- 
ten und Wohnungen hochziehen. Inve- 
stitionsvolumen: 80 Millionen Mark. 

Doch der Baukonzern Philipp Holz- 
mann kommt nur zäh voran. Seit über 
einem Jahr feilschen das Rostocker Amt 
für offene Vermögensfragen, eine Er- 
bengemeinschaft und die Berliner Treu- 
handanstalt um das nicht mehr benötig- 
te Betriebsgelände der DMS Deutsche 
Maschinen- und Schiffbau GmbH. 

Die privaten Investoren bekommen 
von staatlichen Stellen wenig Hilfe - im 
Gegenteil. Es ist ein Kampf jeder gegen 
jeden in der Doberaner Straße. Alle Be- 
teiligten beanspruchen das wertvolle 
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Gute Dienstleister 
vollbringen 
auch Unmöseliches. 


Wobei „unmöglich“ ein relativer Begriff 
ist. Denn mit Kreativität und offenem 
Denken lassen sich auch die schwierig- 
sten Aufgaben bewältigen. 
Voraussetzung hierfür ist eine freie 
und offene Atmosphäre, in der Fort- 
schritt, Kreativität und Neuerungen erst 
entstehen können. Und genau das ist 
‚Ihe Open Advantage’ von Digital. Wir 
sind nicht nur Wegbereiter der offenen 
Systeme, sondern auch führend im offe- 
nen Service. Hierfür steht unser Multi- 
Vendor-Servicekonzept. Es schließt alle 
Dienstleistungen ein — auch Wartung 


DIGITAL» 


und Reparatur von Systemen und Peri- 
pheriegeräten anderer Hersteller. Daß 
dies keine leere Absichtserklärung ist, 
sehen Sie daran, daß wir in über 80 Län- 
dern ca. 10000 Fremdprodukte von etwa 
1000 Herstellern warten. Unser Dienst- 
leistungsportfolio unterstützt also aus- 
drücklich heterogene Systemlandschaf- 
ten und beinhaltet natürlich technikun- 
abhängige Beratung. 

Der ‚Open Advantage’ für Sie liegt 
auf der Hand: Sie haben nur noch einen 
Ansprechpartner für alle Belange und 
keinerlei Schnittstellenprobleme mehr 


zwischen Produkten verschiedener Her- 
steller. Überrascht es Sie jetzt, daß wir 
für Fremdprodukte sogar umfangreiche 
Ersatzteillager eingerichtet haben? 
Wohl kaum, denn Offenheit ist für 
uns nun mal keine Floskel, sondern 
unsere Firmenkultur. Wenn Sie also 
auch von unserem offenen Servicekon- 
zept profitieren möchten, nehmen 
Sie ‚The Open Advantage’ 
beim Wort. Wir freuen uns 
auf Sie. Digital Equip- 


ment GmbH, Freischütz- 


THE OPEN ADVANTAGE 


EIGENTUM 


Grundstück (Quadratmeterpreis: rund 
600 Mark), mißtrauisch belauern sie sich 
und blockieren so das Bauvorhaben. 
Der Fall hat nichts Besonderes. Al- 
lein auf dem Rostocker Amt zur Rege- 
lung offener Vermögensfragen stapeln 
sich mehr als 10 000 unbearbeitete Ei- 
gentumsfälle. In Leipzig liegen 24 000 
Anträge mit mehr als 48 000 Rückgabe- 
ansprüchen von Alteigentümern und 
Erben, in Ost-Berlin sind es 110 000. 
Insgesamt, von der Ostseeküste bis 
zum Erzgebirge, summieren sich die 
Rückgabeansprüche auf über zwei Mil- 
lionen Anträge. Nur 3 von 100 Fällen 
konnten bislang erledigt werden, und 
selbst die längst nicht immer zur Zufrie- 
denheit der Beteiligten. Hinzu kommen 
rund 500 000 ungeklärte Gebietsansprü- 


„Wir versuchen, 
einen Berg mit 
dem Teelöffel 
abzutragen“ 


Ekhart Rühberg, Chef des 
Rostocker Liegenschaftsamtes 


che des Bundes, der Länder und Gemein- 
den. 

„Es kann drei Jahrzehnte dauern oder 
länger, bis die Aktenberge abgearbeitet 
sind“, sagt Ekhart Rühberg, Leiter des 
Liegenschaftsamtes in Rostock. „Wir 
versuchen, einen Berg mit dem Teelöffel 
abzutragen.“ 

Noch möchten es die Regierungspoliti- 
ker in Bonn nicht offen zugeben - doch 
das Dogma Eigentumsrecht, die Ideolo- 
gie, daß der Grundbesitz des einzelnen 
über allem steht, erweist sich immer stär- 
ker und bedrohlicher als schwerster Feh- 
ler bei der Gestaltung der Einheit. Der 
Grundsatz „Rückgabe vor Entschädi- 
gung“, die Bevorzugung einstiger Eigen- 
tümer bei der Verteilung des volkseige- 
nen Grund und Bodens, ist an der kom- 
plizierten Wirklichkeit zerbrochen. 

Gesetze mit umständlichen und kaum 
praktikablen Vorschriften machen 
schnelle Entscheidungen schwer mög- 
lich. Überlastete, personell unterbesetz- 
te Amter, überforderte, unwillige und 
unfähige Beamte blockieren willige Inve- 
storen. 

Allein in Leipzigs maroder City könn- 
ten rund 30 Großbaustellen für hekti- 
sches Treiben sorgen, sagt Oberbürger- 
meister Hinrich Lehmann-Grube. Hun- 
derte von Unternehmern und Investoren 
wollen bauen - aber sie können nicht. 
Die Pläne für Hotels, Bürohäuser, Be- 
triebsstätten verstauben in den Schub- 
laden. 
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Der Schweizer Gastronomiekon- 
zern Mövenpick will seit zwei Jahren 
am Halleschen Tor in der Nähe des 
Leipziger Hauptbahnhofs ein Hotel 
errichten. Im Oktober 1990 schien al- 
les perfekt, der Bau konnte beginnen. 
Dann aber meldete sich eine jüdische 
Erbengemeinschaft und beanspruchte 
das Terrain für sich. 

Seitdem verhandelt Mövenpick mit 
den Erben aus New York. Die Alteigen- 
tümer, beziehungsweise deren Kinder 
und Kindeskinder, lassen es langsam an- 
gehen, sie haben Zeit. Seit der Enteig- 
nung durch die Nazis haben sie ein hal- 
bes Jahrhundert gewartet, das verloren 
geglaubte Land hatten sie abgeschrie- 
ben. 

Das Warten lohnt in jedem Falle. Die 
Preise steigen fast täglich - weil kaum 
Angebot da ist. Inzwischen werden in 
Citylage für unbelastete Grundstücke 
bis zu 18000 Mark pro Quadratmeter 
verlangt. 

Selbst draußen vor der Stadt herrscht 
Stille. Nichts als Brachland zieht sich 
über rund hundert Hektar in Autobahn- 
nähe zwischen den Randgemeinden 
Thekla und Paunsdorf hin — der ideale 
Standort für ein Gewerbegebiet. Pläne 
für einen Büropark und Betriebsflächen 
liegen längst beim Leipziger Stadtent- 
wicklungsamt, 20 000 Arbeitsplätze sol- 
len hier im Nordosten entstehen — oder 
sollten? 

Erschließung und Finanzierung waren 
bereits gesichert, als das Projekt Mitte 
vergangenen Jahres abrupt gebremst 
wurde. Das Bundesvermögensamt mel- 
dete Ansprüche an, es möchte Teile des 
Grundstücks für den Bund sichern. 


Dann reklamierte die Treuhandanstalt 
das einst volkseigene Gelände für sich. 

Schließlich reichten mehrere Alteigen- 
tümer und Erben Anträge auf schnelle 
Rückgabe von Teilgrundstücken ein. Da- 
mit war die Hoffnung auf einen schnellen 
Aufschwung in Leipzig Nordost dahin. 

Hilflos versucht die Regierung des Ei- 
nigungskanzlers Helmut Kohl so etwas 
wie Ordnung in das stille Chaos des 
Ostens zu bringen. Immer neue Gesetze 
sollen für Erleichterung bei der Abarbei- 
tung der Rückgabeansprüche sorgen. 
Doch der Mitte Mai ins Außenministe- 
rium gewechselte Justizminister Klaus 
Kinkel hinterließ die meisten rechtlichen 
Probleme ungelöst. 

Noch kurz bevor Kinkel den neuen Job 
antrat, wurde im Kabinett sein „Entwurf 
eines zweiten Vermögensrechts-Ände- 
rungsgesetzes“ beschlossen. Selbst aus- 
gebuffte Juristen konnten mit dem Fort- 
setzungsstück nur wenig anfangen. 

„Damit wären Investitionen nicht be- 
schleunigt“, höhnt ein Bonner Anwalt, 
„sondern um zusätzliche Jahre verzögert 
worden.“ Die umfängliche Eigentums- 
novelle geriet offensichtlich zu lang und 
zu kompliziert - für die Praxis vor Ort völ- 
lig unbrauchbar. 

Kinkels letzte Tat als Justizminister ist, 
zu Recht, seit einigen Tagen Makulatur. 
Jetzt startet Nachfolgerin Sabine Leut- 
heusser-Schnarrenberger einen neuen 
Versuch. Statt Rückgabe vor Entschädi- 
gung, so die Ministerin, müsse der neue 
Kurs Investitionen vor Rückgabe heißen. 

Mehr als 100 Seiten umfassen die Än- 
derungsvorschläge der Freidemokratin 
zum Vermögensgesetz. Da sollen die 
Verwaltungsakte abgekürzt, sollen den 


DAS ANTI-STRESS-PROGRAMM. 


Ein neuer Fahrstil setzt sich durch. 


Kein hektisches Schalten und Kuppeln 
mehr, sondern streßfrei vorankom- 
men. Mit dem Fiat Uno Selecta. Der 


Fahrer lenkt, die CVT-Getriebeauto- 


MCALB 1103033792 ° 


matik denkt. Sie schaltet den Fiat Uno 
Selecta ruckfrei von 0 bis 163 km/h. 
Immer im richtigen Gang, immer in 
optimaler Drehzahl und Übersetzung. 
Sie können sich entspannt zurückleh- 
nen, sich voll auf den Verkehr konzen- 
trieren und den Komfort der luxuriö- 
sen Ausstattung genießen. Mit grüner 
Wärmeschutzverglasung, höhenver- 
stellbaren Sicherheitsgurten vorne 
und 4-Speichen-Komfortlenkrad. Daß 
Sie dabei auch flott vorankommen, 
spricht ebenfalls für das automatische 
Anti-Streß-Programm von Fiat. 

Das Finanzierungsangebot der Fiat 
Kredit Bank: 3,33% effektiver Jahres- 
zins bei 15% Anzahlung und 36 Mona- 
ten Laufzeit für alle neuen Fiat Pkw 
und Sondermodelle. 

Alle Fiat Pkw mit 8 Jahren Gewährleistung gegen Durch- 


rostung von innen nach außen, 3 Jahren Lack-Gewähr- 
leistung und 1 Jahr europaweiter Mobilitätsgarantie. 


Fiat Uno 1.5 i.e, Selecta. LM-Felgen und Metallic-Lackierung Sonderausstattung. 


FIAT UNO. TEMPERAMENT UND TECHNIK LARA 


EIGENTUM 


Gemeinden und auch der Treuhand grö- 
Bere Rechte gegenüber den Alteigentü- 
mern eingeräumt werden. 

Doch bleibt fraglich, ob die Kurskor- 
rektur schnell greift. Zu verwirrend wa- 
ren die bisherigen Versuche. Seit der 
deutschen Einigung im Oktober 1990 
wird in Bonn zum Thema Osteigentum 
kaum mehr als Paragraphenmüll produ- 
ziert. 

Im Sommer vergangenen Jahres etwa 
brachte das Justizministerium für auf- 
bauwillige Unternehmer eine Broschüre 
mit dem Titel „Vorfahrt für Investitio- 
nen“ (Untertitel: „Wie funktioniert 
das?“) heraus. Darin wurde in aller Brei- 
te und mit Fallbeispielen erklärt, wie das 
kurz zuvor verabschiedete „Hemmnisbe- 
seitigungsgesetz“ bei strittigen Eigen- 
tumsfragen zugunsten von Investoren an- 
zuwenden sei. 

Besonders der Paragraph 3a sollte Ver- 
fahren beschleunigen, in denen private 
Alteigentümer ehemals volkseigene Ge- 
bäude und Grundstücke erwerben kön- 
nen. Griffig wurde das Gesetz, das 
schnelle Investitionen garantieren sollte, 
von den Bonnern „Supervorfahrt“ oder 
„Enthemmungsgesetz“ genannt. 

Doch die Hemmungen blieben. In 
Leipzig etwa wurde der Vorfahrts-Para- 
graph erst rund 200mal angewendet, in 
Städten wie Rostock, Zwickau, Dresden 
oder Erfurt noch seltener. Auf mehr als 
95 Prozent der umstrittenen Grundstük- 
ke läuft bis heute nichts. 

„Die sogenannte Supervorfahrt“, 
spottett Praktiker Lehmann-Grube, 
„wirkt wie die Eröffnung eines Feldwe- 
ges als Umleitung für eine gesperrte Au- 
tobahn mitten im Urlaubsverkehr.“ 

Die Bonner Regierung hatte das Volk 
vor allem im Westen zur fröhlichen 


Schatzsuche im Osten geradezu heraus- 
gefordert. Allen voran die FDP und ihr 
Kinkel, damals noch Justizstaatssekre- 
tär, plädierten Mitte 1990 bei den Ver- 
handlungen zum Einigungsvertrag für 
das Prinzip „Rückgabe vor Entschädi- 
gung“. 

Danach bekommen Alteigentümer ih- 
re verloren geglaubten und längst abge- 
schriebenen Immobilien grundsätzlich 
wieder. Lediglich wenn die Rückgabe un- 
möglich ist, etwa falls eine öffentliche 
Straße oder ein Fernsehturm das Grund- 
stück für den Eigenbedarf blockiert, wird 
Geld als Entschädigung gezahlt. Der Run 
auf DDR-Land brach los. 

Das Volk im Westen mußte sich erst 
kundig machen. Leitfäden wie das 160 
Seiten starke Büchlein „Mein Recht an 
Grund und Boden in den neuen Bundes- 
ländern“ gehören in den alten Bundes- 
ländern seit Monaten zur gefragten Fach- 
literatur. 

Im Osten Deutschlands dagegen ver- 
blaßt bei vielen die Erinnerung an den 
Willkürstaat DDR angesichts des frisch 
empfundenen Unrechts im vereinigten, 
aberebennoch nicht geeinten Vaterland. 
„Die Menschen in der ehemaligen DDR 
leiden und verzweifeln“, sagt die partei- 
lose Bürgermeisterin Karin Schwaß aus 


„Für die Leute hier 
klingt der Hinweis 
auf den Rechtsstaat 
wie Hohn“ 
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Bürgermeisterin Angelika Hummel, 
Gemeinde Spechthausen 


dem mecklenburgischen Bentwisch, „sie 
mißtrauen den Mechanismen des Rechts- 
staates.“ 

Für den stellvertretenden SPD-Bun- 
desvorsitzenden Wolfgang Thierse führt 
die „bornierte Eigentumsideologie“ der 
rechtsliberalen Bonner Koalition „im- 
mer tiefer hin zur Spaltung“ der Men- 
schen zwischen Ost und West. 

Verzicht aufs verlorene Eigentum? 
Aber nicht doch. Im Brandenburgischen 
etwa fordert eine bayerische Erbenge- 
meinschaft ein ganzes Dorf zurück - samt 
Schule, Kirche und einstiger Papierfa- 
brik. Tatsächlich hatte die gesamte Flä- 
che der Gemeinde Spechthausen einst 
der Unternehmerfamilie Hankwitz ge- 
hört. 

1945, nach der Fluchtder Altbesitzerin 
den Westen, wurde das Vermögen durch 
Befehl Nummer 124 von der Sowjeti- 
schen Militärverwaltung enteignet. 
Spechthausen ging als einzige Gemeinde 
der DDR komplett in Volkseigentum 
über. Der Name Hankwitz verschwand, 
auch aus den Grundbüchern. 

Als die Wende kam und der Eiserne 
Vorhang fiel, kehrten die Erben wie ein 
böser Spuk nach Spechthausen zurück. 
Sie wollten wiederhaben, was längst ver- 
loren schien. Obwohl von den Sowjets bis 


1949 enteignete Grundstücke und Immo- 
bilien im Einigungsvertrag ausdrücklich 
von der Rückgabe ausgeschlossen sind. 

Der vermeintliche Anspruch hat den- 
noch bittere Folgen für Spechthausen 
und seine Einwohner. Der Antrag auf 
Rückgabe beim zuständigen Vermögens- 
amt in Frankfurt an der Oder blockiert 
den bescheidenen Aufschwung im Dorf. 

Jetzt müssen die Verwaltungsrichter 
entscheiden. Das aber kann dauern - ein 
Jahr, zwei Jahre, vielleicht länger. Die 
Erben sind offenbar entschlossen, alle 
Rechtsmittel auszuschöpfen. 

Die Folgen: Bereits privatisierte örtli- 
che Betriebe bekommen wegen der unge- 
klärten Eigentumsverhältnisse kaum 


Vive la difference! 


EEE 


Vertrieb: Eckes AG 


EIGENTUM 


Bankkredite. Hausbesitzern, die ihr 
Eigenheim einst auf volkseigenem 
Grund und Boden bauen durften, wird 
die Eintragung ins Grundbuch ver- 
weigert. Selbst der Gemeinderat hat 
Probleme, Gelder für öffentliche Bau- 
vorhaben zu bekommen, weil die Ver- 
waltungsgerichte erst die Ansprüche der 
Alteigentümer klären sollen — so unsin- 
nig sie auch sein mögen. 

Der Haß auf die Raffkes aus dem 
Westen wächst. „Für die Leute hier“, 
sagt Spechthausens Bürgermeisterin 
Angelika Hummel, „klingt der Hinweis 
auf den Rechtsstaat wie 
Hohn.“ 


Solange die deutsche PS 
Einheit eine Illusion a. 
schien, waren Grund- 
stüicke und Häuser 


im sozialistischen Teil 
Deutschlands für die 
ehemaligen Besitzer mei- 
stens nur ein Erinne- 
rungsposten. 

Dann stürzte die Mau- 
er, und Millionen — im 
Westen, aber auch im 
Osten, daheim und im 
Ausland - fiel wieder 
ein, was sie einst alles be- 


sessen, erworben oder 
ererbt hatten. 
Längst bietet der 


deutsch-deutsche Häu- 
serkrieg trefflichen Stoff 
für Film und Fernsehen. - 
„Unser Haus“, tragiko- 
misches Drama um eine 
Ost-Immobilie, wurde 
mit dem Gewerkschaftspreis der DAG 
für das beste Fernsehspiel ausgezeich- 
net. Gute Unterhaltung. 

Vadim Glownas Komödie „Der Brok- 
ken“, eigentlich fürs Fernsehen gedreht, 
startete Ende April in 20 deutschen 
Städten. Wegen „der Brisanz des The- 
mas“ (Westregisseur Glowna) wollen 
die Produzenten erst mal in den Kinos 
kassieren. 

Im Gaudistil wird die Geschichte ei- 
ner tapferen Hausbesitzerin auf der In- 
sel Rügen erzählt. In ihrem Kampf ge- 
gen die Erben des einstigen Eigentü- 
mers legt eine alte Dame einen raff- 
gierigen Westdeutschen aufs Kreuz - 
mit den Tricks der Marktwirtschaft. 
Ein bißchen Spaß für leidgeprüfte Ost- 
seelen. 

Die Wirklichkeit freilich ist dramati- 
scher. Unversöhnlich stehen sich zu 
Hunderttausenden alte und neue Besit- 
zer gegenüber. Die einen verlangen ihr 
von Bonn verbrieftes Recht auf den al- 
ten Besitzstand, die anderen verteidigen 
ihr während des Sozialismus erworbenes 
Eigenheim. 

Es sind wahrlich keine guten Bedin- 
gungen für eine friedliche Einigung. Be- 
trogen fühlen sich beide Seiten. 
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Der Versuch, im großen Stil Häuser 
sowie Grund und Boden an enteignete 
Eigentümer zurückzugeben, ist auch hi- 
storisch ziemlich einmalig. Er wird wohl 
als abschreckendes Beispiel in die Ge- 
schichte eingehen. 

In der Vergangenheit jedenfalls wur- 
den ähnliche Fälle anders angepackt. 
Als etwa die Bourbonen 1814 wieder 
den französischen Thron bestiegen, be- 
fanden die neuen Herrscher, daß nach 
so vielen turbulenten Jahren nur durch 
Entschädigung, keineswegs durch Rück- 
gabe der Gerechtigkeit Genüge getan 


„Ich will keinen 
Frieden. Ich 

will mein 
Eigentum zurück“ 


Kläger Claus Nuscheler 


werden könnte. Damals waren ledig- 
lich zehn Jahre Französische Revolu- 
tion abzuwickeln. 

Gerechtigkeit. Da gibt es ohnehin 
keine allgemeingültigen Kriterien. Bis 
vor den Bundesgerichtshof und notfalls 
zum Verfassungsgericht nach Karlsruhe 
will etwa Claus Nuscheler ziehen. Seit 
anderthalb Jahren schon beschäftigt 
der Klempnermeister aus dem hessi- 
schen Steinbach die Gerichte im Osten. 

Nuscheler klagt auf Rückgabe seines 
Anwesens im brandenburgischen Ort- 
chen Schildow. Dort wohnte Nusche- 
ler, ehe er 1977 über Nacht in den We- 
sten flüchtete. Sein Haus in der Gar- 
tenstraße hat er seitdem nicht mehr be- 
treten. 


Nuscheler will zurück in die alte Hei- 
mat, um dort wieder, wie vor seiner Re- 
publikflucht, einen Installationsbetrieb 
zu führen. Doch das Haus samt Grund- 
stück gehört längst einem anderen - 
dem ehemaligen Offizier der Nationalen 
Volksarmee und jetzigen Bankangestell- 
ten Robert Rosenthal sowie dessen Frau 
Helga. 

Das alte Grundbuch, in dem Nusche- 
ler als Eigentümer eingetragen war, ist 
auf merkwürdige Weise verschwunden. 
Auch beim Rat der Gemeinde gibt es 
angeblich keine Unterlagen mehr. An- 
fragen und Anträge 
beim Amt für offene 
Vermögensfragen blie- 
ben bislang erfolglos. 

Bei der Treuhandan- 
stalt in Berlin allerdings 
liegt eine Akte Nusche- 
ler. Darin sind durchaus 
Hinweise auf den ehe- 
maligen Handwerksbe- 
trieb zu finden. In einem 
Schreiben der örtlichen 
SED-Parteiführung et- 
wa, das kurz nach der 
Flucht verfaßt wurde, 
wird Nuscheler als Mo- 
torrad-Rocker, Stören- 
fried und Feind der 
Arbeiterklasse denun- 
ziert. 

Die Rosenthals hatten 
das Haus 1978 über gute 
Beziehungen zur SED 
für 32 000 Mark von der 
Gemeinde Schildow er- 
worben. Das Grund- 
stück kauften sie kurz vor der Wieder- 
vereinigung. 

Nun sollen die Gerichte klären, wem 
das Anwesen in der Gartenstraße, des- 
sen Wert inzwischen auf rund 700 000 
Mark geklettert sein dürfte, künftig ge- 
hört. Nuscheler West? Rosenthal Ost? 
Die beiden sind sogar schon in Fernseh- 
Talkshows aufeinander losgegangen. 

Nuscheler klagt zivilrechtlich auf 
Nichtigkeit des Kaufvertrages, denn for- 
mal ist er weder enteignet noch vom Be- 
sitzwechsel unterrichtet worden. Der 
Verkauf verstieß damit auch gegen altes 
DDR-Recht. 

Klarer Fall? Denkste. Am 28. April, 
zwölf Uhr mittags, war wieder Termin, 
diesmal vor dem Zivilgericht Potsdam. 
Der Vorsitzende, ein Richter aus dem 
Westen, machte die Sache kurz. Er er- 
klärte sich für nicht zuständig und ver- 
wies Nuscheler an das Verwaltungsge- 
richt. Damit war er den Fall los. 

Der Kläger bekam den richterlichen 
Rat, doch auf sein Eigentum zu verzich- 
ten — um des lieben Friedens willen. 
„Ich will keinen Frieden“, sagt Nusche- 
ler, „ich will mein Eigentum zurück.“ 

Die Gerichte können auch anders. 
Ein Urteil des Bezirksgerichts Potsdam 


Damit aus Ihrem Ruhestand 
kein Stillstand wird. 


Endlich hat man die Zeit, seinen eigenen Inter- 
essen mit vollem Einsatz nachzugehen. Doch lei- 
der fehlen dazu oft die finanziellen Voraussetzun- 
gen. Denn die Rente allein reicht meistens nicht 
aus. Deshalb sollten Sie rechtzeitig vorsorgen. Mit 
einem individuell auf Sie abgestimmten Vorsorge- 
konzept der Commerzbank. 

Unser Kundenberater nimmt sich gern Zeit 
für Sie, um mit Ihnen rechtzeitig dafür zu sorgen, 
daß Sie später aktiv Ihren Ruhestand genießen 
können. 


COMMERZBANK &%. 


Die Bank an Ihrer Seite 


Das aktuelle Angehot von 
DATA BECKER: Hilfreiche 


Tıtelrund um 
den Computer 


Der einzige Qualitätsmaßstab für zeitgemäße 
Computerbücher ist und bleibt die konsequente 


Orientierung an den Bedürfnissen der 


Anwender. — Titel, die diesen Ansprüchen in 
besonderer Weise gerecht werden, stammen 
aus dem Hause DATA BECKER. Sie erhalten sie 
im guten Buchhandel, in Computergeschüften 


und in den Fachabteilungen der Warenhäuser. 


Das große Buch zu Excel 4 bietet das nötige 
Hintergrundwissen, um mit dem neuen Excel 
professionell kalkulieren zu können: Sie er- 
halten die ganze Funktionsvielfalt von Excel 4 
kompetent und praxisnah aufbereitet — vom 
ersten Umgang mit dem Spreod-Sheet bis hin 
zu zahlreichen Makros und vielen praktischen 
Anwendungsbeispielen auf einer Diskette. 
Das große Buch zu Excel 4 
Hardcover, ca. 1.200 Seiten 
inklusive Diskette, DM 79,- 


DATA BECKER 


Autosketch 3.0 ist das vielseitige Programm 
für alle ambitionierten CAD-Einsteiger. Wer 
dazu den kompetenten Rat erfahrener Fach- 
leute sucht, der findet im großen Buch zu 
Autosketch 3.0 einen idealen Partner. Der 
besondere Clou: mit der beigelegten Diskeife 
erhält der Leser mehrere Symbolbibliotheken 
für seine eigene praktische Arbeit. 
Das gr. Buch zu Autosketch 3.0 
Hardcover, 676 Seiten 

inklusive Diskette, DM 59,- 


DATA 
‚BECKER 
FÜHRER 


Harvard 
Graphics 


für Windows 
len ae Falle 


Dieser DATA BECKER Führer ist ideol für alle, 
die effizient mit Harvard Graphics für Windows 
arbeiten wollen. Ohne langes Suchen finden 
Sie jede Information auf einen Blick: etwa zur 
Erstellung von anschaulichenDiagrammen oder 
Grafiken. Dafür sorgt die vorbildlich über- 
sichtliche Seitengestaltung, die logische Glie- 
derung und das Schlagworiregister. 
Der DATA BECKER Führer 

Harvard Graphics für Windows 
Hardcover, 288 Seiten, DM 29,80 


Das große Buch für 


Maschinensprache 


DATA BECKER 


Wenn Sie auch die letzten Programmier-Mög- 
lichkeiten aus Ihrem PC herauskitzeln wollen, 
kommen Sie an dem großen Buch für 
Muschinensprache-Einsteiger nicht vorbei. 
Denn es bietet Ihnen den Einstieg in die Tiefen 
der rechnernähsten aller Computersprachen: 
anschaulich und durchweg leichtverständlich. 
Das große Buch für 
Maschinensprache-Einsteiger 
Hardcover, 549 Seiten 

inklusive Diskette, DM 59,- 


DATA BECKER GmbH 


Die neue TV-Generation bietet Möglichkeiten, 
dieweitüber das bislang Übliche hinausgehen. 
Informieren Sie sich deshalb rechtzeitig über 
Angebot, Anschluß und Einsatz von Geräten 
und Peripherie: HDTV, Video, Satellitenan- 
lagen, Kabelanschlüsse, Multimedia, Gebüh- 
ren, Sender, Frequenzen — alle aktuellen Be- 
reiche des Mediums Television werden in die- 
sem Buch interessant und fundiert erläutert. 
DATA BECKERs Fernsehbuch 

327 Seiten, DM 29,80 


GROSSE 


AMIGA 


Andreas Pofk 


BUCH 


DATA BECKER 


Zu einem unschlagbar günstigen Preis gibt es 
jetzt alles Wissenswerte zum Commodore 
Amiga in einem einzigen Band — dem großen 
Amigo-Buch von DATABECKER. Aufüber 1.000 
Seiten finden Sie hier eine umfassende Vor- 
stellung aller Aspekte des Amigas — zur Soft- 
ware als auch zur Hardware. Besonders prak- 
fisch: der übersichtliche Aufbau ermöglicht 
den schnellen Zugriff auf alle Informationen, 
Das große Amiga-Buch 

1.016 Seiten, DM 39,80 


zeigt, daß die gegebenen Gesetze durch- 
aus erlauben, eine klare und schnelle 
Entscheidung in vielen Grundstücks- 
streitigkeiten zu treffen. 

Es ging um ein Grundstück in der 
Haupteinkaufsstraße der Stadt Pots- 
dam, der Brandenburger Straße. Die 
Geschäftsfrau Barbara Beelitz hatte 
dort im Mai 1991 das Wäschegeschäft 
gekauft, das sie bereits seit längerem be- 
treibt. Sie wollte dann auch das Grund- 
stück erwerben, weil sie sonst bei den 
Banken nicht die Mittel bekäme, die sie 
für den Ausbau ihres Geschäfts braucht. 

Eine Erbin aber, deren Vater das 
Grundstück in der Brandenburger Stra- 
Be früher gehörte, machte ihren An- 
spruch geltend, weil sie andere Pläne 
mit dem Haus hatte. Sie wurde vom Ge- 
richt abgewiesen. 

„Wir konnten nicht zusehen, wie hier 
Gewerbetreibende wegen ungeklärter 
Vermögensverhältnisse pleite gehen“, 
sagt Jens Robbert, Justitiar der Stadt 
Potsdam. Robbert hat sich in dem ver- 
waltungsgerichtlichen Verfahren mit 
seiner Ansicht durchgesetzt, daß die 
vermeintliche Erbin keinen Anspruch 
auf das Grundstück hat. 

Die Immobilie war 1976 nach den Be- 
stimmungen des Aufbaugesetzes der 
DDR enteignet worden. Dieses Gesetz, 
das dem Wiederaufbau zerstörter Städte 
diente, ist — wie auch das sogenannte 
Verteidigungsgesetz - in den Einigungs- 
vertrag übernommen worden. Das aber 
heißt: Enteignungen nach diesem DDR- 
Gesetz sind auch im wiedervereinten 
Deutschland grundsätzlich rechtens, die 
Alteigentümer haben keinen Anspruch 
mehr. 

Die Stadt Potsdam, so meinte auch 
Barbara Beelitz von Anfang an, dürfe 
über die Häuser in der Brandenburger 
Straße verfügen. „Diese Häuser wurden 
nach dem Aufbaugesetz mit unseren 
Steuergeldern rekonstruiert.“ 

Justitiar Robbert sieht in dem Urteil 
des Bezirksgerichts Potsdam einen wich- 
tigen Präzedenzfall. Es könnte manche 
Auseinandersetzung um Boden oder 
Bauten schnell beenden - allerdings 
zuungunsten der Alteigentümer. 

Auch Robbert wäre es lieber gewe- 
sen, „die Beteiligten hätten sich an ei- 
nen Tisch gesetzt und sich geeinigt“. 
Das aber habe die starre Haltung der 
Alteigentümerin, die nun wahrschein- 
lich nicht einmal Entschädigung be- 
kommt, verhindert. 

Das unbeugsame Vorgehen vieler 
Alteigentümer, die ihre Ansprüche um 
jeden Preis durchsetzen wollen, wird die 
Verwaltungsgerichte im Osten auf Jahre 
hinaus belasten. „Noch zögern die Men- 
schen, vor Gericht zu ziehen“, sagt der 
Schweriner Verwaltungsrichter Johan- 
nes Namgalies. Er rechnet vom kom- 
menden Jahr an jedoch mit „einer ge- 
waltigen Flut“ von Verfahren. 


„Diese Häuser wurden 
nach dem Aufbau- 
gesetz mit unseren 
Steuergeldern 
rekonstruiert“ 


Geschäftsfrau Barbara Beelitz 


Nur unzureichend bereiten die Justiz- 
ministerien in den neuen Bundesländern 
ihre Gerichte auf den Ansturm vor. Es 
fehlt wie überall in den Amtern und Be- 
hörden an Personal. Die Umschulung 
von Verwaltungsrichtern der DDR geht 
nur schleppend voran. 

Hinzu kommt, daß viele Richter aus 
dem Westen, die auf Zeit in die neuen 
Bundesländer gegangen sind, bald wie- 
der weg sind. Namgalies, der im Som- 
mer nach zwei Jahren Ostdienst in seine 
Heimatstadt Neumünster zurückkehrt, 
sieht auf seine Kollegen „harte Zeiten“ 
zukommen. 

Der Staat als Ordnungsmacht ist 
durch die Eigentumsproblematik Ost in 
Unordnung geraten. Überall in Amtern 
fehlt es an qualifiziertem Personal — und 
oft auch am Willen zu gedeihlicher Zu- 
sammenarbeit. 

Auf Rügen verwaltet Manfred Stro- 
bel, Leiter des dortigen Vermögensam- 
tes, mit acht Mitarbeitern 5000 Anträge. 
Zum Teil sind es die Enkel und Urenkel 
einstiger Grundeigentümer, die da auf 
spätes Immobilienglück hoffen. Bis zu 
zwölf tatsächliche oder vermeintliche 
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Erben balgen sich auf der Insel um ein 
und dasselbe Grundstück. 

Die Computer, mit denen die Vermö- 
gensämter ausgestattet wurden, helfen 
nur begrenzt bei der Abarbeitung der 
unzähligen Formulare. „Die Dinger“, 
sagt Strobel, „können wir als bessere 
Schreibmaschinen verwenden, viel mehr 
aber auch nicht.“ Zu unterschiedlich sei- 
en die Fälle zu behandeln. 

Strobel fühlt sich überfordert, und er 
ist es auch. Rund 300mal hat er bislang 
entschieden. Knapp 100 der Betroffe- 
nen allerdings fühlten sich übervorteilt 
und legten Widerspruch beim Landes- 
amt für offene Vermögensfragen in 
Greifswald ein. 

Greifswald wiederum schickt die Ein- 
gaben zunächst zur Stellungnahme zu- 
rück an Strobel. „Wir treten auf der 
Stelle“, klagt er, „wir fressen uns fest.“ 

Ärger gibt es auch mit anderen 
Dienststellen. Drei Anzeigen, etwa we- 
gen Amtsmißbrauchs, liegen inzwischen 
bei der Staatsanwaltschaft gegen Strobel 
vor. Eine davon reichte die Rostocker 
Treuhandanstalt ein. 

Bitter beklagte sich Strobels Vorge- 
setzter Manfred Krasemann, Leiter des 
Amtes für offene Vermögensfragen in 
Stralsund. Mit „großen, bekannten An- 
waltskanzleien“, so der ehemalige 
DDR-Kirchenrechtler, würde die Treu- 
hand gegen Entscheidungen seiner Be- 
hörde vorgehen. Also müsse auch er 
„allererste Juristenadressen“ für die Be- 
lange seines Amtes anheuern, weil 
„sonst keine Waffengleichheit“ herr- 
sche. 

Solche Scharmützel gehören offenbar 
zum Geschäft. Mit unverhohlener Scha- 


Wer ist berolina 


Das Unternehmen 
berolina Schriftbild 
® entwickelt 

@ produziert 

@ wartet 

® entsorgt 


Schriftbild 


erzeugende 


Druckerteile 


berolina 
® ...das 
Schriftbild 


Lassen Sie sich aus- 
führlich informieren über 
Telefon zum Nulltarif 


0130/44 
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Sicher sein als Clubmitglied. 


Über 1.500 Gelbe Engel der ADAC- 
Straßenwacht und mehr als 1.300 
Unternehmen des ADAC-Straßen- 
dienstes leisten überall in Deutsch- 
land Hilfe bei Panne und Unfall. 


Der ADAC, Europas größter Auto- 
mobilclub, bietet seinen weit über 
11 Millionen Mitgliedern umfassen- 
den Service rund um Auto, Freizeit 
und Reisen. ADAC-Experten testen, 
informieren und beraten. 


Der ADAC kümmert sich auch im 
Dienst der Allgemeinheit um mehr 
Verkehrssicherheit, wirksamen Um- 
welt- und Verbraucherschutz und 
ein modernes Rettungswesen. 


Der ADAC - die Sicherheit. 


Alles über unsere Leistungen erfah- 
ren Sie in den Geschäftsstellen und 
Vertretungen des ADAC. Dort kön- 
nen Sie auch gleich Clubmitglied 
werden. Für nur 74,- DM Jahres- 
beitrag (plus 4,- DM einmalige Auf- 
nahmegebühr). 


Pannenhilfe vom ADAC. 
"Und jetzt ab in den Sü 


den.” 


ADAC 


Allgemeiner Deutscher 
Automobil-Club e.V. 


denfreude erzählt etwa Ekhart Rühberg, 
Leiter des Liegenschaftsamtes in Ro- 
stock, wie er der Treuhand Anfang April 
den Verkauf einer einst volkseigenen 
Fischerei-Immobilie an einen Investor 
durch Einspruch vermasselt hatte. 

Rühberg hatte sich geärgert, weil die 
Treuhand ihn nicht vom bevorstehenden 
Verkaufinformiert hatte. Der Behörden- 
chefgehtohnehin davon aus, das wertvol- 
le Ostseegrundstück gehöre seiner Stadt 
und nicht der Treuhandanstalt. Solche 
Fälle gibt es in Rostock zu Dutzenden. 

Mangelnde Kooperation, fehlende 
übergeordnete Kontrolle und stures Ge- 
zerre behindern die tägliche Arbeit. Rüh- 
berg: „Mir fehlt die Kraft, um an allen 
Fronten zu kämpfen.“ 

Es sind überforderte, unwillige öffent- 
lich Bedienstete, die mit unzureichenden 
Gesetzen eine neue Eigentumsordnung 
in der ehemaligen DDR durchsetzen sol- 
len. Der Staat blockiert sich selbst. 

Nicht einmal diejenigen, die ihr Eigen- 
tum zurückbekommen haben, können si- 
cher sein, auch immer frei darüber verfü- 
gen zu dürfen. Wo die Rechtslage klar 
scheint, fängt der Arger oft erst an. 

Knut Schlanert, 45, wollte gleich nach 
der Wende zurück nach Rügen, um sein 
väterliches Erbe anzutreten. Hier hatte 
er die Kindheit verbracht, bis seine 
drangsalierte Familie sich über Nacht in 
den Westen absetzte. Zurück blieb als si- 
chere Beute der Einheitssozialisten das 
Haus am Meer und Vaters florierender 
Getränkehandel. Gut drei Jahrzehnte ist 
das her, der Vater ist längst gestorben. 

Früher als andere bekam Schlanert den 
enteigneten Familienbesitz wieder zu- 
rück - „vorläufig“, wie es in dem Be- 
scheid hieß. Das Unheil, das diese For- 
mulierung erahnen ließ, kam prompt. 

Schlanert wollte den väterlichen Be- 
trieb wieder übernehmen. Doch die 
Treuhand zögerte die Übergabe mit im- 
mer neuen Argumenten monatelang hin- 


Die Treuhand ver- 
zögerte die Übergabe: 
„Ich bin systematisch 
ausmanövriert 
worden“ 


Erbe Knut Schlanert 
Getränkebetrieb auf Rügen 


aus, das Vermögensamt verweigerte 
dringend benötigte Papiere. 

Schlanert reichte Klage ein. Doch das 
Zivilgericht erklärte sich für nicht zu- 
ständig. Der Kläger möge sich doch an 
das Verwaltungsgericht wenden, auch 
wenn die Wartezeit dort länger sei. 

Vor einigen Wochen endlich durfte 
der Erbe sein Anwesen übernehmen. 
Wohl zu spät, um noch ins Geschäft zu 
kommen. Den Kundenstamm seines 
Getränkevertriebs hat inzwischen eine 
von der Treuhand in Rostock betreute 
Brauerei fest im Griff. 


Ünraschn: 
= von 32 bis B® hr — 

rw 
Ite = 


„Ich bin systematisch ausmanövriert 
worden“, glaubt Schlanert. Damit könn- 
te er recht haben. Es gibt viele solcher 
Fälle. 

Zwei Jahre schon kämpft Max Rein- 
hard Neumann aus dem hessischen Mül- 
heim um die Rückgabe des seit Monaten 
leerstehenden, völlig heruntergekomme- 
nen Hotels Vier Jahreszeiten in Leipzig. 
Das Hotel in Bahnhofsnähe gehörte sei- 
ner Familie, bis es 1974 enteignet und un- 
ter staatliche Verwaltung gestellt wurde. 

Als Neumann im Spätherbst vergange- 
nen Jahres sein Eigentum vom Amt für 
offene Vermögensfragen zugesprochen 
bekam, begannen die behördlichen Schi- 
kanen. Beim Grundbuchamt der Stadt 
wurden trotz des abgeschlossenen Ver- 
fahrens immer neue Nachweise verlangt, 
daß Neumann auch der tatsächliche Ei- 
gentümer sei. 

Zunehmend verärgert, folgte der Erbe 
den Aufforderungen. Schließlich hatte er 
einen Käufer für sein marodes Hotel an 
der Hand, der sofort mit den Umbauten 
beginnen wollte. 

Über Monate wurde der Alteigentü- 
mer von einer Behörde zur anderen ge- 
schickt - Grundbuchamt, Liegenschafts- 
amt, Vermögensamt, Bauamt. Endlich 
hatte er mit anwaltlicher Hilfe seinen An- 
spruch auch im Grundbuch eingetragen. 
Doch verkaufen konnte er sein Haus 
noch immer nicht. 

Jetzt sollte er eine Erklärung vorlegen, 
in der die Stadt auf das Vorkaufsrecht 
verzichtete. Wieder begann eine monate- 
lange Odyssee durch die städtische Ver- 
waltung. Schließlich wurde Neumann 
vom Leipziger Grundstücksverkehrsamt 
beschieden, ein weiterer Antragsteller 
beanspruche das Hotel für sich. Eine Ge- 
nehmigung zum Weiterverkauf könne 
deshalb nicht erteilt werden. 

Ungläubigbegann Neumann nach dem 
vermeintlichen Miterben zu recherchie- 
ren, und er stieß auf ein überraschendes 
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Purino, die schlanke 


No1 und die volumigere No2 
von Dannemann, bestehen aus 
nichts anderem als aus 
feinsten Tabaken, deren aro- 
matische, leichte Mischung 
milden Rauchgenuß bieten. 

Und da wir wissen, daß 
nur beste Rohstoffe beste 
Tabakwaren hervorbringen 
können, sind wir bei der 
Herstellung so sorgfältig wie 
eh und je. So machen 
die Mischung der Einlage- 
tabake, die streng beobach- 
tete Fermentation und die | 
kompromißlose Auswahl der 
Deckblätter dieses Cigarillo 
zum wahren Genuß. 

Wir würden uns freuen, Ihnen 
die Welt der noblen Cigarillos und 
Cigarren noch näher zu bringen. 
Schreiben Sie uns: Pro-Gramma, 
Kennwort «Purino», Postfach 32 23, 


4972 Löhne 3. 


a ee EEE 


100% TABAK 
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Ergebnis: Der angebliche zweite An- 
tragsteller stellte sich als ein gewisser 
Max Reinhard Neumann heraus - er | Altgenossin Melitta Rose beispielswei- 
selbst. „Diese Posse ist doch kein Zu- | segalt vor der Wende als mächtigste Frau 
fall“, meint Neumann nach dem mona- | im Wirtschaftsrat der Stadt. Jetzt leitet 
telangen Gezerre. „Da haben rote | sie in der Treuhand recht eigenwillig die 
Socken und alte Seilschaften monate- | Abteilung Reprivatisierung. Da bekom- 
lang ein Spiel mit mir getrieben.“ men Freunde von einst schon mal Immo- 

Die Klagen über einstige SED-Ge- | bilienzum Sonderkurs, während Investo- 
nossen, die jetzt an den Schaltstellen | ren leer ausgehen. Ein ganzer Häuser- 
der Reprivatisierung sitzen, häufen | block nahe der Innenstadt wurde von 
sich in Leipzig und auch anderswo. | Melitta Rose im Namen der Treuhand für 
Rostock etwa gilt vielen Einwohnern | zehn Jahre an einen Bekannten verpach- 
noch immer als rote Hochburg. Rund | tet - zum Festzins von 219 Mark monat- 
50 ehemalige, zum Teil hochrangige | lich, samt verbrieftem Vorkaufsrecht. 
SED-Funktionäre sind jetzt mit der | Für die Alteigentümer ist die ehemalige 
Reprivatisierung des Staatseigentums | Waagenfabrik damit bis ins Jahr 2001 
befaßt. blockiert, der geplante Verkauf an einen 

Sie sitzen in der Rathausverwaltung, | Investor formal unmöglich gemacht. 
in der Oberfinanzdirektion, in der ört- „Das ist nicht der Staat, für den wir auf 
lichen Treuhandanstalt. Und sie fällen | die Straße gegangen sind“, sagt der Ro- 
stocker Bürgerrechtler Erwin Thielk. 
Seine Textilfabrik war 1972 enteignet 
worden. Seit zwei Jahren fordert Thielk 


Entscheidungen, als hätte sich nichts ge- 
ändert. 


„Das wirkt wie die 


ins 17. Jahrhundert herausgekramt und 
entsprechende Ansprüche angemeldet. 
Allein im mecklenburgischen Dorf 
Bentwisch fordert die evangelische Kir- 
che mehr als 100 Hektar alten Pfarrlan- 
des zurück. Für die Durchsetzung der 


Urlaubsverkehr“ 


Leipzigs Oberbürgermeister 
Hinrich Lehmann-Grube 
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‚Haupteingang © des 


.. B sein Eigentum zurück, vergebens. Mit 
Er. öffnung eines Feld- immer neuen Tricks verweigert die Stadt 
, die Rückgabe. 
en als Umleitung Selbst die Kirche beteiligt sich in jüng- 
für eine gesperrte ster Zeit ungeniert am Kampf um Grund 
. = und Boden. Aus alten Archiven werden 
Autobahn mitten im Unterlagen über Latifundien bis zurück 


Ein starkes Stück 
Deutschland. 


Essen würdigt 
den wahren Hopper. 


Essen wartet mit einem wirklichen 
Starangebot auf, um großen Gemälden 
des großen Edward Hopper bei ihrem 
ersten Auftritt in Europa einen würdi- 
gen Empfang zu bereiten. 120 Mei- 
sterwerke von 9 Meisterfotografen 
machen die Sensation komplett, wenn 
„Nighthawks”, „Gas“, „Cape Cod Eve- 
ning" und andere legendäre Leinwand- 
größen leibhaftig im Museum Folk- 
wang Einzug halten. Vom 28. Juni bis 
zum 27. September 1992 dauert die 
Ausstellung, die in vielerlei Hinsicht 
einmalig ist. Unter dem Thema „Die 
Wahrheit des Sichtbaren, Hopper und 
die Fotografie“ zeigt sie 32 Leihgaben 
der berühmtesten Museen Amerikas. 
Die Hälfte davon war noch nie bei uns 
zu sehen. Und in einer derartigen 
Dramatik und Dichte hat sie ohnehin 
noch keiner gesehen. Bewußt kon- 
frontiert Essen die besten Bilder des 
Realisten Hopper mit den besten Bil- 
dern amerikanischer Fotografen aus 
diesem Jahrhundert und fordert so 
den Betrachter im Besucher. Jeder 
kann fürsich sehen, wie sich Fotografie 
und Malerei mit der Realität auseinan- 
dergesetzt haben und wer die Wirk- 
lichkeit wirklicher abbildet. Essen 
würdigt also nicht nur Hopper, son- 
dern auch den wahren Kunstkenner. 


ESSEN 
DIE RUHRSTADT 
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W Postbank 


POSTBANK. SCHLIESSLICH IST ES IHR GELD. 


NA, 


MAL WIEDER 


DIE POSTBANK 


EUROCARD 


VERGESSEN? 


Zum Thema: Plastikgeid. Mit der EUROCARD der Postbank spricht Ihr Geld nicht nur 
Englisch und Französisch, sondern alle Sprachen dieser Welt. Ob in Hongkong, Rio 
oder Cannes - überall sind Sie sofort flüssig. An über 2 Millionen Akzeptanzstellen 
weltweit. Obendrein wickeln Sie Ihre EUROCARD Geschäfte über eines der günstigsten 
Konten ab, das Sie finden können: das Postbank Girokonto. Sie sparen bis zu 300 


Mark an Kontokosten pro Jahr - und sind praktisch in jedem Hoteibett willkommen. 


MIDO: ZEITLEBENS WASSERDICHT! 


Ansprüche hat die Landeskirche Meck- 
lenburg eigens einen Hamburger An- 
walt engagiert. 

Der Jurist ist in Christi Namen nicht 
eben zimperlich, wenn es um evangeli- 
sche Ländereien geht. Da gibt es schon 
mal einstweilige Verfügungen gegen 
Mitbewerber ums vermeintliche Eigen- 
tum. 

„Die Kirche kämpft in den neuen 
Bundesländern ums wirtschaftliche 
Überleben“, sagt der Anwalt. „Wir wol- 
len nur, was uns zusteht, auch das ist ein 
Stück Gerechtigkeit.“ 

Altes Recht ist nach vier Jahrzehnten 
Sozialismus und Volkseigentum aller- 
dings kaum wiederherzustellen, schon 
gar nicht in Gerechtigkeit. Ganze Grup- 
pen von Alteigentümern sind im 
deutsch-deutschen Einigungsvertrag 
erst gar nicht berücksichtigt oder von 
der Rückgabe ausgeschlossen worden. 

Mit einem lapidaren Satz etwa heißt 
es im Einigungsvertrag: „Die Enteig- 
nungen auf besatzungsrechtlicher 
Grundlage (1945 bis 1949) sind nicht 
mehr rückgängig zu machen.“ Moskau 
hatte bei den Verhandlungen darauf be- 
standen. 

„Willkürakt im Mantel des Rechts“, 
meinte der Regensburger Verfassungs- 
rechtler Otto Kimminich. Vergeblich 
klagten betroffene Grundbesitzer und 
Fabrikanten vor dem Verfassungsge- 
richt gegen den Passus. Die Betroffenen 
4 . fühlen sich als „Opfer der Einheit“ - 
7 tung am Kronenein- und sie sind es objektiv betrachtet auch. 
Ä ; Doch mit einem Federstrich läßt sich 
Zeitlebens wasserdicht das Problem kaum lösen, zu verzwickt 

s ; , sind die Einzelfälle. Verzweifelt kämpft 
eitlos im Stil. MIDO. etwa Horst Fikentscher, 64, um das Er- 
be seiner Vorfahren. Die Keramischen 
Werke der Fikentschers in Zwickau wa- 
ren schon über hundert Jahre im Fami- 
lienbesitz, als die Sowjets in Sachsen 
-WATCHES einmarschierten. 

Es waren jedoch nicht die Sowjets, die 
das Unternehmen nach Besatzungsrecht 
enteigneten, sondern das Land Sach- 
sen und deutsche Kommunisten. Für 
Fikentscher und seine Anwälte ist das 
ein bedeutsamer Unterschied: Damit sei 
er gar nicht von der Ausschlußklausel 
im Einigungsvertrag betroffen. 

Fikentscher will den Familienbesitz 
und die Fabrik zurück, auch jetzt noch. 
Er schrieb Bittbriefe an Treuhandpräsi- 
Wenn es auf der Erde immer wärmer dentin Birgit Breuel, an den Eundkapes 

wird, ist das für unser Leben alles sidenten, an den damaligen Justizmini- 
andere als angenehm. Wenn Sie ster Kinkel. Mehr als Worte des Mitge- 

7 2 . fühls bekam er nicht. 
wissen möchten, was Sie gegen Auch der Wunsch des alten Mannes, 
er möge doch dann wenigstens ein Vor- 


Dafür sorgt das exklust 
Aquadura-System mit 
imprägnierter Naturkor: 


KING OF WATERPRO 


Vertreten durch: MONTANA UHREN GmbH, Norbertstr. 2-4, 5000 Köln 1 - Deutschland 
WILHELM SCHRATZ, Schlossgraben 10, 6800 Feldkirch - Oesterreich 
BOILLAT FRERES, chemin du Parc 10, 2502 Biel/Bienne - Schweiz 


A company of srl 


| Treibhauseffekt und Ozonloch tun 
können, schicken Sie uns bitte diese | | kaufsrecht erhalten, wurde nicht beach- 


Anzeige. Bevor es endgültig zu spät ist! | | tet. Die Treuhand verkaufte den Be- 
N trieb an eine österreichische Firmen- 

en nie gruppe, für drei Millionen Mark. Allein 
Amen din Relnpardere der Verkehrswert der Grundstücke ist 
ev 5300 Bonn? inzwischen auf rund 100 Millionen Mark 


gestiegen. Fikentscher will sich jetzt wie 
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viele andere auch an den 
Europäischen Gerichtshof 
wenden, weil daheim keine 
Hilfe mehr zu erwarten ist. 

Ein juristisches Glanz- 
stück, das ist inzwischen al- 
len Beteiligten klar, war der 
Einigungsvertrag in Sachen 
Eigentum wahrlich nicht. 
Schlichtweg vergessen wur- 
den etwa die sogenannten 
Reformlandbauern, denen 
noch vor Gründung der 
DDR brachliegende staatli- 
che Felder als Siedlungsland 
übereignet wurden. 

Die Ländereien waren 
grundbuchlich abgesichert, 
die Bauern damit Eigentü- 
mer ihrer Höfe. Doch die 
amtlichen Eintragungen wer- 
den plötzlich in den Grund- 
buchämtern angezweifelt. In 
den Grundbüchern nämlich 
stehen die meist schon ver- 
storbenen Siedlungsbauern, 
aber nur selten deren Erben. 
Allein in Mecklenburg-Vor- 
pommern sind davon 4000 
Familien betroffen. 

Es fehlt ein Überleitungsgesetz, das 
die Eigentumsrechte der Bodenreform= 
bauern im neuen Deutschland regelt. In 
Bonn ist das Problem erst jetzt erkannt 
worden. Etwa zwei Jahre wird es dau- 
ern, bis eine Regelung gefunden ist. 

Bis dahin können die Bauern nicht 
über ihr sicher geglaubtes Eigentum ver- 
fügen. Im Gegenteil: Sie müssen Jahr 
für Jahr die Acker von der Treuhand 
pachten. „Wir sollen kalt enteignet wer- 
den“, empört sich ein alter Landwirt. 
Doch andererseits sind die Bauern 
durchaus in der Lage, den Verkauf ihrer 
Ländereien durch die Treuhand Liegen- 
schaftsgesellschaften (TLG) zu blockie- 
ren. 

Im mecklenburgischen Bentwisch 
plant die Gemeinde auf Reformland ei- 
nen Gewerbepark. Die acht betroffenen 
Familien sind nicht sicher, ob sie zustim- 
men sollen. Einerseits wollen sie dem 
Fortschritt der Gemeinde nicht im Wege 
stehen; aber sie wollen auch nicht ent- 


schädigungslos auf ihre Ländereien ver- 


zichten. 

Der Rostocker TLG-Chef Eberhard 
Schmidt versucht, die Gesetzeslücke auf 
eigene Faust zu schließen. Er will den 
Verkaufserlös, knapp 17 Mark pro Qua- 
dratmeter, auf einem Sonderkonto anle- 
gen. Über die Ausschüttung des Geldes 
samt Zinsen soll erst entschieden wer- 
den, wenn in Bonn eine gesetzliche Lö- 
sung gefunden ist. 

Damit allerdings ist erst in ein paar 
Jahren zu rechnen. Es gibt drängendere 
Probleme im Chaos Bonner Eigentums- 
politik. 
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Vergebens hatten Ostpolitiker wie 
der damalige SPD-Fraktionsvorsitzende 


' in der Volkskammer, Richard Schrö- 


der, davor gewarnt, nach vier Jahr- 
zehnten Sozialismus nicht „alte Rechte 
durch neues Unrecht“ zu ersetzen. 
Schröder, aber auch Politiker der Ost- 
CDU, wollten den Grundsatz umkeh- 
ren: Entschädigung vor Rückgabe. Sie 
wollten die Besitzverhältnisse in der 
ehemaligen DDR nicht antasten und 
statt dessen die Alteigentümer finanzi- 
ell entschädigen. 

„Man sagte uns damals“, so Schrö- 


der heute, „vom Eigentumsrecht ver- 


stünden wir DDR-Bürger nun wirklich 
nichts — und damit war die Sache 
durch.“ 

Das Entschädigungsprinzip, belehrte 
beispielsweise der führende Freidemo- 
krat Kinkel die Neu-Politiker aus dem 
Osten, entspreche nicht dem „Geist 
des Grundgesetzes“. Zudem seien die 
Entschädigungen nicht finanzierbar. 

Lediglich FDP-Minister Jürgen Möl- 
lemann, damals noch für die Bildung 
zuständig, hatte es immer schon besser 
gewußt. „Wir kriegen damit keine Ge- 
rechtigkeit“, so warnte er seine Partei- 
freunde, „sondern wir handeln uns ei- 
nen Höllenärger ein.“ 

Spät dämmert es vielen Bonner Poli- 


| tikern, was die rechtsliberale Koalition 


der Nation eingebrockt hat. Öffentlich 
aber stehen die Regierungsparteien fest 
zum intern längst als zweifelhaft er- 
kannten Eigentumsprinzip. 

Am Grundsatz werde nicht gerüttelt, 


| sagt etwa FDP-Chef Otto Graf Lambs- 


Archivkeller des Grundbuchamtes Zossen: Der Haß auf die Raffkes aus dem Westen wächst 


dorff, die Rückgabe habe weiter Vor- 
rang. „Wir müssen dringend für mehr 
qualifiziertes Personal in den Amtern 
sorgen“, fordert Matthias Wissmann, 
wirtschaftspolitischer Sprecher der 
Union. Im übrigen erhoffe er sich, so 
Wissmann, von der jetzt vorgelegten No- 
velle des Vermögensänderungsgesetzes 
eine „entscheidende Signalwirkung“. 

Vor Ort werden die erhofften Signale 
nach wie vor kaum ankommen. Praktiker 
Lehmann-Grube in Leipzig etwa hält den 
Gesetzentwurf immer noch für „völlig 
unzureichend“. 

Für Sozialdemokraten wie den Ober- 
bürgermeister gibt es ohnehin nur eine 


| Lösung: „Bundestag und Bundesrat müs- 


sen endlich den Mut finden und mit 
dem verhängnisvollen Rückgabeprinzip 
Schluß machen.“ 

Dafür dürfte es wohlzuspät sein. „Man 
kann einen Tanker“, so ein Bonner Spit- 
zenbeamter, „nichtin voller Fahrt vor der 
Kaimauer stoppen.“ 

Die deutsch-deutschen Streitigkeiten 
um Häuser und Grundstücke gehen wei- 
ter. Womöglich werden sie gar länger 
dauern als einst der Dreißigjährige Krieg 
auf deutschem Boden. 

In einem sächsischen Kreisamt für of- 
fene Vermögensfragen rechneten Be- 
dienstete per Computer hoch, wie lange 
sie nach derzeitigem Stand für die Bear- 
beitung ihrer 10 000 Anträge benötigen: 
82,5 Jahre. 

Das gibt Arbeit bis ins Jahr 2075 - dann 
erstwürde der Aktenordner mit dem letz- 
ten Problemfall als erledigt vom Schreib- 
tisch genommen. 
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Siegesfeier von Anhängern der Arbeitspartei in Tel Aviv: „Das Größte und Beste, was Israel passieren konnte” 


„Morgen ein anderes Land“ 


Nach dem Sieg der Arbeitspartei bei den israelischen 
Parlamentswahlen will der künftige Premier Jizchak Ra- 
bin mit einer breiten Koalition einen Kurswechsel durch- 


ehen so Wahlsieger aus? Todernst, 

mit tiefer Stimme und der langsa- 

men, bedächtigen Sprechweise, 
die vielen israelischen Armeeoffizieren 
eigen ist, erklärte Jizchak Rabin seine 
Pläne. Das von der Sonne verbrannte 
Gesicht zeigte kaum eine Gefühlsre- 
gung, nicht einmal einen Anflug von 
Freude oder Genugtuung. 

Dabei konnte es keinen Zweifel ge- 
ben, wer in Israel künftig der Boß sein 
wird. Genau ein Vierteljahrhundert 
nach seinem ersten großen Sieg - im 
Sechstagekrieg 1967 - hat Rabin vergan- 
gene Woche seinen zweiten dramati- 
schen Triumph errungen. Frohlockende 
Anhänger seiner Arbeitspartei besan- 
gen ihn als „König von Israel“. 

Das Ausmaß seines Erfolgs - die Ar- 
beitspartei gewann 6 Sitze hinzu und 
stellt jetzt mit 44 Mandaten die stärkste 
Fraktion in der Knesset, der rechtskon- 
servative Likud sackte um 6 Sitze auf 
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nunmehr 32 Mandate ab - ist für Israel 
fast schon ein Erdrutsch, auf jeden Fall 
das Ende einer Epoche. 15 Jahre lang, 
seit Menachim Begins Wahlsieg 1977, 
hatte der Likud die Geschicke des Ju- 
denstaats - und damit auch der nahöstli- 
chen Krisenregion - maßgeblich be- 
stimmt. 

Der schwer angeschlagene Premier 
Jizchak Schamir, 76, bislang Symbol is- 
raelischen Starrsinns und Beharrungs- 
vermögens, mußte aufgeben: „Ich bin 
am Ende meines politischen Weges.“ 
Und auch sein Verteidigungsminister 
Mosche Arens, kompromißloser Ober- 
falke im Kabinett, will sich aus der Poli- 
tik zurückziehen. 

Die Arbeitspartei bejubelte die Wen- 
de überschwenglich: „Ich gratuliere 
Jizchak Rabin, dem Premierminister“, 
freute sich selbst sein innerparteilicher 
Erzrivale Schimon Peres, „das ist das 
Größte und Beste, was dem Staat Israel 


setzen. Ein Siediungsstopp in den besetzten Gebieten 
soll das Verhältnis zu den USA verbessern. Den Palästi- 
nensern bietet er binnen neun Monaten Autonomie an. 


und dem jüdischen Volk passieren 
konnte.“ Chaim Ramon, Fraktionsfüh- 
rer der siegreichen Partei, prophezeite 
noch in der Wahlnacht: „Morgen früh 
ist Israel ein anderes Land.“ 

Tatsächlich könnte sich diese Wahl 
schon bald als historisches Votum erwei- 
sen. Die Mehrheit der 3,4 Millionen 
Wahlberechtigten wandte sich gegen 
den zionistischen Expansionismus, für 
den Schamir mit seinem Traum von ei- 
nem Großisrael „vom Mittelmeer bis 
zum Jordan“ stand. 

Die Rückkehr der sozialdemokratisch 
orientierten Arbeitspartei an die Macht 
verheißt neuen Schwung für die seit Mo- 
naten stagnierenden Friedensgespräche 
zwischen Israel und seinen arabischen 
Nachbarn. „Nach 44 Jahren Dauerkon- 
flikt im Nahen Osten“, so Hirsh Good- 
man, Chefredakteur des Magazins Jeru- 
salem Report, „hat der Frieden eine 
echte Chance.“ 


Ein Berater von Ägyptens Staatschef 
Husni Mubarak erkannte schon eine 
„goldene Gelegenheit für die histori- 
sche Aussöhnung“ zwischen Juden und 
Arabern. Und PLO-Chef Jassir Arafat 
lobte den Wahlausgang als Entschei- 
dung gegen den Krieg: „Die israeli- 
schen Massen haben ihre Stimmen für 
den Frieden abgegeben, für den Frie- 
den ihrer und unserer Kinder.“ 

Die Strategie der Arbeitspartei, im 
Wahlkampf alles auf die Person ihres 
Spitzenmanns zu setzen („Israel wartet 
auf Rabin“), ging auf. Der künftige 
Premier kann bei den nun fälligen Ko- 
alitionsverhandlungen weitaus ent- 
schlossener auftreten als seine Vorgän- 
ger, die sich meist mühsam unter den 
Kleinstparteien Bündnispartner suchen 
mußten. Denn die Vertreter der ultra- 
orthodoxen Juden, die sich bislang ihre 
politische Unterstützung mit Privile- 
gien, Pfründen und Posten abkaufen 
ließen, werden als Königsmacher nicht 
unbedingt gebraucht. Ein Führungsmit- 
glied der Rabin-Partei: „Die Ara der 
religiösen Erpressung ist endgültig vor- 
bei.“ 

Zur künftigen Regierung, mit der 
Rabin bereits am 13. Juli antreten will, 
sollen dennoch neben dem Linksbünd- 
nis Merez (Energie) auch Angehörige 
der Religiösen gehören. Denn Rabin 
will „von der Mitte aus“ regieren, um 
das Land im Friedensprozeß nicht in 
eine Zerreißprobe zu stürzen. Er sucht 
einen nationalen Konsens unter Aus- 
schluß des Likud: „Wir wollen eine 
stabile Regierung, nicht eine, die bloß 
die extreme Rechte oder Linke ver- 
tritt.“ 

Rabin ließ vergangene Wo- 
che keinen Zweifel, daß er al- 
lein im Koalitionsbündnis die 
Richtlinien bestimmen wird: Er 
kündigte einen eingeschränk- 
ten Siedlungsstopp in den be- 
setzten Gebieten an — Voraus- 
setzung, um eine seit Monaten 
von Washington blockierte und 
zur Integration russischer Neu- 
einwanderer dringend benötig- 
te Kreditbürgschaft von zehn 
Milliarden Dollar zu erhalten. 

Er versprach, das angeschla- 
gene Verhältnis zum amerika- 
nischen Verbündeten zu repa- 
rieren, und gelobte, binnen 
neun Monaten mit den Palästi- 
nensern eine Autonomie für 
das Westjordanland und den 
Gazastreifen auszuhandeln. 
„Der Friedensprozeß ist geret- 
tet“, freute sich Palästinenser- 
Sprecherin Hanan Aschrawi. 

Doch Rabin weiß auch, daß 
der Weg bis dahin noch voller 
Hindernisse sein wird. Die 
größte Gefahr droht von den 
Extremisten beider Seiten, die 


Wahlsieger Rabin*: Kein Mann der großen Vis 


zu Kompromissen nach wie vor nicht 
bereit sind und den Dialog zwischen 
Israelis und Palästinensern jederzeit 
mit Gewalt torpedieren können. 

Schon 48 Stunden nach der Wahl 
hatte der mörderische Alltag das Land 
wieder eingeholt: Am vergangenen 
Donnerstag starben bei einem Feuer- 
gefecht am Jordan-Westufer drei arabi- 
sche Attentäter und ein israelischer 
Soldat. Bei Gaza-Stadt wurden zwei is- 


ee 


Man glaubt 


en nn 


ih 


raelische Gemüsehändler von einem 
Kommando der fundamentalistischen 
Moslembrüder erstochen, und nördlich 
von Ramallah verletzten Palästinenser 
mit Axten einen jüdischen Siedler. 

Die Anschläge ließen unter radika- 
len Israelis sofort Forderungen nach 
Rache laut werden. Ein Siedler fürch- 
tete bereits um „die Zukunft Israels“, 
denn: „Die Arbeitspartei wird uns den 
Arabern ausliefern.“ 


m einfach 


Uri Avnery über den künftigen israelischen Premier Jizchak Rabin 


er zuletzt lacht, lacht am besten— 
W:: hebräische Version dieser 

Binsenweisheit war das ironische 
Leitmotiv des Wahlkampfs. Denn beide 
Spitzenkandidaten haben den gleichen 
Vornamen: Jizchak. Das heißt wörtlich: 
„Er wird lachen“ (1. Mose 21, 5, 6: „100 
Jahre war Abraham alt, da ihm sein Sohn 


Isaak geboren ward. Und Sara sprach: 


Gott hat mir ein Lachen zugerichtet; 
denn wer es hören wird, der wird über 
mich lachen.“) 

Jizchak Schamir, der ehemalige Terro- 
ristenführer, trägt oft ein kaltes Lächeln 
im Gesicht. Jizchak Rabin, der ehemali- 
ge Generalstabschef, lacht selten. 

Rabin, 70, ist das Gegenteil eines Poli- 
tikers, ein Anti-Politiker: introvertiert, 
kontaktarm, menschenscheu. Er strahlt 
kein Charisma aus, ist ein miserabler 


* Mit Ehefrau Lea. 
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Redner und als Parlamentarier unbe- 
gabt. Trotzdem - und vielleicht gerade 
deshalb — erweckt er Vertrauen. Man 
glaubt ihm einfach. Und in Israel 1992, 
wie in vielen anderen Demokratien, gibt 
es nur sehr wenige Politiker, von denen 
sich das sagen läßt. 

Worauf beruht dieses Vertrauen? 

Im Gegensatz zu Schamir und Schi- 
mon Peres, die in Polen geboren wur- 
den, ist Rabin ein „Sabre“: ein im Lan- 
de geborener Israeli. Sabre ist die 
Frucht einer Kaktuspflanze - außen dor- 
nig, innen süß. Dieser Spitzname galt 
vor allem für die erste im Land gebürti- 
ge Generation, die sich im Unabhängig- 
keitskrieg von 1948 bewährte. Als 
26jähriger war Rabin damals schon 
Kommandeur einer Elitebrigade im 
Kampf um Jerusalem. 

Um den Typ des Sabre hatte sich früh 
ein Mythos gebildet. Es sollte ein neuer 


ionen 
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Sind Sie ganz sicher, daß 
Sie die richtigen Wertpapiere 
im Depot haben? 


Es kann durchaus interessant sein, zu hören, wie ein 
anderer Fachmann für Sie Ihr Depot strukturieren 
würde. Nutzen Sie die Gelegenheit: Unsere Anlage- und 
Vermögensberater stellen Ihnen gerne unverbindlich 
dar, wie sie - abgestimmt auf Ihre Bedürfnisse an 
Liquidität, Rendite und Sicherheit — Ihr Wertpapier- 
Depot beurteilen. 


DORLAND /BB 


B: BERLINER BANK 


Schicken Sie uns einfach Ihre 
Visitenkarte mit dem Stichwort 
„Depot-Struktur! Oder rufen 
Sie uns an: Es lohnt sich. 


Niederlassung Dresden 

St. Petersburger Straße 15 
0-8010 Dresden 

Telefon (Vorwahl) 4 96 0794 


Niederlassung Düsseldorf 
Steinstraße 13 ; 
W-4000 Düsseldorf 1 
Telefon (0211) 83 92-242 


Niederlassung Frankfurt/Main 
Bockenheimer Anlage 2 
W-6000 Frankfurt/M. 1 
Telefon (069) 1506-347 


Niederlassung Hamburg 
Kreuslerstraße 10 
W-2000 Hamburg 1 
Telefon (040) 3 02 05-276 


Niederlassung Hannover 
Luisenstraße 5 

W-3000 Hannover 1 
Telefon (0511) 36 84-230 


Niederlassung Leipzig 
Nordstraße 17-21 

0-7010 Leipzig 

Telefon (Vorwahl) 21615-0 


Niederlassung Magdeburg 
Schmidtstraße 27a 
0-3018 Magdeburg 
Telefon (Vorwahl) 24 25 38 


Niederlassung München 
Maximilianstraße 40 
W-8000 München 22 
Telefon (089) 290 89-240 


Niederlassung Schwerin 
Wismarsche Straße 165 
0-2758 Schwerin 
Telefon (Vorwahl) 86 5171 


Niederlassung Stuttgart 
Theodor-Heuss-Straße 11 
W-7000 Stuttgart 1 
Telefon (0711) 2077-212 


Berlin und Land Brandenburg: 

Bitte wenden Sie sich direkt an unsere 
Geschäftsstellen oder an unsere 
Zentrale: BERLINER BANK AG, 
Geschäftsbereich Individualkunden, 
Hardenbergstraße 32, W-1000 Berlin 12, 
Telefon (030) 31092791 


Wir betreuen Ihr Depot überall 
in Deutschland sowie in 
den angrenzenden Ländern. 


B:; BERLINER BANK 


Menschenschlag sein, das Ge- 
genteil des stereotypen Juden: 
schlank, muskulös, ein Land- 
arbeiter, Kämpfer und Pio- 
nier, unkompliziert, praktisch 
und pragmatisch, anti-intellek- 
tuell. 

Der junge Rabin war eine 
Personifizierung dieses My- 
thos: ein blauäugiger, rothaa- 
riger Mann, von frühester Ju- 
gend an gewöhnt, praktische 
Probleme zu lösen. Dafür lei- 
det Rabin an Phantasielosig- 
keit. Er agiert in einer existie- 
renden Wirklichkeit, kann sich 
aber nicht eine andere vorstel- 
len und sich für deren Ver- 
wirklichung einsetzen. Er ist 
kein Mann der großen Vision 
— kein Herzl, kein Ben-Gu- 
rion. 

Nur in einem entspricht Ra- 
bin dem Sabre-Mythos nicht: 
Er ist ein totaler Einzelgänger. 
Seine Gegner und manchmal 
auch seine Freunde bezeich- 
nen ihn als „Autisten“. 

Kindheitsbilder zeigen ei- 
nen einsam wirkenden Jun- 
gen. Daraus wurde ein verschlossener 
Mann, der enge Freundschaften meidet. 
Aber hinter der kalten Fassade ver- 
steckt sich ein äußerst empfindlicher 
Mensch, dessen Zugeknöpftheit eine 
Art Verteidigungsmechanismus ist und 
der nur ganz selten die Ketten der 
Selbstbeherrschung bricht. Bei solchen 
Ausbrüchen kann Rabin die schlimm- 
sten Sachen sagen. So fuhr er vor Jahren 
den Vater eines gefallenen Soldaten an, 
der sich beklagte: „Wenn es dir hier 
nicht gefällt, kannst du ja auswandern!“ 
In einem berühmten Ausspruch nannte 
er Auswanderer „Abfall von Schwäch- 
lingen“. 

Wie jeder junge. zionistische Idealist 
jener Zeit wollte Rabin Landwirt wer- 
den. Als der verhaßte britische Hoch- 
kommissar ihm als bestem Schüler der 
berühmten landwirtschaftlichen Fach- 
schule „Kaduri“ die Hand drückte, 
plante er, sein Studium in Amerika fort- 
zusetzen. 

Es kam aber der Weltkrieg. Rabin 
ging zur Palmach, der neuen „Stoßtrup- 
pe“ der illegalen Haganah, in der sein 
Vater tätig war. Angesichts der Bedro- 
hung durch die deutsche Wehrmacht 
drückten die Engländer ein Auge zu und 
ließen die Truppe entstehen, die zum 
Kern der israelischen Armee wurde. 

Im Juni 1941 fiel die britische Armee 
in Syrien ein, um die französischen Vi- 
chy-Truppen zu vertreiben. Rabin war — 
wie Mosche Dajan, der dort ein Auge 
verlor - dabei. 

27 Jahre lang war Rabin Soldat, erst 
in der illegalen Truppe, dann in der neu- 
en israelischen Armee. Er erwarb sich 
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Ex-Premier Schamir: „Er wird lachen 
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einen Ruf als guter Kommandeur, ein 
„denkender Offizier“ — ein Typ, der 
auch in der israelischen Armee nicht all- 
zu häufig vorkommt. 

Mitten im Unabhängigkeitskrieg von 
1948 beschloß der Ministerpräsident 
und Verteidigungsminister David Ben- 
Gurion, das Hauptquartier der Palmach 
aufzulösen, damit sie nicht zum Kern ei- 
ner zukünftigen linken Opposition wer- 
den könnte. Aus Protest dagegen verlie- 
Ben alle Palmach-Kommandeure sofort 
nach Kriegsende die Armee. Rabin, 
Kommandeur einer der drei Palmach- 
Brigaden, blieb und war 1949 bei 
den Waffenstillstandsverhandlungen auf 
Rhodos dabei. 

Die zurückgetretenen Palmach-Offi- 
ziere organisierten einen Protestmarsch 
in Tel Aviv, an dem Rabin, trotz aus- 
drücklichen Verbots der Armee, teil- 
nahm. Das hat ihm Ben-Gurion nie ver- 
ziehen, und solange er an der Macht 
blieb, blockierte er Rabins Armeekar- 
riere. Erst nach dem Abtritt des Alten 
rückte Rabin 1964 zum Generalstabs- 
chef auf. 

Das war — wie sich nachträglich her- 


, ausstellte — sein Glück, denn so wurde 


er 1967 der Sieger des Sechstagekriegs, 
des erfolgreichsten Kriegs in der Ge- 
schichte Israels. Wie öfter in seinem Le- 
ben war Rabin zufällig zur richtigen Zeit 
am richtigen Ort. 

Der Sieg war nicht nur Glück. Es ist 
heute unbestritten, daß Rabins General- 
stab der beste war, den die israelische 
Armee je hatte. Rabins beste Eigen- 
schaften traten da zutage: seine Fähig- 
keit, die qualifiziertesten Leute um sich 
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zu sammeln, ihnen geduldig zuzuhören, 
ihre Vorschläge zu analysieren - und am 
Ende allein zu entscheiden. 

Am Vorabend des Krieges, während 
der schicksalsschweren dreiwöchigen 
Wartezeit, geschah etwas, was auch in 
diesem Wahlkampf immer wieder gegen 
ihn vorgebracht wurde: Rabin erlitt ei- 
nen Nervenzusammenbruch und schied 
für 24 Stunden aus. Fliegergeneral Eser 
Weizman, damals sein Stellvertreter, 
behauptet, daß Rabin dem Streß nicht 
gewachsen gewesen sei. Rabin selbst 
sagt, es sei nur ein Fall von schwerer Ni- 
kotinvergiftung gewesen. (Eigenartiger- 
weise passierte dasselbe, zur selben 
Zeit, auch dem damaligen syrischen 
Verteidigungsminister, Hafis el-Assad.) 

Vor der Welt gelang es Mosche Da- 
jan, dem unter dem Druck der Öffent- 
lichkeit in letzter Minute ernannten 
Verteidigungsminister, den. Ruhm des 
unglaublichen Sieges für sich zu ergat- 
tern. Aber in Israel wußte man, daß der 
Sieg Rabins Verdienst war, Frucht lan- 
ger Planung, geduldiger Vorbereitungen 
und schwerer Entscheidungen. Rabin 
hatte gewaltige Risiken auf sich genom- 
men: Der ganze Kriegsplan beruhte auf 
der Voraussetzung, daß es gelingen wür- 
de, die ägyptische Luftwaffe in den er- 
sten Stunden am Boden zu vernichten. 

Dieselbe Fähigkeit, Verantwortung 
für Risiken zu übernehmen, bewies Ra- 
bin neun Jahre später, als er als Mini- 
sterpräsident den Befehl zu der äußerst 
gewagten Entebbe-Aktion gab, in der 
israelische Geiseln durch einen einzigar- 
tigen Kommandoangriff befreit wurden. 
Dafür feierte ihn Oppositionsführer Me- 
nachem Begin in einer gefühlvollen Re- 
: de - die letzte Woche von Rabins Partei 
als Endakkord ihrer Wahlpropaganda 
ausgestrahlt wurde. 

Nach der in Israel üblichen vierjähri- 
gen Amtsperiode als Generalstabschef 
wurde Generalleutnant Rabin aus der 
Armee entlassen und bekam den wich- 
tigsten diplomatischen Posten Israels: 
die Botschaft in Washington. 

Es war ein Wendepunkt in der Ent- 
wicklung des nunmehr 42jährigen. Au- 
Ber dem Studium an der Generalstabs- 
schule der britischen Armee in Camber- 
ley hatte er sich nie länger im Ausland 
aufgehalten. Washington war eine neue 
Welt - eine politische Ausbildung, die 
für ihn prägend wurde. 


Alle seine Vorgänger in der amerika- . 


nischen Hauptstadt konzentrierten ihre 
Bemühungen auf den Kongreß, in dem 
die jüdische Lobby traditionell über gro- 
ße Macht verfügt. Sie betrachteten sich 
auch als israelische Statthalter der jüdi- 
schen Gemeinde in den USA. Rabin än- 
derte das sofort. Als typischer Sabre in- 
teressiert er sich nur wenig für jüdische 
Angelegenheiten. Das Ziel seiner Be- 
mühungen war das Weiße Haus, in das 
zur selben Zeit Richard Nixon und Hen- 
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ry Kissinger einzogen. Beide mochten 
den Ex-General. 

‚In Washington gewann Rabin eine 
Überzeugung, die bis heute Eckpfeiler 
seiner politischen Anschauung ist: daß 
amerikanische und israelische Interes- 
sen identisch sind. Da die Sicherheit Is- 
raels ganz von Amerikas finanzieller, 
militärischer und politischer Unterstüt- 
zung abhängig sei, müsse Israel ein di- 
rektes Interesse am Erfolg der USA 
überall in der Welt haben. 

Man behauptet, daß Rabin auf 
Washingtoner Cocktailpartys das Trin- 
ken gelernt habe. In Israel herrschen 
immer noch Spuren der traditionellen 
jüdischen Abneigung gegen Alkohol (in 
der Erinnerung mit Pogromen und Ko- 
saken verbunden). Da Rabin gern trinkt 
- vor allem Whisky -, sagen ihm Feinde 
nach, er sei oft betrunken, und dieser 
Vorwurf kam auch in diesem Wahl- 
kampf zur Sprache. Kein Mensch aber 
hat Rabin jemals betrunken gesehen. Im 
Gegenteil, nach ein paar Gläschen 
scheint das „analytische Gehirn“ noch 
besser zu funktionieren. 

Die Amtsperiode in Washington hatte 
noch ein anderes Ergebnis, das keiner 
voraussehen konnte. Am Jom Kippur 
1973, dem heiligsten jüdischen Feiertag, 
überquerten ägyptische Truppen den 
Suezkanal und überrannten die Bar- 
Lev-Linie, nach Rabins Nachfolger im 
Generalstab benannt. 

Nachdem sich herausgestellt hatte, 
daß am Vorabend des Kriegs zahlreiche 
Warnzeichen von Regierung und Gene- 
ralstab arrogant ignoriert worden wa- 
ren, brach ein Sturm der Entrüstung 
aus. Mosche Dajan, bis dahin Abgott 
vieler Israelis, mußte abtreten, zusam- 
men mit der unglückseligen Minister- 
präsidentin Golda Meir. 


* Nach der Eroberung Ostjerusalems 1967. 
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iegshelden Rabin, Dajan*: Zur richtigen Zeit am richtigen Ort 


Staatsgründer Ben-Gurion, General Rabin 
Karriere blockiert 


Verzweifelt suchte die Arbeitspartei 
einen Führer, der nicht von der Kata- 
strophe belastet war. Es gab nur einen: 
Jizchak Rabin. Im Juni 1974 wurde Ra- 
bin, damals 52, von seiner Partei zum 
Ministerpräsidenten ernannt. Der Ge- 


‘| genkandidat, Schimon Peres, ein Jahr 


jünger, wurde Verteidigungsminister. 
Drei Jahre lang leitete Rabin die Re- 
gierung. Sein gefährlichster Feind saß 
mit am Kabinettstisch: Peres. Mit Hilfe 
einer Gruppe von Journalisten (scherz- 
haft „United Peres“ genannt) untermi- 
nierte er durch Indiskretionen täglich 


Rabins Ansehen und Aktionen. Es war 
ein heimlicher Zermürbungskrieg, dem 
der gradlinige Ex-General nicht gewach- 
sen war. Später heftete Rabin dem Ri- 
valen eine Bezeichnung an, die Peres 
auch heute noch verfolgt: „der uner- 
müdliche Intrigant“. 

Dies war der Beginn einer Todfeind- 
schaft, die schon zur Legende geworden 
ist und die Arbeitspartei 15 Jahre lang 
lahmgelegt hat. 

Die Rabin-Regierung stürzte auf ty- 
pisch israelische Art: Ein Geschwader 
neuer Kampfflugzeuge landete, direkt 
aus Amerika kommend, nach Beginn 
des Sabbats in Israel. Die orthodoxen 
Koalitionspartner zeterten, Rabin löste 
kurzerhand die Regierung auf und ließ 
Neuwahlen ansetzen. Da enthüllte ein 
israelischer Journalist, daß die Familie 
Rabin in den USA ein Bankkonto be- 
saß. Das war in Israel gesetzeswidrig. 
Zwar stammte das Konto noch aus Ra- 
bins Botschafterzeit, und nicht er, son- 


Botschafter Rabin in Washington*: Interesse am Erfolg der USA 


dern seine Frau war dafür verantwort- 
lich. Aber bei der damals herrschenden 
Anti-Korruptionsstimmung wirkte die 
Enthüllung verheerend. 


Rabins Verhalten in dieser persönli- 
chen Krise war für seinen Charakter 
aufschlußreich. Er bestritt nichts, legte 
sein Amt nieder und verzichtete auf sei- 
nen Platz an der Spitze, zugunsten sei- 
nes Gegners Peres, der vielleicht für die 
Enthüllung verantwortlich war. Als sei- 
ne Anhänger ihm nahelegten, die 
Schuld doch auf seine Frau zu schieben, 

‚lehnte er entrüstet ab. 


Nachträglich stellte sich heraus, daß 
auch diese unglückselige Konto-Affäre 
ein verkappter Segen für Rabin war. 


* 1973 im Weißen Haus mit Premier Golda Meir 
und Präsident Nixon. 


Sein ritterliches - bei israelischen Politi- 
kern ganz ungewöhnliches — Verhalten 
trug ihm viel Achtung ein. Aber noch 
wichtiger war, daß Peres auf diese Art 
Spitzenkandidat der Arbeitspartei bei 
den unheilvollen Wahlen von 1977 wur- 
de, der größten Wende in der israeli- 
schen Politik — bis letzten Dienstag. 

44 Jahre lang hatte die Arbeitspartei 
praktisch die Alleinherrschaft in der zio- 
nistischen und später in der israelischen 
Politik ausgeübt. Plötzlich kam Mena- 
chem Begin, ein rechtsradikaler Dem- 
agoge, an die Macht. 

Es war mehr als ein politischer Um- 
schwung - ein Erdbeben, das durch die 
neue demographische Zusammenset- 
zung Israels verursacht wurde. Die 
„sephardischen“, aus islamisch-orienta- 
lichen Ländern stammenden Juden, 
zum großen Teil arm, unterprivilegiert 
und untergebildet, adoptierten Begins 
Likud-Block und gaben ihm die Macht. 
Für sie war die Arbeitspartei das ver- 


haßte Establishment der aschkenasi- 
schen, aus Europa stammenden, reiche- 
ren und gebildeteren Einwanderer. Un- 
ter Begin entstand ein scheinbar un- 
schlagbarer Bund dieser Schichten mit 
den orthodoxen Parteien, unter der 
Fahne eines extremen jüdischen Chauvi- 
nismus. 

Der mißlungene Libanonkrieg führte 
zur Demission Begins und brachte die 
Arbeitspartei 1984 wieder an die 
Schwelle der Macht. Es kam aber nur zu 
einer großen Koalition, einer „Nationa- 
len Einheitsregierung“, in der Rabin 
Verteidigungsminister wurde, zuständig 
auch für die besetzten Gebiete. 

Ein Mann mit etwas mehr Phantasie 
wäre vielleicht nicht von der Intifada 
überrascht worden. Als der Aufstand im 
Dezember 1987 ausbrach, war Rabin ge- 


rade in Amerika. Er verstand nicht, was 
geschah, eilte nicht nach Hause. Auch 
nach seiner Rückkehr erkannte er das 
Ausmaß der palästinensischen Rebellion 
nicht sofort. Wütend reagierte er mit ei- 
nem unglückseligen Ausspruch: „Wir 
werdenihnen die Knochen brechen!“ Die 
Soldaten nahmen das wörtlich, und bis 
heute müssen israelische Militärgerichte 
Offiziere und Soldaten verurteilen, 
die damals Palästinensern Arme und 
Beine mit Gewehrkolben zerschlagen 
hatten. 

Aber für ihn typisch begann Rabin als- 
bald, sich mit dem Problem auseinander- 
zusetzen, es zu analysieren und logische 
Schlußfolgerungen zu ziehen. 

Bis dahin war er einer der entschieden- 
sten Gegner jeglicher Verhandlung mit 
den Palästinensern. Kurz nach dem 
Sechstagekrieg sagte er: „Es ist mir ganz 
egal, ob ich ein Visum brauche, um nach 
Gusch-Ezion zu fahren.“ Gusch-Ezion ist 
eine Gruppe jüdischer Siedlungen in den 
besetzten Gebieten, bei Hebron. Rabin 
war also bereit, beinahe alle besetzten 
Gebiete zurückzugeben - aber nicht den 
Palästinensern, sondern König Hussein 
von Jordanien. 

In einem Gespräch mit mir, schon als 
Ministerpräsident 1976, erklärte er: „Wir 
brauchen Hussein, um einen Friedens- 
vertrag zu unterschreiben. Danach kann 
er meinetwegen abdanken und die Macht 
den Palästinensern überlassen.“ Warum 
nicht direkt mit den Palästinensern ver- 
handeln? Seine Antwort ist aufschluß- 
reich für das, was Rabin offensichtlich 
heute denkt: „Der erste Schritt zu einem 
Kompromiß mit den Palästinensern wird 
am Ende unabwendbar zu einem Palästi- 
na-Staat führen.“ 

Seit drei Jahren ist Rabin bereit, den 
ersten Schritt zu machen, nämlich einer 
echten palästinensischen Autonomie in 
den besetzten Gebieten zuzustimmen. 
Das ist das Ergebnis seiner Analyse der 
durch die Intifada geschaffenen neuen 
Bedingungen, aber auch der veränderten 
Weltsituation und der neuen Interessen 
der USA im Nahen Osten. 

Wie immer ist der letzte Punkt für Ra- 
bin entscheidend: Wenn die USA eine is- 
raelisch-palästinensischa Aussöhnung 
fordern, um die bestehenden pro-ameri- 
kanischen Regime in der arabischen Welt 
zu stabilisieren, dann ist das automatisch 
auch gut für Israel. 

Darum versprach Rabin vor dem 
Wahlsieg und danach: innerhalb von 
neun Monaten ein Autonomie-Abkom- 
men mit den Palästinensern, die sich be- 
raten können, mit wem sie wollen (also 
mitder PLO); erst späterein Kompromiß 
mit den Syrern; nach fünfjähriger Auto- 
nomie ein Abkommen über den endgülti- 
gen Status der besetzten Gebiete — das 
heißt praktisch: ein Palästinenserstaat, so 
oder so, auch wenn Rabin sich hütet, das 
offen zuzugeben. 
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—n Südafrika => 


Abgrund 


Gefahr für den friedlichen Wandel: 
Nelson Mandelas ANC brach die 
Gespräche mit der Regierung ab. 


au ab, Mörder! Geh zur Hölle!“ 

Wütend hämmerten Bewohner 

des Schwarzenghettos Boipatong 
bei Johannesburg mit ihren Fäusten auf 
den Wagen des Präsidenten. Vergebens 
versuchten Leibwächter und Polizisten, 
die Menge abzudrängen. „Erschießt uns 
doch“, schrien Jugendliche und stellten 
sich herausfordernd vor die Gewehrläu- 
fe der Sicherheitskräfte. 


Mit versteinertem Gesicht harrte Fre- 
derik Willem de Klerk hinter den kugel- 
sicheren Scheiben seiner Limousine aus. 
Zum erstenmal hatte der Präsident ver- 
sucht, den Opfern ei- 
nes Massakers unter 
Schwarzen sein Beileid 
zu bekunden - eine 
Geste des Mitgefühls, 
die lange von ihm ver- 
geblich gefordert wor- 
den war. Nun scheiter- 
te er kläglich: Die An- 
gehörigen der Toten 
machten ihn für das 
Blutvergießen mitver- 
antwortlich. 

Bewaffnete Banden, 
vermutlich Anhänger 
der Zulu-Bewegung 
Inkatha aus dem Kwa- 
madala-Männerwohn- 
heim, waren in den 
Abendstunden des 17. 
Juni nach Boipatong 
eingedrungen, eine Hochburg der 
schwarzen Befreiungsbewegung Afrika- 
nischer Nationalkongreß (ANC). Dort 
hatten die teilweise maskierten Mörder 
wahllos 42 Menschen, meist Frauen und 
Kinder, darunter ein neun Monate altes 
Baby, mit Gewehren, Buschmessern 
und Speeren umgebracht. 

Gewaltausbrüche zwischen Schwar- 
zen gehören in Südafrikas Townships 


zum Alltag. Doch diesmal hatten zahl- | 


reiche Augenzeugen gesehen, daß die 
Killer mit Polizeiautos kamen. Polizei- 
fahrzeuge brachten sie auch wieder weg. 

Wie Sharpeville 1960 oder Soweto 
1976 wurde das bislang kaum bekannte 
Elendsviertel Boipatong vorletzte Wo- 
che zum Symbol für die Brutalität eines 
schmutzigen Kriegs, der seit Monaten in 
den Schwarzensiedlungen tobt. 

Das Massaker hat den Reformprozeß 
abrupt beendet, den Staatschef de Klerk 
begann, als er im Februar 1990 Nelson 
Mandela nach 27 Jahren Haft freiließ 
und das jahrzehntelange Verbot des 
ANC aufhob. 
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Bei Staatsbesuchen in Nigeria, Ruß- 
land, Japan und Singapur hatte sich de 


Klerk gerade Lob und Anerkennung für | 


seine Wende erworben und das interna- 
tional so lange geächtete Südafrika „in 
die internationale Gemeinschaft zurück- 
geführt“, wie er seine eigene Leistung 
rühmte. Doch nun muß der Mann, den 
manche Bewunderer schon als „Gorba- 
tschow Afrikas“ priesen, um sein Werk 
fürchten. 

Der ANC, Südafrikas größte schwar- 
ze Oppositionsbewegung, zog sich ver- 
gangene Woche empört aus der „Ver- 
sammlung für ein demokratisches Süd- 
afrika“ (Codesa) zurück — jenem Run- 
den Tisch, an dem 19 Parteien seit De- 
zember vergangenen Jahres über eine 
demokratische Verfassung verhandeln. 

„Ich kann dem Volk nicht mehr erklä- 
ren, warum wir mit denen sprechen, die 
unsere Leute ermorden“, begründete 
Nelson Mandela, 73, den Boykott. „Gib 


| uns Waffen“, forderten ihn junge ANC- 


Radikale in Sprechchören auf. Fast 
schien es, als stehe das Land wieder an 
der Schwelle zum Bürgerkrieg. 

Der tiefe Graben zwischen der wei- 


| ßen Regierung und ihren schwarzen 


Verhandlungspartnern ist nicht erst mit 
dem Blutbad von Boipatong aufgebro- 
chen. Seit mehr als einem Jahr beschul- 
digen die ANC-Aktivisten die Regie- 
rung in Pretoria, sie führe wie eh und je 
Krieg gegen ihren alten Gegner und be- 
nutze dazu als Werkzeug ihren engsten 
politischen Bündnispartner — die „Inka- 
tha-Freiheitspartei“ des Zulu-Führers 
Mangosuthu Buthelezi. 

Zwar bestritt de Klerk immer, daß es 
im Sicherheitsapparat der Regierung Sa- 
boteure seiner eigenen Reformpolitik 


| gebe. Aber das Aufdecken von „Inka- 


thagate“ schien die Vorwürfe zu bestäti- 
gen: Im Juli 1991 hatten südafrikanische 
Zeitungen enthüllt, daß die Sicherheits- 
polizei Millionenbeträge an die Organi- 
sation der Zulus gezahlt hatte - für Ak- 
tivitäten gegen den ANC. 


Auch Amnesty International beschul- 
digte die südafrikanischen Sicherheits- 
kräfte der Komplizenschaft mit maro- 
dierenden Inkatha-Kriegern. Sie nutz- 
ten die Stammesfehden zwischen Zulus 
und Xhosas für ihre politischen Zwecke 
aus. Zwischen Januar 1990 und März 
1992 starben - so der Amnesty-Report — 
in Südafrika mehr als 7000 Menschen 
bei politischen Auseinandersetzungen. 

Solange das Morden in den schwarzen 
Vorstädten anhält, will der ANC nicht 
mehr mit der Regierung reden. Statt 
dessen soll der Druck der Straße Preto- 
ria in die Knie zwingen - mit Demon- 
strationen, Streiks, Boykottaktionen. 
Ausdrücklich hat sich der ANC dabei 
die Massenkundgebungen von 1989 in 
Leipzig zum Vorbild genommen, die 
zum Einsturz des DDR-Regimes führ- 
ten. 

Die Schwarzenorganisation hat ulti- 
mative Bedingungen gestellt für ihre 


Le Monde 


Rückkehr an den Verhandlungstisch; 
unter anderem verlangt sie das Verbot 
der sogenannten traditionellen Zulu- 
Waffen wie Speere und Buschmesser, 
vor allem aber Unterstützung aus dem 
Ausland: Eine internationale Kommis- 
sion soll die Gewalt und die Rolle der 
Polizei untersuchen — für Pretoria eine 
üble Demütigung. Schon erwägt das 
Commonwealth, ein Beobachterteam 
nach Südafrika zu entsenden. 

Trotz des zerstörten Vertrauens zwi- 
schen Mandela und de Klerk ist den 
Kontrahenten am Kap bewußt, daß sie 
letztlich keine andere Wahl haben, als 
miteinander zu reden, wenn sie einen 
Rückfall in schlimmste Apartheid-Zei- 
ten verhindern wollen. Vorigen Mitt- 
woch lud der Präsident Mandela zu ei- 
nem Versöhnungsgespräch ein. Der 
südafrikanische Staatschef, der sich erst 
im März bei seinen weißen Wählern per 
Referendum die Zustimmung für seine 
Reformpolitik geholt hatte: „Wir sitzen 
alle in einem Boot. Wenn es sinkt, ge- 
hen wir alle unter.“ 


Funke 
im Pulverfaß 


Drei Präsidenten suchen Frieden 
im Kaukasus und am Dniestr. 
Doch die Nationalisten schießen, 
rund ums Schwarze 

Meer flackern Kriege auf. 


s wird kein Blut mehr fließen, das 
ist das Wichtigste“, verkündete 


Rußlands Boris Jelzin frohgemut: - 


Er war sich einig mit seinen Präsiden- 
ten-Kollegen Leonid Krawtschuk 
(Ukraine) und Eduard Schewardnadse 
(Georgien). Am russischen Schwarz- 
meerstrand von Dagomys, nahe dem 
Kurort Sotschi, bei angenehmen Tem- 
peraturen und bejubelt von mitreisen- 
den Ja-Sagern, ließ sich Mitte letzter 
Woche leicht von Frieden reden. 

Doch hinter den drei Ex-Kommuni- 
sten stehen lokalpatriotische Scharfma- 
cher, die zum Krieg drängen - und an 
die Macht. In Tiflis hatte Schewardna- 
dse in der Nacht. zuvor den Putschver- 
such von 300 Anhängern seines Gegen- 
spielers Gamsachurdia niedergeschla- 
gen (3 Tote, über 50 Verletzte). 

Im Norden Georgiens machten Natio- 
nalgardisten, die sich Schewardnadses 
Kontrolle entzogen, mit Raketen weiter 
Jagd auf Angehörige der südossetischen 
Minderheit: Die möchten sich mit ihren 
Landsleuten im Norden vereinigen, die 
ihrerseits Neigung zeigen, sich von Ruß- 
land zu trennen. Rußlands Parlaments- 
chef Chasbulatow drohte darauf mit ei- 
nem Anschluß Süd-Ossetiens an Ruß- 
land. 


Kosaken am Dnjestr: ‚Fast schon offizielle Kriegserklärungen“ 


ne Be 


Dnjestr-Frontstadt Be 


N 


Das „gleicht einem weiteren Funken, 
der in das Pulverfaß geschleudert wird“, 
rief Schewardnadse; er witterte eine 
„einseitige Grenzrevision“ und „poli- 
tisch-ideologische _Artillerievorberei- 
tung“ für einen Anschlag auf Georgiens 
Souveränität. Sein Außenministerium 
meldete auch noch einen „direkten Akt 
der Aggression gegen Georgien“: Russi- 
sche Hubschrauber hätten südossetische 
Dörfer beschossen. 

Georgiens Gardisten schossen zu- 
rück: Rund um Zchinwali, Hauptstadt 
Süd-Ossetiens, gab es auch nach Sche- 
wardnadses „konstruktivem und ver- 
nünftigem“ Gespräch mit Jelzin fünf To- 
te. Die beiden Staatschefs vereinbarten 


| eine gemeinsame Friedenstruppe. 


ndery: ‚Massenmord an friedlichen Zivilisten” 


= 


Weiter südlich im Kaukasus betreibt 
der neue aserbaidschanische Präsident 
Eltschibej, der nie Kommunist war, die 
Rückeroberung der armenischen Enkla- 
ve Berg-Karabach. Er verdächtigt die 
Russen, die Armenier zu stützen. We- 
gen der Kämpfe trat eine KSZE-Konfe- 
renz, die sich vorigen Dienstag in Minsk 
mit dem Konflikt beschäftigen sollte, 
gar nicht erst zusammen. 

In der zweitkleinsten Ex-Sowjetrepu- 
blik Moldawien wehren sich Russen ge- 
gen eine Rumänisierung und führen ge- 
gen Nationalarmisten, die durch Waffen 
und Hilfswillige aus Rumänien aufgerü- 
stet sind, mit Panzern und Artillerie 
über den Dnjestr hinweg Gefechte von 
beinahe jugoslawischen Dimensionen: 
Zwischen 200 und 1000 Tote gab es in 
den letzten zwei Wochen. 

Die Russen am Dnjestr, geographisch 
vom Vaterland durch die Ukraine ge- 
trennt, genießen die Schützenhilfe zuge- 
reister Kosaken und der örtlichen GUS- 
Garnison. Jelzins Vize Alexander Ruz- 
koi hat die Unterstützung gestattet. 

Der Afghanistan-Kriegsheld, Ver- 
trauensmann der Militärs und der Rü- 
stungsdirektoren, führte während Jel- 
zins Amerika-Reise am vorletzten Wo- 
chenende die Präsidialgeschäfte. Er 
nutzte die Gelegenheit und gab nach ei- 
ner Krisensitzung des Kabinetts im 
Fernsehen eine „ernste Erklärung“ ab: 
Die georgischen wie moldawischen 
Machthaber betrieben eine „zynische“ 
Unterdrückungspolitik gegenüber ihren 
ossetischen und russischen Minderhei- 
ten. 

Angesichts des „Massenmords an 
friedlichen Zivilisten“ werde jede Gra- 
nate auf russische Militäreinrichtungen 
in Moldawien mit zehn Vergeltungs- 
schlägen beantwortet: „Fast schon offi- 
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zielle Kriegserklärungen“, kommentier- 
te ein Fernsehsprecher. 

Während in der Dnjestr-Stadt Bende- 
ry unter Sperrfeuer bei 40 Grad die Lei- 
chen verwesten, tat die Präsidentenrun- 
de 700 Kilometer küstenabwärts so, als 
könne sie den Krieg an den südwestli- 
chen Rändern des einstigen Reiches mit 
Worten stoppen. „Am Strand lustwan- 
delnde Präsidenten“, befand die Mos- 
kauer Unabhängige Zeitung, „das ist na- 
türlich toll“, aber „wie nun weiter?“ 

Der Ukrainer Krawtschuk, acht Tage 
zuvor noch unter dem Druck seiner hei- 
mischen Nationalisten mit den Russen 
im Clinch wegen „territorialer Ansprü- 
che“ auf die Krim, feierte den neuen 
Bund von Dagomys flugs als „Wende- 
punkt der ukrainisch-russischen Bezie- 
hungen“. 

Vergessen war ein ans Licht geratenes 
angebliches Geheimdokument, nach 
dem sich Moskau vorgenommen hatte, 
die Unabhängigkeit der Ukraine zu kon- 
terkarieren. Binnen Stunden einigte sich 
Krawtschuk mit Jelzin vorerst auf eine 
gemeinsame Nutzung der Schwarzmeer- 
flotte. 

„Praktisch alle ökonomischen Streit- 
punkte“ gelten fortan als „geklärt“. 
Eine im Reiseverkehr spürbare Grenze 
zwischen beiden Staaten soll es nicht ge- 
ben. Der Dnijestr-Republik offerierte 
Krawtschuk die Aufnahme (mit autono- 
mem Status) in die Ukraine, zu der das 
Gebiet bis 1940 gehört hatte - fast alle 
Nationalitätenkonflikte der GUS rühren 
aus Stalins willkürlichen Grenzziehun- 

en. 

Die Zukunft der Krim, deren An- 
schluß an die Ukraine im Jahr nach Sta- 
lins Tod das russische Parlament un- 
längst für rechtswidrig erklärt hatte, 
wurde in Dagomys gar nicht erst bespro- 
chen - des fragilen Burgfriedens wegen. 

Auch Schewardnadse verließ Dago- 
mys nun „sehr zufrieden“. Er verstän- 
digte sich mit Jelzin auf einen Botschaf- 
ter-Austausch. Der Krieg um Karabach 
(bislang 3000 Tote) war den Polit-Kur- 
gästen von Dagomys nicht mal mehr 
eine Erwähnung im Kommunique wert. 

Nach der Übereinkunft eilten die Prä- 
sidenten mit ihrer zum Basarbummel 
allzeit bereiten Beamtenschaft ins richti- 
ge Ausland, nach Istanbul, „um in die- 
ser Region“, wie Jelzin äußerte, „die 
Nähe der Menschen weiter zu vertie- 
fen“. 

Die drei trafen sich am Bosporus mit 
den Chefs aller Anrainerstaaten des 
Schwarzen Meeres zuzüglich Molda- 
wiens, Albaniens, Armeniens, Aser- 
baidschans sowie Griechenlands. Sie be- 
schlossen eine Wirtschaftsunion. Ziel: 
ein gemeinsamer Markt für 400 Millio- 
nen Menschen wie die EG, dazu „Frie- 
den, Stabilität und Wohlstand“. 

Als ob gar nicht geschossen würde, 
vereinbarten die elf Häupter von Klein- 
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Eurasien den ungehinderten Verkehr 
ihrer Waren und Arbeitskräfte und auch 
ihres Kapitals, wofür sogleich eine Bank 
gegründet wird. Türken-Premier Süley- 
man Demirel, der Gastgeber, warb für 
eine „gemeinsame Wirtschaftssprache“. 

Auch wenn er das symbolisch meinte: 
Russisch wird es kaum sein. 


Slowakei = 


In den Sack 


Der neue Ministerpräsident 
Met£iar will im Juli die 
Souveränität ausrufen. Doch 
viele Slowaken sehen der 
Spaltung mit Bangen entgegen. 


enn Jozef Markus$ hört, daß die 
Wer: Nachbarn den 

Unabhängigkeitsdrang der Slo- 
waken mit Sorge betrachten, lächelt er 
nachsichtig. Sie wüßten eben nichts von 
der Slowakei, weil alle Informationen 
bislang stets über Prag liefen. „Die 
Spaltung ist keine Tragödie, sondern 
eine logische Folge der demokratischen 
Entwicklung“, sagt der Direktor des 
Prognose-Instituts der slowakischen 
Akademie der Wissenschaften in Bra- 
tislava. 

Markus ist zugleich Präsident des na- 
tionalen Kulturvereins „Matica Slo- 
venskä“, der 1863 gegründet wurde, um 
die Eigenständigkeit der slowakischen 
Kultur und Sprache zu sichern. Nach 
langem Schattendasein unter der kom- 
munistischen Herrschaft gewann die 
„Matica“ in den vergangenen zwei Jah- 


ren als Bollwerk national-slowakischen 
Denkens rasch neue Bedeutung. 

Andere Mitarbeiter des slowakischen 
Prognose-Instituts sehen den Zerfall des 
gemeinsamen Staats der Tschechen und 
Slowaken skeptischer. „Wirtschaftlich 
kann uns dieses Abenteuer in eine Ka- 
tastrophe reißen“, befürchtet Pavol Kä- 
räsz, Leiter der Sektion für makroöko- 
nomische Analyse und Prognose. Die 
Slowakei sei denkbar schlecht gerüstet 
für ihren Aufbruch in die Selbständig- 
keit. 

„Das Programm, das unsere Politiker 
nun präsentieren, ist wie ein Hambur- 
ger, in den man alles hineinstopft: ein 
wenig Marktwirtschaft, ein wenig Plan- 
wirtschaft, bunt durcheinander — und 
dementsprechend ungenießbar ist das 
Resultat“, warnt Käräsz. 2 

Kaum ist die Auflösung der CSFR 
verkündet, scheint viele Slowaken 
schon die Angst zu quälen, was nach 
der Trennung kommen soll. Die Begei- 
sterung über den Marsch in die nationa- 
le Souveränität ist Selbstzweifeln gewi- 
chen: Wird die unabhängige Slowakei 
international nicht in die Isolation gera- 
ten? Wie sollen Investitionen und Han- 
delspartner gewonnen werden? 

Wahlsieger Vladimir Me£iar, der 
neue Ministerpräsident der Slowakei, 
hat bislang wenig dazu beigetragen, sol- 
che Sorgen zu zerstreuen. Selbst viele 
Slowaken, die für ihn stimmten, sagen 
jetzt, daß sie eine völlige Trennung von 
den Tschechen nicht wünschen. Würde 
ein Referendum über die Selbständig- 
keit in beiden Republiken abgehalten, 
wie von Staatspräsident Väclav Havel 
verlangt, wäre der Ausgang in der Slo- 
wakei völlig offen. 


Siowakische Traktorenfabrik: ‚Wir können nur draufzahlen” 


Wahlsieger Metiar 
„Programm wie ein Hamburger” 


„Bei einer Spaltung können wir nür | 
draufzahlen“, befürchtet Vladimir Me- | 


nich, Arbeiter in den ZTS-Werken der 
nordslowakischen Stadt Martin. Die 
Rohlinge für die Motorblöcke, die in 
der Fabrik hergestellt werden, kommen 
aus dem tschechischen Liberec. 


Ähnliche Verflechtungen gibt es in | 


Martin häufig, sie prägen die ganze slo- 
wakische Wirtschaft. So wie Menich 
glauben die meisten Arbeiter bei ZTS- 
Martin, wo auch schwere Traktoren ge- 
fertigt werden, daß ein völliger Bruch 
mit den Tschechen ihren Betrieb und 
vielleicht sogar die ganze slowakische 
Wirtschaft in die Pleite treiben könnte. 

Der ehemalige Rüstungsgigant, der 
einst Panzer für den Warschauer Pakt 
und auch für Nahoststaaten am Lauf- 
band produzierte und daran prächtig 
verdiente, ist schon jetzt arg ins Schlin- 
gern gekommen. Die Umstellung von 


der Rüstungsindustrie auf zivile Produk- | 


tion, die bei ZTS-Martin in Zusammen- 
arbeit mit der deutschen Firma Hano- 
mag und der oberitalienischen Firma 
Lombardini betrieben wird, kommt nur 
schleppend voran. 1990 waren bei ZTS- 
Martin rund 14.000 Arbeiter beschäftigt 
— heute sind es noch 8000. 

Für derlei Widrigkeiten machen viele 
Siowaken die föderale Regierung in 
Prag, voran Finanzminister Väclav 
Klaus, und Staatspräsident Havel ver- 
antwortlich. Früher seien die Gewinne, 
welche die Rüstungsschmiede in Martin 
erwirtschaftete, ins gemeinsame Budget 
geflossen, sagt Milan Bugän, Vorsitzen- 
der des staatlichen Kreisamtes in Mar- 
tin: „Als dann 1990 die Rüstungsindu- 
strie verkleinert wurde, hieß es in Prag, 


mit dem Verlust müßten die Slowaken 


allein fertig werden.“ 
Martin, das heute 60 000 Einwohner 
zählt, ist nicht nur industrielles Zen- 


| trum, sondern auch Fixpunkt slowaki- 


schen Geschichtsbewußtseins. Hier wur- 
de die „Matica Slovenskä“ gegründet. 

Die Zeichen des Verfalls sind überall 
unübersehbar. Die Halle des größten 
Hotels der Stadt ist leer, es gibt kaum 
Gäste. Das zweite Hotel Martins, das 
Slovän, hat bereits geschlossen. Es soll 
ebenso verkauft werden wie ein halbfer- 
tiger Bürobau knapp hundert Meter 
weiter. 

Auch in der Hauptstadt Bratislava ist 
von dem hektischen Aufschwung, der 
Prag erfaßt hat, nichts zu spüren. Viele 
Gebäude in der Innenstadt sind herun- 
tergekommen, die Renovierungsarbei- 
ten kommen nur langsam voran. Auf 
der Slowakei scheint das Erbe des Sozia- 
lismus viel schwerer zu lasten als auf den 
böhmischen Ländern. 


Für den wachsenden Abstand zwi- 
schen der Slowakei und der Tschechi- 
schen Republik machen nicht nur Natio- 
nalisten vor allem Prag verantwortlich. 
„Die Tschechen haben uns immer übers 
Ohr gehauen“, sagt Janko Sekai, inter- 
nationaler Sekretär der slowakischen 
Sozialdemokraten und enger Berater 
von Alexander Dub£ek. Sekai ist über- 


| zeugter Föderalist, dennoch steht für 
| ihn fest: Der slowakische Nationalismus 
| hat seine Wurzeln in Prag. 


Der Unmut der Slowaken geht zurück 
auf die Staatsgründung. Im „Pittsbur- 
gher Vertrag“ von 1918 versprach der 
damalige Leiter der tschechoslowaki- 


| schen Auslandsorganisation und spätere 


Staatspräsident Thomä$ Masaryk den 
Vertretern slowakischer Emigranten in 
Amerika, die Slowaken würden im neu- 
en Staat weitgehende Autonomie erhal- 
ten. Dieses Versprechen wurde nie ein- 


Bauer Parigal: ‚Tiso war ein frommer Mann“ 


gelöst, viele Slowaken fühlten sich in 
der Zwischenkriegszeit von den tsche- 
chischen Brüdern wie ein besseres Kolo- 
nialvolk behandelt. 

Als dann die Tschechoslowakei im 
Jahre 1938 von Hitler zerschlagen wur- 
de, verschärfte sich der Konflikt zwi- 
schen den beiden Nationen. „Cecha do 
mecha, a mech do Dunaja!*“ (Den 
Tschechen in den Sack, und den Sack in 
die Donau!) habe es damals geheißen, 
erinnert sich der Kleinbauer Jozef Pari- 
gal, 72, aus dem Dorf Ofavska Polhora 
an der polnischen Grenze. 

Bis heute verehrt der alte Mann den 
Präsidenten der unabhängigen Slowa- 
kei, Monsignore Tiso, in dessen Armee 
er als Infanterist diente: „Tiso war ein 
frommer Mann und unser Präsident.“ 
So wie dieser Bauer halten viele Slowa- 


ken Öffentlich das Andenken Tisos 
hoch. Von einer nostalgischen Sehn- 
sucht nach dem klerikal-faschistischen 
Staat, der von 1939 bis 1945 unter der 
Schirmherrschaft Hitlerdeutschlands 
existierte, wollen Meciars Gefolgsleute 
freilich nichts wissen. Das sei tschechi- 
sche Propaganda, um die Slowaken zu 
verunglimpfen, sagt Lubomir Dolgo$, 


| Chef des Wirtschaftsklubs der Bewe- 


gung für eine Demokratische Slowakei. 

Die Sorge sitzt tief, abermals gegen 
die Tschechen zu verlieren. „Ich glaube, 
daß sich niemand wirklich vorstellen 
kann, was nach der Teilung kommen 
soll“, sagt der Historiker Milan Soka, 
Direktor des Museums der Mittelslowa- 
kei in Banskä Bystrica. 

Das Gerede von der Rettung der na- 
tionalen Kultur könne nicht davon ab- 


| lenken, „daß wir Gefahr laufen, uns ein- 
| mal mehr von Europa abzukoppeln“. 
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102 Brücken 
bauen. 
3.800 km Gleise 
erneuern. 
500.000 Schwellen 
legen. 


Frühmorgens haben Sie im 
InterCity zwischen Braun- 
schweig und Magdeburg 
ein abenteuerliches Provi- 
sorium passiert. Abends rol- 
len Sie über eine nagelneue 


Bei Gotha: Ausbau der Strecke nach Leipzig. 


Brücke zurück. Vorigen 
Sommer wucherten auf den 
Gleisen bei Stendal noch 
Sträucher. Am Ende dieses 
Jahres sind weitere 290 Kilo- 
meter elektrifiziert. 40 Jahre 


Geschichte, das heißt für 
uns, ein bißchen mehr als 
22 unterbrochene Strecken 
zu schließen. Über 6.600 
Reichsbahn-Kilometer sind 
auszubauen, neu zu bauen, 


zu sanieren. Eine Jahrhun- 
dertaufgabe, für die wir 
kaum 10 Jahre Zeit haben. 
Allein 1992 werden wir 10 
Milliarden Mark ins Zusam- 


menwachsen investieren. 


Rund um die Uhr wird ge- 
buddelt, gebaggert, verlegt, 
Masten gesetzt, neueste 


Signal- und Sicherheits- 
technik installiert. Unter rol- 
lendem Rad, wie die Bahner 


sagen: 9.375 Züge täglich. 
Haben Sie also bitte etwas 
Geduld, wenn wir gelegent- 
lich Schrittempo fahren. 
1997 werden Sie von Berlin 
nach Hannover statt 4 Stun- 


DB-FVN 6/92 


Auf der größten 
Baustelle der Welt 
können Sie 
zusehen, wie die 
Bahn sich ändert. 


den nur noch komfortable 
105 ICE-Minuten brauchen. 
Und im Jahr 2000 ist die 


größte Baustelle das mo- 
dernste Bahnsystem des 
Kontinents. 


Unternehmen Zukunft 17: 
Die Deutschen Bahnen “DR; 


PANORAMA 


Saudischer Mediencoup 


Die saudische Herrscherfamilie inve- 
stiert in großem Stil in den Aufbau ei- 
nes Medienimperiums. Bislang spekta- 
kulärster Coup ist der Erwerb der 85 
Jahre alten US-Nachrichtenagentur 
UPI mit ihrem weltweiten Korrespon- 
dentennetz. Das hochverschuldete Un- 
ternehmen wurde in der vergangenen 
Woche vom Londoner „Middle East 
Broadcasting Centre“ (MBC) aufge- 
kauft, dessen arabischsprachige TV- 
Programme via Satellit in Europa, dem 
Nahen Osten, Nordafrika und dem- 
nächst auch in den USA sowie den is- 
lamischen Republiken der ehemaligen 


Sowjetunion empfangen werden kön- MBC-Kontrollraum in London, König Fahd 


nen. Vorsitzender und Hauptaktionär 

der MBC ist Scheich Walid el-Ibrahim, der Schwager Kö- 
nig Fahds. Der Herrscher, der in seinem Reich nur 
gleichgeschaltete Jubelpresse duldet, ist seit dem Ende 
des Golfkriegs ein Fan des amerikanischen Nachrichten- 
senders CNN, weil er „erkannte, daß ein TV-Kanal das 
beste Mittel ist, um seine Politik und seine Überzeugun- 
gen überall zu verbreiten“, erklärt ein saudischer Journa- 
list. Bei den Druckmedien im arabischen Raum haben die 
Saudi-Führer schon längst ein Quasi-Monopol geschaffen. 
So kontrolliert Fahds Bruder Salman, seit 30 Jahren Gou- 
verneur der Hauptstadt Riad und einer der einflußreich- 


sten Männer des Wüstenstaates, eine Londoner Verlags- 
gruppe, die vier arabische Zeitungen und Zeitschriften in 
hoher Auflage herausgibt. Höchstgehälter und zusätzliche 
Anreize wie kostenlose Villen und Autos lockten die Elite 
der arabischen Journalisten zu den Saudis. Talal Salman, 
Chefredakteur der linken Beiruter Tageszeitung El-Safır, 
vermutet dahinter „den Plan, arabischen Journalismus 
durch saudischen Journalismus zu ersetzen“. Vom Ma- 
ghreb bis zum Golf, so Salman, „findet man kaum noch 
einen Intellektuellen oder guten arabischen Schriftsteller, 
der nicht für sie arbeitet“. 


Unruhiges Tibet 


Im annektierten Tibet können 
Chinas Sicherheitsbehörden 
nicht einmal mehr mit brutal- 
ster Unterdrückung für Ruhe 
sorgen. Seit Jahresbeginn ha- 
ben die Proteste für eine 
Unabhängigkeit des Landes 
erheblich zugenommen. Non- 
nen, Mönche und junge Leute 
gehen nicht nur in Lhasa auf 
die Straße, wo chinesische 
Soldaten vor mehr als drei 
Jahren ein Massaker an De- 
monstranten anrichteten, 
sondern auch in den Randge- 
bieten des 1950 von China be- 
setzten Landes. Seit Jahresbe- 
ginn wurden 69 Personen we- 
gen Flugblattaktionen und 
Anbringens der tibetischen 
Nationalflagge eingekerkert. 
Dafür drohen laut Amnesty 
International Haftstrafen von 
bis zu 15 Jahren. Üblich sind 
nach Angaben der Menschen- 
rechtsorganisation barbari- 
sche Foltermethoden inklusi- 
ve sexuellem Mißbrauch von 
Minderjährigen. Das chine- 
sischsprachige Parteiorgan 
Zeitung Tibets räumte jetzt 
selbst Probleme ein. „Die Se- 
paratisten geben nicht auf“, 
wird der Vize-Parteichef der 
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Chinesische Bewacher in Lhasa 


Region Chen Kuiyuan zitiert, „wir müs- 
sen mit beiden Händen zurückschlagen.“ 
Unlängst hatten Parteischreiber beklagt, 
daß viele lokale Kader dem religiösen 
Oberhaupt der Tibeter, dem Dalai La- 
ma, näher stünden als der Kommunisti- 
schen Partei Chinas. 


Collor in Nöten 


Der Korruptionsskandal um Brasiliens 
Präsidenten Fernando Collor de Mello 
zieht immer weitere Kreise. Vergangene 
Woche beschuldigte der Ex-Abgeordne- 
te Renan Calheiros den Präsidenten, er 
habe von illegalen Geschäften seines 
Freundes und Wahlkampffinanziers 
Paulo Cesar Farias gewußt. Mit ähnli- 
chen Vorwürfen hatte Collors Bruder 
Pedro vorigen Monat eine Regierungs- 
krise ausgelöst. Die neuen Korruptions- 
vorwürfe mehren Gerüchte um eine Ab- 
wahl durch das Parlament oder einen 
vorzeitigen Rücktritt des Präsidenten. 
Collors Ansehen ist auf einen neuen 
Tiefstand gesunken. Einer Umfrage der 
Zeitung Folha de Säo Paulo zufolge 
glauben zwei Drittel der Bewohner der 
Metropole, daß der Präsident selbst in 
die Korruptionsskandale verwickelt ist. 
Bislang hat jedoch keiner der Ankläger 
vor dem parlamentarischen Untersu- 
chungsausschuß stichhaltige Beweise 
vorlegen können. Im nächsten Jahr wol- 
len die Brasilianer ein Referendum über 


eine Änderung des Präsidialsystems ab- 
halten. Müßte Collor jetzt zurücktreten, 
würde das Land in die Unregierbarkeit 
steuern. 


Handelszentrum Iran 


Um seinen Einfluß in Zentralasien weiter 
zu steigern, setzt Teheran auf verstärkten 
Handel mit den neuen islamischen GUS- 
Republiken. Vergangenen Monat legte 
Staatspräsident Ali Akbar Haschemi 
Rafsandschani den Grundstein zu einer 
Eisenbahnverbindung nach Turkmeni- 
stan, die den Nachbarstaat möglichst 
bald mit der iranischen Hafenstadt Ban- 
dar Abbas verbinden soll. Daneben 
macht sich Teheran zum Fürsprecher ei- 
ner Wiederbelebung der legendären Sei- 
denstraße, die auf verschiedenen Routen 
einst das Abendland mit der chinesischen 
Zivilisation verband. „Der Iran“, erklärt 


„A Bestehendes 
KA Eisenbahnnetz 
im Iran 


Seidenstraße 


INDIEN 


300 Kilometer 
—— 


Außenminister Ali Akbar Welajati, 
„teilt das islamische Erbe mit seinen 
Nachbarn und muß das bestehende kul- 
turelle und ökonomische Vakuum in der 
Region auffüllen.“ 


Mönche fordern Waffen 


Weil weder Gebete noch Appelle hel- 
fen, haben die Priore des Kilifarewo- 
und Botoschewo-Klosters in Bulgarien 
von Staatspräsident Schelju Schelew 
Waffen für ihre Selbstverteidigung an- 
gefordert. Sie wollen damit niemanden 
töten, bekräftigten sie, aber auch nicht 
tatenlos zusehen, wie Kirchen und Klö- 
ster in dieser Region geplündert werden 
- manche sogar mehrmals. Bisher sind 
400 Ikonen verschwunden. Die Diebe 
nahmen auch Silber- und Goldkreuze 
mit, alte Bücher, Kerzenleuchter, Altar- 
türen und sogar eine 130 Kilogramm 
schwere russische Kirchenglocke. 
Sammler aus dem Westen haben ein kri- 
minelles Netz im Land aufgebaut, ver- 
mutet die Polizei. Am Schmuggel seien 
bulgarische Politiker, Kirchenleute, Po- 
lizisten und Zollinspektoren beteiligt. 


„Die Welt muß sich einmischen“ 


SPIEGEL-Interview mit Bosniens Präsident Alija Izetbegovic 


SPIEGEL: Bosnien-Herzegowina 
hat kürzlich einen Militärpakt mit 
Kroatien geschlossen. Wollen Sie 
nun zum Gegenangriff übergehen? 


IZETBEGOVIC: Von einem Militär- 
pakt zu sprechen wäre verfrüht. 
Vorerst handelt es sich nur um eine 
telefonische Absprache zwischen 
mir und dem kroatischen Präsiden- 
ten Franjo Tudjman. Danach wird 
Kroatien uns im Kampf gegen die 
serbische Aggression unterstützen. 
Alle Verbände, die in Bosnien 
kämpfen, stehen unter dem bosni- 
schen Oberkommando. 


SPIEGEL: Nach Abschluß der mili- 
tärischen Kooperation haben kroati- 
sche Kämpfer beachtliche Territori- 
algewinne in der Herzegowina er- 
zielt. Waren reguläre kroatische 
Truppen an dieser Offensive betei- 
ligt? 

IZETBEGOVIC: Die kroatischen 
Verbände in der Herzegowina gehö- 
ren ganz und gar zu unserer einhei- 
mischen, bosnischen Armee. Ich 
schließe nicht aus, daß sie Unter- 
stützung und Waffen aus Kroatien 
erhalten. 

SPIEGEL: Die Friedensrolle des 
EG-Unterhändlers Lord Carrington 
wird in Bosnien scharf kritisiert. 
Werden Sie trotzdem an weiteren 
Verhandlungen teilnehmen? 
IZETBEGOVIC: Alle Gespräche 
sind nützlich. Allerdings können wir 
manchmal nicht verstehen, was die 
EG überhaupt will. Wir haben den 
Verdacht, daß man uns ein getrage- 
nes, altes Kostüm als Lösung anbie- 
tet. 

SPIEGEL: Meinen Sie damit die 
Aufteilung in Kantone? 
IZETBEGOVIC: Einige EG-Staaten 
würden Bosnien-Herzegowina gem 
in einen orthodoxen, katholischen 
und einen islamischen Kanton par- 
zellieren. Damit sind wir nicht ein- 
verstanden. Wir wollen einen nor- 
malen, bürgerlichen und demokrati- 
schen Staat — wie jeder andere in 
Europa. Die Kantonisierung führt 
in die Apartheid. 

SPIEGEL: Ist eine Koexistenz der 
drei Bevölkerungsgruppen denn 
überhaupt noch möglich? 
IZETBEGOVIC: Wir haben den 
Glauben daran noch nicht verloren. 
In unserer Territorialverteidigung 
kämpfen schließlich auch Serben ne- 
ben Moslems und Kroaten. 


SPIEGEL: Werden Sie mit dem Ser- 
benführer Radovan Karad2ic über- 
haupt noch verhandeln können? 
IZETBEGOVIC: Unter keinen Um- 
ständen. KaradZic hat seine Hände 
mit Blut besudelt. Er ist ein Kriegs- 
verbrecher. Er ist schuld an dem Tod 
von Zehntausenden Bosniern. 


SPIEGEL: Serben-Präsident Milose- 
vide behauptet, er habe keinen Ein- 
fluß auf die bosnischen Serben. 

IZETBEGOVIC: Milosevie hält nach 
wie vor alle Fäden in der Hand. Er 


Präsident Izetbegovic 


befehligt die jugoslawische Restarmee 
und die angeblich abgespaltene serbi- 


sche Armee in Bosnien. 
SPIEGEL: Könnte der Sturz des Milo- 
Sevic-Regimes in Belgrad zu einem ra- 
schen Ende des Krieges führen? 
IZETBEGOVIC: Ich hoffe es. Ich 
glaube immer noch an die starke de- 
mokratische Tradition des serbischen 
Volkes. Sie ist nur von einem totalitä- 
ren Regime unterdrückt worden. 
SPIEGEL: Kann der neue jugoslawi- 
sche Präsident Dobrica Cosid eine 
Brücke zur Demokratie bauen? 
IZETBEGOVIC: Da hege ich keine 
großen Hoffnungen. Im Gegenteil: 
Ich befürchte, daß Cosic nur die Poli- 
tik von Milo$evic fortsetzen wird - auf 
etwas andere Weise. 

SPIEGEL: Erwarten Sie eine militäri- 
sche Intervention der Uno oder 
WEU? 

IZETBEGOVIC: Früher oder später 
wird die Welt, die internationale Ge- 
meinschaft begreifen, daß sie sich ein- 
mischen muß. Leider arbeiten die 
Gremien, die eine militärische Inter- 
vention beschließen könnten, sehr 
langsam. Europa und Amerika müs- 
sen endlich verstehen, daß hier nicht 
Bosnien verteidigt wird, sondern das 
Prinzip der westlichen Zivilisation. 
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BRINDFORS 


Andreae-Noris Zahn AG 


Wir 
überzeugen 
lieber im 


„Klappern“ 
hat noch nie zum 
Handwerk der 
Andreae-Noris Zahn AG gehört. 
"Trotzdem gibt es ein paar 
Dinge, die wir unseren 4.000 
Mitarbeitern, unseren 
Aktionären und unseren 
Kunden gerne berich- 
ten. Die kontinuierlich gute Aktienkursentwicklung 
der letzten Monate zum Beispiel. Oder die Bilanz 
des Jahres 1991. Sie zeigt, daß das Jahr unseres 
150jährigen Jubiläums das erfolgreichste Geschäfts- 
jahr in der Geschichte der ANZAG war. 


Als Pharmagroßhändler und damit als Binde- 
glied zwischen den Arzneimittelherstellern, Ärzten 
und Apotheken sehen wir unsere wichtigste Auf- 
gabe nach wie vor darin, daß von der Kopfschmerz- 
tablette bis zum seltenen Impfstoff immer alles 
rechtzeitig da ist, wo es gebraucht wird - in der 
Apotheke. Welcher Aufwand, welche Logistik hinter 
dieser Aufgabe steckt, bemerkt fast niemand so rich- 
tig. Und das ist gut so. Denn es beweist, daß unser 
Handeln reibungslos funktioniert. Es zeigt uns, daß 


wir seit nunmehr 150 Jahren auf dem richtigen Weg 


PR; 


sind. So konnte sich 


Kle ingedruckten die Andreac-Noris 
als durch 


Schlagzeilen. 


Zahn AG zu einem 
der größten Pharmagroßhändler ent- 
wickeln, der heute mit 23 Niederlas- 
sungen das dichteste Versorgungs- 
netz aller Pharmagroßhand- 
lungen in Deutschland hat. 
Zu einem Unternehmen, das 
sich zum Grundsatz gemacht hat: Die Gesundheit 
braucht Menschen, die handeln. Und keine, die große 


Worte machen. 


Wenn Sie mehr und detrailliertere Zahlen, Daten 
und Fakten zur Andreae-Noris Zahn AG erfahren 
möchten, fordern Sie bitte unseren Geschäftsbericht an: 
Andreae-Noris Zahn AG, Solmsstraße 25, 

6000 Frankfurt am Main 90. 


Aus dem Mio DM Mio DM 


Jahresabschluß 1991 1990 


Bilanzsumme 700,3 664,2 
Eigenkapital 188,6 168,3 


Investitionen (Mio DM) 25,3 
Niederlassungen 
Mitarbeiter 


Umsatzerlöse 3.527,9  3.027,0 h 
Cash-flow (Mio DM) 64,3 


Geschäftsergebnis 60,4 52,1 
Steueraufwand 36,3 38,0 
Jahresüberschuß 24,1 14,1 


Der vollständige Jahresabschluß und der Konzernabschluß der Andreac-Noris Zahn AG wur- 
den von der Treuhand-Vereinigung AG, Wirtschaftsprüfungs- und Steuerberatungsgesell- 
schaft, Frankfurt/Main, jeweils mit dem uneingeschränkten Bestätigungsvermerk versehen. 
Die vollständige Offenlegung im Bundesanzeiger erfolgt nach der Hauptversammlung. 


7 ANZACK 


Andreae-Noris Zahn AG. Die Gesundheit braucht Menschen, die handeln. 


US-WAHLKAMPF 


Sehnsucht nach dem Erlöser 


Amerika erlebt derzeit den ungewöhnlichsten und span- 
nendsten Präsidentschaftswahlkampf seit Jahrzehnten: 
Zum Schrecken der Kandidaten George Bush und Bill 


„Das ist alles ganz einfach.“ Was 

der Novize mitzuteilen hat, sagt 
er meist schonungsloser, präziser und 
plastischer als jeder andere US-Politi- 
ker. Ross Perot über die Stellung der 
Vereinigten Staaten in der Welt: 


E: seiner Lieblingssätze lautet: 


Wir sind heute die am höchsten ver- 

. schuldete Nation in der Geschichte der 
Menschheit; vor zehn Jahren waren wir 
noch die größte Gläubigernafion. Keine 
andere Nation in der industrialisierten 
Welt neigt so zu Gewalttätigkeit, wird so 
von Kriminalität geplagt wie wir. Wir 
sind die größten Konsumenten von ille- 
galen Drogen: 5 Prozent der Weltbevöl- 
kerung verbrauchen 50 Prozent der 
weltweiten jährlichen Kokainernte. Von 
den zehn größten Banken der Welt ge- 
hören heute neun den Japanern. Die 
zehnte ist amerikanisch, aber wenn man 
deren Kreditgeschäfte mit der Dritten 
Welt von der Bilanzsumme abzieht, wä- 
re sie pleite. 


Den Niedergang der USA, diese Ur- 
angst vieler Amerikaner, demnächst 
nicht mehr die Nummer eins zu sein, 
beschwört Perot unentwegt, um sich 
selbst als Retter anzubieten. Seine gan- 
ze Person verkörpert die Antithese zu 
den Vertretern von Washingtons Polit- 
kaste, „den Kerlen mit den gefönten 
Frisuren“ (Perot), die ihren Wählern 
die bittere Wahrheit verschweigen: 

„Heute behandeln wir die drängend- 
sten Probleme unseres Landes wie eine 
verrückte Tante, die wir in den Keller 
gesperrt haben. Jeder weiß, sie ist da, 
aber keiner spricht über sie. Nur, eines 
Tages bricht sie aus, und dann bringt 
sie einen Nachbarn um.“ 

Perot ist in diesem Präsidentschafts- 
wahlkampf nicht einfach nur ein ande- 
res Gesicht oder ein anderes Pro- 
gramm. Der Außenseiter, der in sei- 
nem fast schon krankhaften Mißtrauen 
gegen die Mächtigen sogar Agenten 
auf das Finanzgebaren der Familie des 
Präsidenten angesetzt haben soll, ist 
zum Schrecken der Kandidaten George 
Bush und Bill Clinton geworden. Er 
repräsentiert die Herausforderung 
schlechthin, die „Revolution“, wie der 
US-Publizist Mortimer Zuckerman 
sagt. Seiner Wahlkampforganisation 
hat er den aufrührerischen Namen ge- 
geben: „Wir, das Volk“. 

‚Solche Sprüche machen den Kern 
der „ungewöhnlichsten Kandidatur in 
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diesem Jahrhundert“ aus, wie U.S. 
News & World Report feststellte. Perots 
manchmal ans Demagogische grenzen- 
der Populismus erklärt die Faszination, 
die der milliardenschwere Winzling (mit 
1,68 Metern wäre er der zweitkleinste 
Präsident der US-Geschichte) derzeit 
auf die Wahlbürger ausübt. 

Seit Perot, 62, am 20. Februar seine 
Bereitschaft erkennen ließ, als unabhän- 
giger Kandidat zur Präsidentschaftswahl 
im November anzutreten, beutet er ziel- 
strebig die Ressentiments der Frustrier- 


fi & 


Kundgebung von Perot-Anhängern in 


Denver (Colorado): ‚Wir, das Volk” 


Clinton liegt der kauzige Milliardär und Außenseiter 
Ross Perot in Führung. Der Populist könnte gewinnen — 
oder die USA in eine tiefe politische Krise stürzen. 


ten aus, schürt er die Machtphantasien 
der Ohnmächtigen: Könnte nicht ein 
Typ wie er im Weißen Haus - stellver- 
tretend für alle da unten - die Bande in 
Washington wieder zu ehrlicher, hand- 
fester Arbeit antreiben? 

Schon seit Wochen liegt Perot in Um- 
fragen an erster Stelle. Gewöhnlich er- 
hält er etwas über 35 Prozent, Bush da- 
gegen nur etwa 33, Clinton bleibt regel- 
mäßig unter 30 Prozent - besonders bit- 
ter für den Präsidenten, der diesen _ 
Wahlkampf offenbar in der Überzeu- 


Präsidentschaftsbewerber Clinton, Bush*: Amerika ist an einem Scheideweg angelangt 


gung begonnen hatte, das Volk habe die 
Pflicht, ihn, den Sieger vom Golf, per 
Akklamation wiederzuwählen. 

Die Vorstellung, daß Ross Perot, ein 
Mann, der noch nie für ein Amt kandi- 
dierte, keine Partei hinter sich hat und 
aus dem politischen Nichts kommt, der 
42. Präsident der USA werden könnte, 
hat bei den Traditionspolitikern in 
Washington schiere Panik ausgelöst. 

Erstmals bestätigte ein Wahlkampf- 
manager des Präsidenten, der erfahrene 
Parteistratege Charles Black, daß Bush 
verlieren könne: „Das Perot-Phänomen 
ist eine todernste Angelegenheit.“ Perot 
sei ein „Monster“, schimpfte Bush-Pres- 
sesprecher Marlin Fitzwater; „ein klei- 
ner Diktator“, so der demokratische 
Parteichef Ron Brown. 

Bush und Clinton stehen nicht — wie 
Perot — vier Millionen Freiwillige zur 
Verfügung, die sich begeistert für ihren 
Mann einsetzen und in jedem Staat die 
erforderlichen Unterschriften für seine 
Kandidatur sammeln. Gegen ihn hilft 
auch nicht das bewährte Instrument, mit 
dem in der Vergangenheit unabhängige 
Bewerber kleingemacht wurden: Geld. 
Mit notfalls 350 Millionen Dollar will 
der Milliardär die Wahlkampfausgaben 
seiner Gegner übertrumpfen. Er droht: 
„Ich habe noch nie einen Fluß nur zur 
Hälfte überquert.“ 

Die Begeisterung für einen bis vor 
kurzem weitgehend Unbekannten ist 
der bisher deutlichste Ausdruck für die 
seit Jahren schwelende Krise des politi- 
schen Systems in den USA. Die US- 
Bürger erleben einen Präsidenten, der 
die Probleme seines Landes, etwa in der 
Sozial- oder der Bildungspolitik, nicht 
meistern kann; der als Vizepräsident 
und als Präsident tatenlos zugesehen 


hat, wie sich die Staatsverschuldung ver- 
vierfachte — auf vier Billionen Dollar, 
eine Zahl mit zwölf Nullen. 

Sie erleben einen Kongreß, der sich 
seit Jahren als unfähig erweist, einen re- 
alistischen Haushalt zu verabschieden. 
Statt dessen müssen sie Abgeordnete er- 
tragen, deren wichtigste Aufgabe zu 
sein scheint, ihre Wahlkampfkassen zu 
füllen, und die sich deshalb freiwillig in 
die Abhängigkeit undurchsichtiger Lob- 
byisten begeben. 

Aus diesem Reservoir der Unzufrie- 
denen schöpft Perot. Ratlos schauen sei- 
ne Widersacher zu, wie er ausgerechnet 
bei jenen Wechselwählern Anklang fin- 
det, die Bush wie Clinton für ihren eige- 
nen Sieg brauchen. - 

Apathisch, desorientiert und verstei- 
nert wirkt Amtsinhaber George Bush 
auf viele Beobachter. Ohne klares Kon- 
zept steht der Herr im Weißen Haus vor 
einer der niedrigsten Zustimmungsra- 
ten, die je ein Präsident so kurz vor der 
Wahl erzielt hat. 

Bushs anfänglicher Versuch, den lä- 
stigen Spielverderber schlicht zu igno- 
rieren, wirkte bald lächerlich. Sein 
Stabschef Samuel Skinner, wie Ross Pe- 
rot einst Vertreter beim Computergi- 
ganten IBM, „denkt immer noch, daß er 
das weltbeste Produkt der Welt ver- 
kauft“, wunderte sich die Washington 
Post über die realitätsblinde Arbeit des 
Bush-Teams. Dabei mißrät dem Präsi- 
denten seit Monaten so ziemlich alles: 

Zu spät und ohne Antworten tauchte 
er nach den Rassenkrawallen im verwü- 
steten South Central Los Angeles auf. 
Eine zur besten Sendezeit anberaumte 


* Links: mit Ehefrau Hillary; rechts: nach dem 
Tränengas-Einsatz der Polizei in Panama. 


Pressekonferenz, erst die zweite dieser 
Art in seiner gesamten Amtszeit, schien 
den drei wichtigsten TV-Anstalten so 
uninteressant, daß sie sich nicht einmal 
live einschalteten. ! 

Gegen den Rat seiner eigenen Mili- 
tärs wollte sich George Bush in Panama 
als Befreier des Landes feiern lassen - 
und mußte tränenden Auges unter dem 
Schutz pistolenschwingender Leibwäch- 
ter den Rückzug antreten, als die Polizei 
mit Reizgas gegen Demonstranten vor- 
ging. Und beim Umweltgipfel in Rio 
stand der Führer der einzigen Super- 
macht als uneinsichtiger Gegner Ökolo- 
gischen Fortschritts am Pranger. 

Das Mißtrauen der Wähler gegen all 
jene, die seit Jahrzehnten die Macht in 
der Bundeshauptstadt verwalten, trifft 
auch Bush-Herausforderer Bill Clinton. 
Die erhoffte Rolle des Außenseiters 
mußte der Arkansas-Gouverneur, der 
fast sein ganzes Erwachsenenleben als 
Berufspolitiker verbrachte, Perot über- 
lassen. Als Demokrat ist Clinton Reprä- 
sentant jener Kongreßmehrheit, der die 
Wähler die politische Misere Amerikas 
ebenso anlasten wie dem Präsidenten. 

Eine lange Kette von Selbstbereiche- 
rungs-Skandalen hat das Vertrauen der 
Bürger in die Abgeordneten erschüttert. 
Der Zorn der Wähler wurde zusätzlich 
geschürt durch die Erkenntnis, daß die 
wirtschaftliche Scheinblüte der Reagan- 
Jahre in Wirklichkeit eine gigantische 
Umverteilung bewirkt hat: Von 31 auf 
37 Prozent stieg der Anteil des reichsten 
Hundertstels der Gesellschaft am Volks- 
vermögen, während das schwächste 
Viertel über 5 Prozent seines Besitz- 
stands einbüßte. 

Kein Zweifel: So aggressiv ist die Po- 
litikverdrossenheit inzwischen gewor- 


DER SPIEGEL 27/1992 ] 65 


M.L.&S. IB 


Vamemstnjernmsunsnein40 mnen 


Xedos 6, V6-24-Ventil-Motor, 106 kW (144 PS), ab DM 42.970,- unverbindliche Preisempfehlung (ohne Überführung). 
Innenausstattung mit Leder, elektrisches Glasschiebedach, Audio-Anlage, Nebelscheinwerfer u.a. auf Wunsch gegen Auf- 
preis. Weitere Informationen erhalten Sie unter 0130/82 81 82 oder bei Mazda-Händlern, die das Xedos-Zeichen führen. 


Das Warten 
hat sich gelohnt. 


eue Automobile gibt es immer wieder - das ist 
nichts Besonderes. Wir sind aber der Ansicht, mit dem 
Xedos 6 eine außergewöhnliche Limousine geschaffen zu 
haben. Natürlich haben wir dieses Verkehrsmittel nicht 
neu erfunden — wir haben uns nur die Mühe gemacht und 
die Zeit genommen, mit all unserem Know-how jenes Maß 
an Perfektion zu erreichen, das der Xedos 6-Fahrer und 
die Xedos 6-Fahrerin als Selbstverständlichkeit voraus- 
setzen. 
Die Liste- aller technischen Details überreicht Ihnen 
Ihr Xedos-Händler, die neue Qualität des Fahrens 
vermittelt Ihnen die Probefahrt — das Warten hat sich 


gelohnt, oder? 


XEDOS 6 


US-WAHLKAMPF 


den, daß eine Mehrheit von US-Bürgern 
bereit scheint für eine Protestwahl, die 
Ross Perot nach ganz oben spülen könn- 
te. Amerika sei an „einem Scheideweg 
angelangt“, befand der republikanische 
Parteistratege Ed Rollins, einen Tag 
nachdem er zu Perot übergelaufen war. 

Ausgerechnet jenes Segment der 
Wählerschaft revoltiert, auf dessen Be- 
rechenbarkeit sonst immer Verlaß war: 
die breite Mittelklasse. Der Politologe 
Theodore Lowi von der Cornell Univer- 
sity spricht sogar von einer „Radikalisie- 
rung der Mitte“ - für Bush ein gefährli- 
cher Trend. Denn den Kern der Wähler- 
koalition, die seit 1968 fünf von sechs 
Präsidentschaftswahlen zugunsten der 
Republikaner entschieden hat, bildete 
die weiße Mittelklasse in Amerikas Vor- 
städten. Jetzt scheint diese Schicht poli- 
tisch heimatlos geworden zu sein — eine 
Wählermasse auf der Suche nach einem 
Erlöser. 

Die Verbreitung von Kabelfernsehen 
und Satellitenkommunikation erlaubt es 
Perot, an allen politischen Institutionen 
vorbei direkt an Amerikas Wähler zu 
appellieren. Mittels interaktivem TV - 
Perot macht Vorschläge, die Bürger 
stimmen darüber augenblicklich in einer 
Art Spontanreferendum elektronisch ab 
— möchte Perot das gesunde Volksemp- 
finden mobilisieren. 

In Gefahr geriete dabei die repräsen- 
tative Demokratie, die Amerikas miß- 
trauische Gründerväter aus Angst vor 
dem Druck der Straße verfügt hatten. 
Perot, fürchtet der texanische Journalist 
und Perot-Kenner Ronnie Dugger, 
„könnte Amerikas erster Cäsar wer- 
den“. Aber auch als unterlegener Kan- 
didat könnte Perot die USA noch in die 
Krise stürzen. Gewinnt keiner der drei 
Bewerber im November die absolute 
Mehrheit, muß das Repräsentantenhaus 
an Volkes Statt entscheiden. 

Würde Perot nur in zwei Großstaaten 
wie Texas und Kalifornien vor Bush und 
Clinton liegen, wären seine Rivalen wo- 
möglich um die Mehrheit gebracht. Eine 
derartige Wahl ohne klaren Sieger gab 
es bisher nur zweimal in der US-Ge- 
schichte, 1801 und 1825." 

Schon deutete der demokratische Par- 
teivorsitzende Ron Brown an, daß die 
Demokraten in einem solchen Fall mit 
ihrer Mehrheit im Kongreß natürlich an 
Bill Clinton festhalten würden - ganz 
gleich, wie der bei der Volkswahl abge- 
schnitten hätte. Browns Parteifreunde 
im Parlament aber haben da ihre Zwei- 
fel. Jeder Abgeordnete, so fürchten sie, 
setzte seine eigene politische Karriere 
aufs Spiel, wenn er für Clinton stimmen 
würde, obwohl die Wähler daheim Pe- 
rot oder Bush den Vorzug gegeben hät- 
ten. 

Der republikanische Abgeordnete 
Henry Hyde glaubt, die Abgeordneten 
seien dazu verpflichtet, ihre Stimme 
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dem Bewerber zu geben, der daheim in 
ihren Wahlkreisen die relative Mehrheit 
gewonnen habe — „notfalls mit zusam- 
mengebissenen Zähnen“, so Hyde. 
Sicher scheint nur: Wenn das Reprä- 
sentantenhaus nach einer anrüchigen 
Kungelei am Ende einen der beiden Ge- 


Eine Spring 


flut 


schlagenen ins Weiße Haus entsenden 
sollte, droht eine Revolte der Betroge- 
nen draußen im Land. „Der Rodney- 
King-Aufstand in Los Angeles“, fürch- 
tet der Kolumnist Christopher Matt- 
hews, „nähme sich dagegen wie ein Fe- 
rientag am Strand aus.“ 


aus Puffmais 


SPIEGEL-Reporter Carlos Widmann über den Milliardär Ross Perot 


as drahtige Männchen reißt den 

Mund ganz weit auf. In starrer 

Lachgrimasse verharrt es sekun- 
denlang, ohne einen Ton hervorzubrin- 
gen, und dreht sich langsam um die eige- 
ne Achse. 

Während zwei Dutzend Kameras ihre 
Arbeit tun, gibt es ein gesundes Gebiß 
zu besichtigen, das unverwüstlichen Op- 
timismus signalisiert. Auch das Recken 
der Arme, das zweihändige V-Zeichen 


Präsidentschaftsbewerber Perot: „Ich kaufe das Amt dem amerikanischen Volk“ 


und die übrige Triumphgymnastik be- 
herrscht Ross Perot schon wie ein 
Profi. 

Richtig, auch George Bush sind sol- 
che Übungen geläufig, und wenn er in 
aufgelockerter Stimmung ist, dann 
kann er dabei sogar überzeugend wir- 
ken. Nur ist die Lage neuerdings die, 
daß der Präsident der Vereinigten 
Staaten seinem Volk auch mit heftig- 
ster Körpersprache keine Botschaften 


Führungskräfte, die fit sein wollen, sollten 
öfter mal den Hampelmann machen. 


Aktion: 
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bewegen. 


Wer im Büro öfter mal 
Luftsprünge macht, trägt 
nicht nur zu einem ent- 
spannten Arbeitsklima bei 
- er stärkt auch seine 
Gesundheit. 

Denn regelmäßige Bewe- 
gung macht leistungsfähig. 
Wenn Sie wissen wollen, 
was es sonst noch für Mög- 
lichkeiten gibt, dem Streß 
aktiv zuvorzukommen, 
schauen Sie bei uns vorbei 


oder rufen Sie uns an. 


Für ihre Gesundheit 
machen wir uns stark. 


Die Gesundheitskasse. 


US-WAHLKAMPF 


vermitteln könnte. Es schaut ihm zur 
Zeit nämlich niemand mehr zu. 

Auf Ross Perot dagegen blickt die 
Nation seit Monaten wie hypnotisiert. 
Und was sie zu sehen bekam, gefiel ihr 
immer besser: die kurzwüchsige Gestalt 
im konservativen Maßanzug, mit der 
goldenen, ein bißchen kokett wirkenden 
Kragenspange; eine rötliche, karotten- 
förmige Nase, in der Balance gehalten 
durch beträchtliche Ohren; dazu dunkel 
glänzende Knopfaugen, in denen Un- 
schuld und Tücke koexistieren; schließ- 
lich ein Haarschnitt wie vom Meister- 
coiffeur der Kadettenanstalt West 
Point, mit Betonspray überzogen. 

Doch erst der Stimme Klang er- 
schließt den ganzen Mann; aus dem tief- 
sten Texas stammt dieser „twang“: ein 
leicht penetranter Quetschdialekt, an- 
heimelnd wie das Sächsische, getragen 
vom wiegenden Singsang der Südstaaten 
und mit Vorliebe dem linken Mundwin- 
kel entströmend. Die Worte, die dabei 
herauskommen, sind zwar oft ätzend 
wie Säure; auf viele wunde Wählersee- 
len aber wirken sie wie Balsam. „Tal- 
king turkey“ nennen die Amerikaner es, 
wenn geradeheraus, wenn Tacheles ge- 
redet wird. 

Nur solche Amerikaner, die über die 
Mitte der Siebzig hinaus sind, können 
sich aus eigenem Erleben an eine ähnli- 
che Liebesaffäre erinnern: an die Ver- 
narrtheit von Presse und Radio in den 
legendären Will Rogers. Cowboy und 


ie = 


Schüler Perot (1950): Wilde Pferde gezähmt? 
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Kultfigur, ein kleiner, krummbeiniger 
Lassokünstler aus Oklahoma, der zum 
Variet&-Artisten geworden war und sei- 
ne Darbietungen durch Stegreif-Monolo- 
ge anreicherte, avancierte Rogers nach 
dem Ersten Weltkrieg zur nationalen In- 
stitution, wurde der mit Abstand popu- 
lärste Amerikaner. 

Die widerborstigen Weisheiten, die 
Rogers in simpler Volkssprache unter die 
Leute brachte, entzückten auch den briti- 
schen König Georg V. sowie den Präsi- 
denten Franklin Delano Roosevelt, der 
Rogers wiederholt im Weißen Haus auf- 
treten ließ. Die elitäre New York Times 
heuerte den Cowboy ohne Schulbildung 
prompt als Starkolumnisten an: Seine 
unübersetzbaren Aphorismen erschie- 
nen dort ein Jahrzehnt lang — beinah täg- 
lich - in einem Sonderkästchen auf Seite 
eins. 

Ross Perot war gerade erst fünf Jahre 
alt, als Will Rogers 1935 bei einem Flug- 
zeugabsturz über Alaska ums Leben 
kam. Es muß somit bloße Überlieferung 
gewesen sein, was dem Sohn eines be- 
scheidenen Baumwollhändlers aus dem 
Grenzstädtchen Texarkana (halb in Te- 
xas, halb in Arkansas gelegen) jenen Stil 
vermittelt hat, den die Fernsehgewalti- 
gen von 1992 so aufregend fanden. Die- 
ser Stil ist betont einfach, oft bäuerlich- 
deftig, bisweilen hintersinnig, und gipfelt 
derzeitin der auf Washington gemünzten 
Parole: „Gebt mir eine Schaufel, ich wer- 
de den Stall ausmisten.“ 

Und wenn es wahr werden 
sollte? Auf Stehempfängen in 
der Hauptstadt drehen ratlose 
Diplomaten die Augen verzagt 
zur Decke. Was kann man heut- 
zutage nach Hause berichten, 
ohne Gefahr zu laufen, sich un- 
sterblich zu blamieren? Ein 
Franzose argwöhnt, die kultu- 
relle Überheblichkeit seiner 
Landsleute könnte diesmal be- 
stätigt werden: „Wir haben im- 
mer schon befürchtet, daß in 
Amerika eines Tages ein kru- 
der Krösus daherkommt und 
sich den Einzug ins Weiße Haus 
erkauft.“ 

Die Versuchung, es zu versu- 
chen, ist natürlich groß. Ty- 
coons von Kaliber, besonders 
die Selfmademen unter ihnen, 
vermißten in Washington schon 
immer die Attitüde des „Wird 
gemacht!“. Es ist geradezu 
chronisch für Milliardäre alten 
Schlages, an den Schalthebeln 
der Hauptstadt vorwiegend Be- 
denkenträger und Korinthen- 
kacker zu erblicken, denen je- 
des „can do“ fremd ist. Den La- 
den rentabel zu machen und auf 
Vordermann zu bringen, mit 
„charismatischer“ Führung, 
mit effizientem Management, 


Lassokünstler Rogers 
Cowboy und Kulffigur 


entschlacktem Personal — aus der Per- 
spektive autokratischer Wirtschaftsbosse 
war das die faszinierendste aller Heraus- 
forderungen. 

Und doch zuckten die meisten immer 
noch rechtzeitig zurück, oder sie spran- 
gen zu kurz. Die Sehnsucht nach einem 
Wirtschaftsmagnaten war in der Politik, 
war im Volk stets vorhanden: Henry 
Ford, der Autokönig, wurde 1916 von 
seinen Freunden im Heimatstaat Michi- 
gan als Bewerber um die republikani- 
sche Präsidentschaftskandidatur nomi- 
niert und prompt aufgestellt. In anderen 
Bundesstaaten hatte er hervorragende 
Aussichten, doch sträubte er sich so hart- 
näckig, daß man ihn schließlich in Ruhe 
ließ; sonst hätte Amerika mitten im Welt- 
krieg womöglich einen bekennenden Pa- 
zifisten (und Antisemiten) zum Präsiden- 
ten bekommen. 

Der Wall-Street-Tycoon Wendell 
Willkie wurde 1940 von den Republika- 
nern gegen Roosevelt aufgestellt, ob- 
wohl er ein Jahr davor noch Demokrat 
gewesen war; trotz der bedrohlichen 
Weltlage und eines falsch geführten 
Wahlkampfes bekam Willkie nur fünf 
Millionen Stimmen weniger als der große 
FDR. Und hatte nicht der einstige Boß 
von American Motors, George Romney, 
nach den Meinungsumfragen schon die 
republikanische Kandidatur für 1968 in 
der Tasche, bevor er sich durch eine ekla- 
tante Fehlleistung selbst disqualifizierte? 
Knapp 20 Jahre später war es Lee lacoc- 
ca, Vorsitzender von Chrysler, der die 
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Herzen demokratischer Parteibosse hö- 
her schlagen ließ. 

Doch Ross Perot will nicht von den 
Parteien nominiert werden: erstens, 
weil ihn ohnehin keine genommen hät- 
te, und zweitens, weil er den Griff nach 
dem Weißen Haus nur mit dem Image 
des großen Rebellen und Außenseiters 
versuchen kann, der das ganze „System“ 
zu bekämpfen vorgibt. 

In Anlehnung an die Filmklassiker 


der dreißiger Jahre, in denen der Regis-. 


seur Frank Capra seinen jeweiligen Hel- 
den - Gary Cooper, Jimmy Stewart - als 
amerikanischen Jedermann gegen das 
korrupte Establishment antreten 
läßt, pflegt Perot in Akzent und Vo- 
kabular die Erscheinung des Klein- 
städters, der nach Washington zie- 
hen wird, um dort aufzuräumen. 

In Wahrheit hat Ross Perot in der 
amerikanischen Hauptstadt jahr- 
zehntelang Klinken geputzt -als sein 
eigener Lobbyist, und keineswegs 
nur an den Türen der Mächtigsten. 

Im Fernsehen darauf angespro- 
chen, daß er eine lebende Legende 
sei, antwortete der Milliardär mit 
süffisanter Bescheidenheit: „Aber 
nein, ich bin nur ein Mythos.“ Ein 
Selbstmythisierer und Schwadro- 
neur ist er gewiß — aber ist er auch, 
wie seine Feinde (mit bisher wenig 
Resonanz) behaupten, ein Mytho- 
mane, ein ausgepichter Lügenbold? 

Schon beim Kindheitsbild aus Te- 
xarkana beginnen die Zweifel. Perot 
hat schreiben lassen, daß er bereits 
als achtjähriger Zögling einer 
Zwergschule wilde Pferde gezähmt 
und zugeritten habe (zum Preis von 
einem Dollar pro Pferd); er hat au- 
ßerdem behauptet, als kleiner Junge 


* 1953 mit US-Präsident Eisenhower. 
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und hoch zu Roß der erste Zeitungsaus- 
träger in einer wilden schwarzen Nach- 
barschaft gewesen zu sein, in die sich 
sonst niemand hineingetraut habe. 
Selbst solche früheren Mitschüler, die 
heute stolz auf seine Freundschaft sind, 
können sich an derartige heroische Lei- 
stungen partout nicht erinnern. 

Zu Uniformen zog es ihn schon früh: 
Ross war lange Jahre leidenschaftlicher 
Pfadfinder, bevor er auf die Marineaka- 
demie in Annapolis kam und zum Elek- 
troingenieur ausgebildet wurde. Bei der 
Navy schloß er Bekanntschaft mit der 
technischen Neuerung, die später sein 


Marineoffizier Perot (r.)*: „Wird gemacht” 
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Vermögen begründete: den ersten Com- 
putern. 

Welche phantastischen Chancen sich 
ihm dadurch im Zivilleben eröffnen 
würden, dämmerte Perot schon bald 
nach dem Ende des Koreakriegs. Trotz- 
dem gab er in einem Brief an seinen 
texanischen Kongreßabgeordneten ei- 
ne rein puritanische Begründung an 
für sein Gesuch, aus der Marine aus- 
scheiden zu dürfen: Er könne es nicht 
mehr aushalten, sich von den Kame- 
raden „besoffene Geschichten voll mo- 
ralischer Leere“ anhören zu müssen, 
„während Penizillin-Tabletten (gegen 
Geschlechtskrankheiten) herumge- 
reicht werden“. Perot, der Hoch- 
sensible, durfte gehen; aufgrund 
seiner Ausbildung bekam er so- 
gleich eine Stellung als Computer- 
vertreter bei IBM. 

Electronic Data Systems (EDS) 
hieß die Firma, mit der Ross Perot 
sich Anfang der sechziger Jahre 
selbständig machte, um eine von 
IBM unbemerkte Marktlücke zu 
füllen: Er stellte ein Team zusam- 
men, das die Computer für die Be- 
dürfnisse der einzelnen Firmen pro- 
grammierte und dafür langfristige 
Wartungsverträge für Perots EDS 
einhandelte. Dazu heuerte er mit 
Vorliebe entlassene junge Offiziere 
an, möglichst mit Kriegserfahrung, 
nannte sie seine „Adler“, machte 
ihnen genaue Kleidervorschriften 
und führte sie mit harter Hand wie 
einen paramilitärischen Trupp. Die 
Software von IBM nutzte Perot so 
ersprießlich für eigene Zwecke, daß 
er dem Giganten empfindliche Ver- 
luste zufügte. 

Der Rest ist amerikanische Wirt- 
schaftsgeschichte: In einer explo- 
sionsartig expandierenden Branche 


Marineakademie-Absolvent Perot (1953), Perot in Vietnam (1970): „Auf den Schwingen des Adlers” 


Beste Aussichten für tiefe Ein- 
sichten. Für alle, die in punkto 
Software harte Facts weichen 
Sprüchen vorziehen. Die nach 
Programmen Ausschau halten, 
deren intelligente Werkzeuge 
selbst Anfängern die Augen auf- 
gehen lassen. Software, die 


schon heute die Technologie 
von morgen im Visier hat. 

Die weltweit Standards setzt. 
Die neben der Technik auch die 
Optik nicht aus den Augen 
verliert. Die zwar auf der ganzen 
Welt Preise einheimst, aber 
nicht die Welt kostet. 
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Perot-Kampagne per Telekonferenz: „Gebt mir eine Schosiel ich werde den Stall ausmisten” 


hatte Ross Perot schon mit 39 Jahren sei- 
ne erste Dollarmilliarde beisammen. Seit 
jener Zeit aber hat der einstige Jungmilli- 
ardär am liebsten Anteile an seiner Firma 
profitabel verkauft; 1984 bekam er von 
General Motors (GM) 2,5 Milliarden für 
EDS, zwei Jahre danach weitere 700 Mil- 
lionen für seine persönlichen EDS-An- 
teile. Perots zwei Jahre im Vorstand von 
GM sind bei jener Firma als Alptraum in 
Erinnerung. 

Seither legt Ross Perot sein Geld über- 
wiegend in Immobilien an und geht sei- 
nem Haupthobby nach, nämlich der Ver- 
mehrung des eigenen Ruhms. Spektaku- 
lär und medienwirksam macht er das, 
aber immer ist auch ein Element des 
Zwielichtigen, des Dubiosen im Spiel. 

Sein löbliches Engagement für ameri- 
kanische Kriegsgefangene in Vietnam 
begann noch während des Kriegs - es 
führte ihn aber auf Jahrzehnte in eine 
Verbrüderung mit Abenteurern und 
Phantasten, die immer noch nicht davon 
ablassen wollen, in Indochina Verschol- 
lene und Gefangene zu befreien. 

Unter Perots Freunden sind Ver- 
schwörungstheoretiker, die (ausgerech- 
netin den Reagan-Jahren) innerhalb der 
US-Regierung ein Komplott des Ver- 
schweigens am Werk sahen, das die Exi- 
stenz der Gefangenen vergessen machen 
wollte. Als Komplotteur wurde Richard 


174 DER SPIEGEL 27/1992 


Armitage ausgemacht, ein hoher Penta- 
gon-Beamter: Ihn bedrohte Perot da- 
mit, das Nacktfoto einer Vietnamesin zu 
veröffentlichen, zu der Armitage einmal 
eine Beziehung unterhalten hatte. 

Recht kurios muten auch die Begleit- 
umstände seiner publizistisch erfolg- 
reichsten Aktion an: der Befreiung von 
zwei Angestellten seiner Firma EDS aus 
einem Gefängnis im Iran. Das war 1979, 
bei Anbruch der Ära Chomeini, als Pe- 
rot ein eigenes amerikanisches Kom- 
mandounternehmen nach Teheran ent- 
sandte und auch selber hinflog, um seine 
Leute „herauszuhauen“. 

Die beiden Amerikaner wurden tat- 
sächlich befreit — weil sämtliche Insassen 
des Gefängnisses, das von einer irani- 
schen Gruppe gestürmt wurde, frei- 
gekommen waren. Perot behauptete 
hinterher, die Erstürmung sei von sei- 
nem Kommandounternehmen veranlaßt 
worden, und er engagierte für eine Mil- 
lion Dollar den renommierten Bestsel- 
ler-Autor Ken Follett, damit der einen 
„Tatsachenroman“ über Perots angebli- 
ches Husarenstück verfasse. Der Mäzen 
in eigener Sache behielt die Kontrolle 
über. das Manuskript, das zu einem 
Fernseh-Zweiteiler verarbeitet wurde. 
Titel: „Auf den Schwingen des Adlers“. 

Washington war Perot wahrlich nicht 
fremd, doch in den Korridoren der 


Macht ging der milliardenschwere Kauz 
die seltsamsten Wege. Sein alter Be- 
kannter Oliver North, der draufgängeri- 
sche Oberstleutnant in Reagans Natio- 
nalem Sicherheitsrat, berichtet darüber 
in seinen Memoiren. North’ Anwalt, so 
North, habe nach dem Ausbruch des 
Iran-Contra-Skandals einen Besuch von 
Perot bekommen, der einen interessan- 
ten Vorschlag machte: 

„Ollie soll aussagen, der Präsident “ 
be nichts (von den illegalen Waffenliefe- 
rungen an den Iran) gewußt. Wenn er 
dann ins Gefängnis muß, sorge ich für 
seine Familie und gebe ihm einen Job, 
wenn er wieder herauskommt.“ Hierzu 


TuS: | 


North weiter: „Typisch Ross. Er 
glaubt, mit Geld sei alles zu kaufen“ — 
gemeint ist, auch eine Falschaussage, 
die dem Präsidenten der USA manche 
Peinlichkeit erspart hätte. 

Doch vorerst scheint dem ambitio- 
nierten Herausforderer aus Texarkana 
keine Enthüllung schaden zu können. 
Während der Demokrat Bill Clinton 
schwer darunter zu leiden hatte, ein- 
mal einem Golfklub angehört zu ha- 
ben, der keine schwarzen Mitglieder 
aufweisen konnte, entkam Perot einer 
brisanteren Situation praktisch unbe- 
schädigt: Von Barbara Walters im 
Fernsehen befragt, warum er bis vor 
kurzem Mitglied in einem Country 
Club gewesen sei, der nicht einmal Ju- 
den aufnehme, erwiderte der Milliar- 
där, ohne zu erröten: Ach, seine Kin- 
der hätten nun einmal einen Swim- 
ming-pool gebraucht, in dem sie sich 
sicher fühlen konnten. 

Eines der irritierendsten Merkmale 
des Texaners ist, daß er sich ständig 
sarkastisch über die Medien beklagt, 
die er so prächtig auszunutzen weiß 
und denen er seine Prominenz weitge- 
hend zu verdanken hat. Er stellt alles 
auf den Kopf: Wenn ihm eine klare 
Sachfrage gestellt wird, dann antwortet 
er frech, das lasse sich nicht in „Ton- 
häppchen“ (sound bites) beantworten, 
wie das Fernsehen sie erfordere. 

Dabei hat Ross Perot wie kein ande- 
rer Präsidentschaftsbewerber Gelegen- 
heit bekommen, sich in publikums- 
trächtigen Talkshows ausführlich zu ar- 
tikulieren. Und sind nicht seine groben 
aphoristischen Einzeiler genau jene 
„tonhäppchen“, die zu verachten er 
vorgibt? Er, der es fertigbringt, über 
das Präsidentenamt der USA allen 


Ernstes zu sagen: „Ich kaufe es dem 
amerikanischen Volk, denn dieses kann 
es sich nicht leisten.“ 

Sachfragen? Ach, auf das eine oder 
andere hat Perot sich schon festgelegt, 
zum Beispiel darauf, daß die Entschei- 
dung über die Abtreibung den Frauen 
überlassen bleiben solle — was viele Li- 
berale begrüßen; aber wenn Perot diese 
Haltung nicht hätte, worin würde er sich 


denn dann grundsätzlich von Konserva- 


tiven wie George Bush unterscheiden? 

Gewiß nicht in Sachen Waffenbesitz — 
denn Schußwaffen, so Ross Perot, dürf- 
ten nur denjenigen entrissen werden, 
die sie kriminell mißbrauchen, nicht 
aber den Durchschnittsbürgern. Wie 
man diese feine Unterscheidung im 
Waffenladen um die Ecke durchsetzt, 
hat er leider nicht verraten. 

Irgendwann, so hoffen zumindest die 
meisten Journalisten, wird sich Ross Pe- 
rot wohl selbst entlarven. Daß er hoch- 
opportunistische Meinungswechsel voll- 
zogen hat, ist nachweisbar; der gleiche 
Mann, der heute verkündet, er würde 
Steuererhöhungen nur in einem „un- 
denkbaren Notfall“ zulassen, hatte 1987 
geschrieben, gegen das Haushaltsdefizit 
könne nur mit Einsparungen und höhe- 
ren Steuern vorgegangen werden. 

Aber jemand, der drei Milliarden 
Dollar gemacht hat, kann doch unmög- 
lich ein Scharlatan sein, oder? Den mei- 
sten Amerikanern fällt es noch schwer, 
eine solche Möglichkeit in Betracht zu 
ziehen. Doch sind schon erste Anzei- 
chen dafür vorhanden, daß der in den 
letzten Monaten verzeichnete Erdrutsch 
in den Meinungsumfragen wohl eher 
eine Springflut aus Puffmais gewesen ist 
— auch wenn Bush und Clinton in blin- 
der Panik darin herumtappten. 

„Sind die Amerika- 
ner geisteskrank?“ 
soll Friedrich Sieburg 
gefragt haben, als 
John F. Kennedy er- 
mordet wurde. In den 
letzten Monaten, an- 
gesichts der Erfolge 
Ross Perots, hätte sich 
die Frage etwas weni- 

‘ ger deplaziert ange- 
hört als 1963. Doch 
wenn die Amerikaner 
auch hin und wieder 
einem modischen 
Wahnwitz zu verfallen 
scheinen, so treiben 
sie ihn doch selten 
konsequent auf die 
Spitze. Grund zur 
Hoffnung, daß den 
Vereinigten Staaten 
und dem Rest der 
Welt - zumindest in 
diesem Jahrtausend — 
eine Perotstroika er- 
spart bleibt. 


Palm Beach Post 
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AUSLAND 


= Türkei = 


Ein Schritt 
zuviel 


Der Konflikt zwischen Armenien 
und Aserbaidschan fordert die 
Türken heraus. Doch die Hoffnung, 
im Kaukasus Großmacht 

spielen zu können, ist verfehlt. 


A: lebte sechs Jahre in Frank- 


furt am Main, das fand er „prima“. 

Nun muß „Der mit den klaren Au- 
gen“, wie er seinen Namen übersetzt, 
als Soldat der türkischen Armee im hin- 
tersten Winkel seines Landes Wache 
schieben. 

Acikgöz hat Angst. Ebenso wie sein 
Kamerad Nuri umklammert er das 
schußbereite G-3-Sturmgewehr. Am 
Morgen hatten etwa 200 Untergrund- 
kämpfer der kurdischen Arbeiterpartei 
PKK einen Militärposten im Dorf Islam- 
köy an den Hängen des Ararat angegrif- 
fen; sie erschossen 23 Soldaten, dann 
zogen sie sich in Berghöhlen zurück 
oder flohen über die nahe Grenze in den 
Iran. 

Es wimmelt von Bewaffneten, die 
Straßen sind im Abstand von wenigen 
Kilometern gesperrt. Der Anschlag 
überschattete ein Zeremoniell, das die 
neue strategische Bedeutung der Türkei 
in Nordostanatolien unterstreichen soll- 
te. Am Ende jenes türkischen Landzip- 
fels, der sich wie ein Dorn in das Terri- 
torium Nachitschewans und des Iran 
bohrt, wurde am selben Tag die „Brük- 
ke der Hoffnung“ über den Fluß Araks 
eröffnet — einziger Grenzübergang zu 
Nachitschewan, dem von Armenien, 
dem Iran und der Türkei umschlossenen 
aserbaidschanischen Gebiet. 

Aus Ankara waren Premierminister 
Süleyman Demirel und das halbe türki- 
sche Kabinett gekommen. Nachitsche- 
wans Parlamentspräsident Gejdar Ali- 
jew sprach vom „höchsten Feiertag“ in 
der Geschichte seiner autonomen Repu- 
blik. Und die Istanbuler Zeitung Mil- 
liyet jubelte: „Nachitschewan 
ist jetzt eine türkische Pro- 
vinz.“ 

Seit dem Untergang der 
Sowjetunion ist die Türkei in 
ständiger Versuchung, die re- 
gionale Vormacht im Kauka- 
sus spielen zu wollen. Der 
Krieg zwischen Armenien 
und Aserbaidschan hat diese 
Ambitionen weiter genährt. 

Etwa acht Kilometer jen- 
seits der Grenze liegt im 
Dunst die aserbaidschanische 
Kleinstadt Sadarak, vor kur- 
zem noch ein Angriffsziel ar- 
menischer Artillerie. Für die 


Zeit der Feier auf der Brücke hatten die 
Armenier das Feuer vorsichtshalber ein- 
gestellt. 

Der Blick von der „Brücke der Hoff- 
nung“ macht das Dilemma der Türken 
deutlich: Die Aseris stehen ihnen unter 
den Turkvölkern Mittelasiens am näch- 
sten. Die etwa 300000 Einwohner 
Nachitschewans haben Kultur und Spra- 
che mit den Türken gemein. Aber hilf- 
los muß die türkische Regierung mitan- 
sehen, wie die Blutsbrüder - in Reich- 
weite der türkischen Waffen, doch uner- 
reichbar für jede militärische Hilfe - von 
den besser ausgerüsteten Armeniern an- 
gegriffen werden. 

Schon fordern Politiker unterschiedli- 
cher Parteien, vom ehemaligen sozialde- 
mokratischen Ministerpräsidenten Bü- 
lent Ecevit bis zum Staatsoberhaupt 
Turgut Ozal, eine militärische Interven- 
tion ihres Landes, nicht nur in Nachi- 
tschewan und in der umkämpften arme- 
nischen Exklave Berg-Karabach, son- 
dern auch auf dem Balkan als Schutz- 
macht der dort lebenden Moslems. 


GEORGIEN Tiflis 


ASERBAIDSCHAN 


Premier Demirel an der Grenze zu Nachitschewan: Krieg im Hochgebirge? 
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Özal: „Türkische Truppen müssen so- 
fort nach Nachitschewan in Marsch ge- 
setzt werden, sonst passiert dort dassel- 
be wie in Berg-Karabach.“ 

Ministerpräsident Demirel macht sich 
dagegen keine Illusionen: „Wenn wir 
Soldaten nach Nachitschewan schicken, 
dann kommen wir da in 20 Jahren nicht 
wieder heraus.“ 

Selbst die gewiß nicht konfliktscheuen 
türkischen Generale möchten nicht in 
einen Hochgebirgskrieg verwickelt wer- 
den, in dem das zahlenmäßige Überge- 
wicht und die Feuerkraft ihrer schweren 
Waffen nicht den Ausschlag geben 
könnten. Die Armenier behaupten in- 
des, schon türkische Militärberater in 
Aserbaidschan ausgemacht zu haben; 
die „Gesellschaft für bedrohte Völker“ 
ortete Waffen der ehemaligen DDR- 
Volksarmee, die über die Türkei gelie- 
fert worden seien und nun gegen Arme- 
nien eingesetzt würden. 

Am meisten fürchtet Ministerpräsi- 
dent Demirel, daß ein türkisches Ein- 
greifen den ‚Konflikt in einen Zusam- 
menprall zwischen Moslems 
und Christen verwandeln und 
die Türkei „für lange Zeit in 
Schwierigkeiten bringen wür- 
de“. Sein Land sähe sich in- 
ternationaler Ächtung ausge- 
setzt, der Wunsch nach Auf- 
nahme in die EG bliebe uner- 
füllt: „Ein türkischer Schritt 
zuviel, und die ganze Welt 
steht hinter Armenien.“ 

Die Konfrontation mit den 
christlichen Armeniern be- 
rührt ein immer noch waches 
Trauma der türkischen Poli- 
tik. Im Ersten Weltkrieg ent- 
ledigten sich die osmanischen 
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Herrscher ihrer rebellischen armeni- 
schen Untertanen, die seit Jahrhunder- 
ten im Osten Anatoliens siedelten, 
durch Vertreibung und Völkermord. 
Noch heute versucht Ankara, die 
Greuel als Folge von Kriegshandlungen 
herunterzuspielen und gegen armeni- 
sche Grausamkeiten an Türken aufzu- 
rechnen. 

Zahlreiche Armenier fanden seitdem 
Aufnahme in westlichen Ländern; in 
Frankreich und in den USA bildete sich 
eine starke armenische Lobby. Arme- 
niens Außenminister Raffi Howanissi- 
jan ist US-Bürger und lebte vor dem 
Fall der Sowjetunion als Anwalt in Kali- 
fornien. 

Würden die Türken militärisch aktiv, 
so fürchtet die Zeitung Cumhuriyet, 
„sähe Washington sich gezwungen, die 
Armenier zu unterstützen und die Tür- 
kei fallenzulassen“. Dabei hofft der We- 
sten, daß die Türkei zum Modell einer 
laizistiichen islamischen Demokratie 
mit freier Wirtschaft für die zentralasia- 
tischen Turkrepubliken der früheren So- 
wjetunion werden könnte. So ließe sich 
der Einfluß der iranischen Mullahs fern- 
halten. 

Doch die Regierung in Ankara ver- 
fügt weder über genügend Experten 
noch über die notwendigen Mittel, um 
die Wünsche der Turkrepubliken erfül- 
len zu können. Bei seiner Reise durch 
Aserbaidschan, Kasachstan, Kyrgystan, 
Turkmenien und Usbekistan brachte 
Demirel im Mai Kredite in Höhe von 
600 Millionen Dollar sowie Zusagen für 
Ausbildungs-- und Entwicklungshilfe 
mit. Jede Turkrepublik erhielt 2000 Sti- 
pendien - für die Türkei eine erhebliche 
Anstrengung, für das mit- 
“ telasiatische Armenhaus 
des untergegangenen ro- 
ten Reiches nur eine 
schwache Starthilfe. 

Zwar kündigt Staats- 
präsident Özal immer 
noch großspurig an, nun 
ziehe das „Jahrhundert 
der Türken“ herauf. 
Größter Aktivposten des 
Landes sei der Reichtum 
an Menschen. Von 13Mil- 
lionen im Jahre 1923 stieg 
die Zahl der Türken auf 57 
Millionen Ende 1991. 

Regierungschef Demi- 
rel bemüht sich jedoch, 
vor falschen Großmacht- 
hoffnungen zu warnen: 
„Wir sollten uns lieber den 
Kopf zerbrechen, wie wir 
jedes Jahr Jobs für eine 
Million zusätzlicher Ar- 
beitskräfte finden, wie wir 
jene 3000 Kinder ernähren 
und erziehen können, die 
jeden Tag geboren wer- 
den.“ 


Augen 


In Ayacucho, der Wiege des 
Leuchtenden Pfads, haben 

die Bauern den bewaffneten Kampf 
gegen die Guerilla aufgenommen. 


ierzehn Soldaten beten, daß ein 
Ve sie vor dem Absturz 

bewahren möge. Das Maskottchen 
der peruanischen Luftwaffe ist immer 
dabei, wenn die Militärpatrouille im ein- 
zigen Hubschrauber, über den die 
Streitkräfte in der Provinz Ayacucho 
verfügen, zum Einsatz fliegt. 

3600 Meter über dem Meeresspiegel 
hat der Helikopter Mühe, in der dünnen 
Luft genug Auftrieb zu bekommen, zu- 
mal er überladen ist. Eigentlich dürfte 
der Pilot in dieser Höhe nur mit maxi- 
mal zehn Personen starten. 

Die Einschußlöcher im Blech des Un- 
getüms russischer Bauart sind nur not- 
dürftig geflickt, an den Ausstiegsluken 
wachen Maschinengewehrschützen. Un- 
ten gleißt die Puna, Perus unwirtliches 
Andenhochland. Zwischen mächtigen 
Fünf- und Sechstausendern ducken sich 
Geisterdörfer in die ockergelbe Ebene. 
Die Bewohner sind geflohen, viele star- 
ben. Die Puna ist Terroristenland. 

„Sie haben meine Tochter in den 
Kopf geschossen, Papito, einfach so.“ 
Dem 85jährigen Herminio Ramos rin- 
nen Tränen über das zerfurchte Gesicht. 
Winkend empfängt er die Soldaten. 


Militäreinsatz gegen die Guerilla: ‚Hier hat immer die Kugel die Probleme gelöst” 


„Meinen Sohn haben sie mit der Ma- 
chete enthauptet, die anderen wurden 
erschossen“, berichtet der Bauer inmit- 
ten der Ruinen von Santo Tomäs. 

Am 2. November vergangenen Jah- 
res stürmten Kämpfer der maoistischen 
Guerilla-Organisation Leuchtender 
Pfad (Sendero luminoso) den Weiler, 
der auf einem schmalen Hochplateau 
liegt. Sie metzelten 37 Männer, Frauen 
und Kinder nieder, nahmen 5 Jugendli- 
che gefangen und steckten das Dorf in 
Brand. Nur einige Alte überlebten. 

Die Bauern hatten sich den bewaff- 
neten Selbstverteidigungspatrouillen 
angeschlossen, die auf Geheiß der Re- 
gierung überall in den Anden den 
Kampf gegen den Leuchtenden Pfad 
aufnehmen sollen. Alarmiert über den 
Vormarsch der Terroristen, läßt Präsi- 
dent Alberto Fujimori Gewehre an die 
bedrängten Indios verteilen. Mit selbst- 
gebastelten Knüppeln und Macheten 
haben die Campesinos ihr Arsenal auf- 
gerüstet. Doch gegen die Rachefeldzü- 
ge der Guerrilleros können sie wenig 
ausrichten. 

Wenige Tage nach dem Massaker 
von Santo Tomäs bezogen Soldaten in 
dem Dorf Stellung: Seither liefern sie 
sich fast jede Nacht Scharmützel mit 
dem Leuchtenden Pfad, der sich in 
entlegenen Felshöhlen verschanzt hat. 
Nur nachts verlassen die Terroristen 
ihr Versteck. Das Militär hat kaum 
eine Chance, sie zu stellen. 

„Wir müssen ein Gelände zwischen 
50 und 5000 Meter Höhe, zwischen 
Regenwald und Andenhochland, über- 
wachen“, sagt General Ronald Rue- 
das, Militärchef der Region. Ruedas ist 
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Wirnennen es die 8. Sinfonie - und meinen 
das harmonische Fahrgefühl, das Sie mit 
den neuen 8-Zylinder-Motoren im BMW 7er 
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der starke Mann in Ayacucho, seit die 
Regierung 1981 den Ausnahmezustand 
verhängte, der seither alle zwei Monate 
verlängert wird. 

Die Streitkräfte müssen einen Krieg 
führen, für den sie nicht gerüstet sind. 
Ihr Feind ist nahezu unsichtbar. Seit Ja- 
nuar sind 41 Soldaten bei Hinterhalten 
und Anschlägen ums Leben gekommen. 
„Die Angst ist allgegenwärtig“, räumt 
General Ruedas ein. 

Der Leiter des katholischen Lehrerse- 
minars von Ayacucho bekam Anfang 
Mai Besuch vom Leuchtenden Pfad. 
Höflich bat der Gast den Geistlichen um 
Geld und Essen. Dann wies er ihn dar- 
auf hin, daß es besser sei, am 16. und 17. 
Mai die Schule zu schließen. Der Pater 
verstand. Er entließ seine Schüler in die 
Ferien. Auch Büros und Geschäfte blie- 
ben am 16. und 17. Mai geschlossen - so 
wie immer seit zwölf Jahren. 

Am 17. Mai 1980 hatten einige junge 
Leute das Wahllokal im Dorf Chuschi 
bei Ayacucho gestürmt; sie zertrümmer- 


der Abschußliste, welche die Terrori- 
sten von Zeit zu Zeit am Rathaus aus- 
hängen. 

Bürgermeister, Präfekt, Richter, Uni- 
Rektor und Erzbischof hat der Leuch- 
tende Pfad zum Abschuß freigegeben - 
letzteren, so versichern Kenner, „aus 
Versehen“: Einen Konflikt mit der Kir- 
chenhierarchie haben die Untergrund- 
kämpfer im tiefgläubigen Ayacucho bis- 
lang nicht riskiert. 

Die anderen Honoratioren der Stadt 
müssen um ihr Leben fürchten. Sie wis- 
sen, daß jederzeit eine Ladung Dynamit 
vor ihrer Haustür hochgehen kann. 
Acht Lehrer, zwei Bürgermeister und 
den Gouverneur hat der Leuchtende 
Pfad bislang ermordet. Der Präfekt 
übernachtet sicherheitshalber neben sei- 
nem Schreibtisch, auch der Uni-Rektor 
rollt jeden Abend seinen Schlafsack im 
Büro aus. 

„Die Partei hat tausend Augen und 
tausend Ohren“, flüstert ein Besucher, 
der den Terroristen nahesteht. „Sie be- 


Warkk inäyanuche: ‚Eks Vai brauchen Heiz? 


ten die mit Stimmzetteln gefüllten Urnen 
für die Gemeindewahl und verwüsteten 
das Büro. Die Behörden beachteten den 
Zwischenfall wenig. Sie ahnten nicht, daß 
die Terroristen ein Fanal gesetzt hatten: 
Mit dem Handstreich in Chuschi nahm 
der Leuchtende Pfad, die neben den Ro- 
ten Khmer brutalste Guerilla-Organisa- 
tion der Gegenwart, seinen Kampf auf. 
Jedes Jahr ruft er seither an diesen Tagen 
zum „bewaffneten Streik“ auf. 
Streikbrecher zu spielen hieße das 
Schicksal herausfordern. Denn Ayacu- 
cho ist die Wiege des Leuchtenden Pfads. 
Wer hier überleben möchte, befolgt bes- 
ser die Tips ungebetener Besucher. An- 
dernfalls steht sein Name irgendwann auf 


herrscht die Justiz, das Krankenhaus, 
die Verwaltung.“ 

Geschmeidig bewegt sich der junge 
Mestize im Schutz der Finsternis. Erst 
kürzlich haben die selbsternannten Frei- 
heitskämpfer wieder einmal die Strom- 
masten in die Luft gesprengt. „Das Volk 
braucht kein Licht“, erklärt der Sende- 
ro-Anhänger die Vorliebe für Anschlä- 
ge auf die Elektrizitätsversorgung. „Es 
sind die Städter, die nicht ohne Licht 
auskommen.“ 

Strom ist knapp in der Prasiinz Ayacu- 
cho - ebenso wie Wasser, Brot und Me- 
dikamente. Keine Region Perus ist von 
der Zentralgewalt in Lima so sehr ver- 
nachlässigt worden wie dieser „Winkel 


AUSLAND 


der Toten“ - so heißt Ayacucho in der 
Indio-Sprache Quechua. 1824 schlug das 
südamerikanische Befreiungsheer hier 
die letzte Schlacht um die Unabhängig- 
keit von Spanien. Heute ist die Anden- 
stadt Perus Armenhaus. 

Es gibt keine Industrie. In der Puna 
hat es seit drei Jahren nicht geregnet. 
Zehntausende von verzweifelten Indios 
sind vor der Dürre und dem Terroris- 
mus aus den Bergen nach Ayacucho ge- 
flohen. Binnen weniger Jahre ist die 
Stadt von 80000 auf mehr als 120 000 
Einwohner angewachsen. 

In den Restaurants rund um die Plaza 
de Armas betteln hungernde Kinder um 
Essensreste. Auf dem Marktplatz bieten 
Indiofrauen den wenigen Ausländern 
ihre Babys zum Kauf an. Es ist eine be- 
sondere Form der Selbsterniedrigung: 
In der Mythologie ihrer Vorväter ver- 
körperten die Weißen das Böse. 

Der Leuchtende Pfad belebte diesen 
Aberglauben neu: Die Terroristen sta- 
chelten die geschundenen Indios an- 
fangs mit Erfolg zum Kampf gegen das 
Joch der Weißen auf. Sie boten Schutz 
vor den Streitkräften, die von jeher die 
Bauern drangsalierten. In den abgelege- 
nen Andendörfern ersetzen sie die Au- 
torität des Kaziken, des Dorfältesten: 
Wer sich nicht fügt, den lassen sie durch 
sogenannte Volksgerichte exekutieren. 

Die Dorfjugend wird zwangsrekru- 
tiert. Bei Überfällen schicken die Partei- 


kader die Neulinge vor. Sie selbst folgen 
mit dem Gewehr im Anschlag, um Ab- 
trünnige zu erschießen. 

Heute genießt der Leuchtende Pfad 
kaum mehr Ansehen als die Armee. 
Vor allem aus Angst beugen sich die In- 
dios seiner Terrorherrschaft. „In Ayacu- 
cho hat immer die Kugel die Probleme 
gelöst“, sagt der Anthropologe Edilber- 
to Quispe. 

Der Gründer des Leuchtenden Pfads, 
Abimael Guzmän, „Presidente Gonza- 
lo“ im Jargon seiner Anhänger, kam 
1972 als Philosophieprofessor nach Aya- 
cucho. Er wußte, daß die Misere in den 
Anden idealen Zündstoff für seine 
maoistischen Revolutionsgespinste ab- 
geben würde. Das aufgeheizte politische 
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Von der Regierung bewaffnete Bauer: „Sie trocknen den Leuchtenden Pfad aus 


Klima an der Universität von Ayacucho 
beflügelte den rhetorisch begabten Dem- 
agogen. Im Innenhof der Uni rief Guz- 
män in den siebziger Jahren zur Revolu- 
tion auf. E 

Heute verkauft ein alter Mann vor dem 
Eingang zur Universität Bücher über 
„Erziehung in China“ - die einzige Remi- 
niszenz an die bewegte Vergangenheit. 
Die Treppenaufgänge sind mit patrioti- 
schen Malereien verziert. Rektor Pedro 
Villena schätzt die Anzahl der Sendero- 
Anhänger unter den 8500 Studenten auf 
„maximal fünf Prozent“. 

Der Leuchtende Pfad auf dem Rück- 
zug - das ist die Botschaft, welche die 
Stadtoberen gern verbreiten möchten. 
Tatsächlich konzentrieren die Terrori- 
sten ihre Anschläge jetzt auf die Haupt- 
stadt Lima. Die Patrouillen zur Selbstver- 
teidigung haben einen gewissen Erfolg, 
„sie trocknen den Leuchtenden Pfad 
aus“, so Ayacuchos Präfekt Jos€ Liza. 

Doch Präsident Fujimori spielt mit 
dem Feuer: In den Dschungeldörfern am 
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Rande der Kordilleren haben die Bosse 
der vom Staat bewaffneten Zivilvertei- 
digung kleine Fürstentümer errichtet, 
die sich jeder staatlichen Kontrolle ent- 
ziehen. In diesen Enklaven der Anar- 
chie blüht mittlerweile das Geschäft mit 
Rauschgift. 

„Der Leuchtende Pfad ist vertrieben 
worden, jetzt herrschen die Drogen- 
händler - und die sind mit den Chefs der 
Zivilverteidigung identisch“, sagt ein 
Mitglied der Zivilpatrouille von San 
Francisco am Rio Apurimac: „Die Re- 
gierung hat Waffen an Verbrecher aus- 
gehändigt.“ i 

Im Schatten des Leuchtenden Pfads 
ist Ayacucho eine wichtige Zwischensta- 
tion für Drogenkuriere aus dem Amazo- 
nasgebiet geworden. Ein Offizier der 
Streitkräfte wurde beobachtet, wie er 
auf der Straße 50 000 Dollar wechselte; 
auf dem Marktplatz verkaufen Indio- 
frauen Videorecorder und Stereoanla- 
gen — Schmuggelware, mit der die Dro- 
gendollar gewaschen werden. 
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KULTUR 


Der melancholische Witzbold 


Als Autor bissiger Aphorismen ist der Physiker Georg Kommentar zu seinen „Sudelbüchern” ihn in voller gei- 
Christoph Lichtenberg längst ein Geheimtip. Jetzt, zum stiger Größe — und entschlüsselt sein skurriles Privat- 
250. Geburtstag des Aufklärers, zeigt ein minutiöser leben als Dauer-Kranker, Ehemann und Liebhaber. 


Gnom im Hörsaal mit seinen Appara- 
turen herumhantierte. Georg Chri- 
stoph Lichtenberg (1742 bis 1799), 
Physiker und Astronom an der Uni- 
versität Göttingen, als genialischer 
Aufklärer und kecker Satiriker von 
jeder Literaturgeschichte gerühmt, 
war von Jugend auf gezeichnet durch 
ein schwer verkrümmtes Rückgrat, 
einen mächtigen Buckel. 

Natürlich hatte er gelernt, mit dem 
körperlichen Handikap, das ihm 
buchstäblich den Atem nahm, auszu- 
kommen - und in Selbstironie war er 
ohnehin nicht zu schlagen. „Bei mir - 
liegt das Herz dem Kopf wenigstens 
um einen ganzen Schuh näher als bei 
den übrigen Menschen, daher meine 


ten nicht gerade. „Der Mann ist 
zu reich an Ideen“, urteilte der 
Autor eines Uni-Führers. „Kaum hat 
er angefangen, eine zu entwickeln, so 
drängen sich ihm schon wieder eine 
Menge anderer Ideen zusammen -— 
dadurch verliert der Anfänger den 
Faden.“ Bald jedoch sehe jeder, daß 
dieser Physikprofessor „der feinste 
und gefälligste Mann“ sei, „sein gan- 
zes Vermögen“ für neues und besse- 
res Experimentiergerät aufwende und 
trotzdem fast allen Hörern das Kol- 
leggeld erlasse. 
Viele allerdings wollten wohl nur 
die lebende Witzfigur besichtigen, 
sich amüsieren darüber, wie der 


j eicht machte er es neuen Studen- 


Physiker Lichtenberg, Sudelbuch-Titelseiten: ‚Und siebentens, aßen keine Kartuffeln” 
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große Billigkeit“, deutete er sein Gebre- 
chen; „die Entschlüsse können noch 
ganz warm ratifiziert werden.“ 

Dennoch: Manchmal wurde er melan- 
cholisch über die Studiosi mit ihrer 
„noch jungfräulichen Vernunft“, denen 
er „predigen“ sollte. „Man spricht viel 
von Aufklärung, und wünscht mehr 
Licht“, kritzelte er 1798 ins marmorierte 
Kladde-Heft. „Mein Gott was hilft aber 
alles Licht, wenn die Leute entweder 
keine Augen haben, oder die, die sie ha- 
ben, vorsätzlich verschließen?“ Gele- 
gentlich dachte er an Selbstmord. 
Aber sein Trübsinn hielt nie lange an. 
Überall gab es Artiges und Abartiges zu 
entdecken und festzuhalten. Alles, was 
der Forscher so über 35 Jahre hinweg 
aufschrieb, Skizzen und Projekte vom 
Unsinn bis zum Tiefsinn, sollte eigent- 
lich Material sein: für ätzende Satiren, 
wie er sie mitunter zustande brachte, 
oder gelehrte Abhandlungen. Meist je- 
doch kam er vor Sammeleifer, Phantasie 
und Neugier gar nicht dazu, seine 
Schreib-Pläne wahr zu machen. 

Nach dem Tod des forschenden Satiri- 
kers 1799 nahm sein Bruder Ludwig die 
„Sudelbücher“ Lichtenbergs zur Hand, 
begriff, welche Schätze darin schlum- 
merten, und druckte einzelnes ab. Seit- 
her zählen die unscheinbaren Kompen- 


“ dien, sorgsam geordnet von A bis L, zur 


Weltliteratur: „Wo er einen Spaß 
macht, liegt ein Problem verborgen“, 
pries schon Goethe den Göttinger Uni- 
versal-Aufklärer. 

Erst jetzt aber, 250 Jahre nach Lich- 
tenbergs Geburt, werden die Funde des 
scharfsichtigen Gelehrten wirklich zuta- 
ge gefördert. Mit einer Fülle weiterer 
Reliquien sind die Sudelbücher bis Ende 
August in einer Ausstellung auf der 


“ Lichtenbergs Experimentiergeräte* 


„Was knallt, ist allemal mehr wert” 


Darmstädter Mathildenhöhe zu sehen. 
Und auch ihr Inhalt ist nun erschlossen: 
Der bibeldicke Kommentar, den der 
Darmstädter Philologe Wolfgang Pro- 
mies, 57, nach über 20 Jahren Arbeit prä- 
sentiert hat, macht es möglich**. 


Neben brillanten, gern zitierten Kern- | 


sprüchen — wie dem dick unterstrichenen 
„Schnürbrüste überall! nicht bloß für den 
Leib“, der Präzisionskritik am geistigen 
Korsett von Zensur und Denkfaulheit - 
war unter den Notizen viel Entschwunde- 
nes und Kryptisches: Bei einem 
Satz wie „Und siebentens, aßen 
keine Kartuffeln (hätte ich bald ge- 
sagt)“ blieben auch Insider ratlos. 

Pünktlich zum Jubiläum kann 
nun auch über diesen Gag wieder 
geschmunzelt werden. Der emsige 
Rezensionen-Leser Lichtenberg, 
erläutert Promies, hatte einfach ge- 
rade aufgeschnappt, die alten Grie- 
chen seien angeblich aus sechs 
Gründen klüger gewesen als ihre 
Nachwelt — prompt fand das ge- 
schwinde Hirn des Kartoffelhassers 
einen siebten. 

Aber nicht bloß verschollene 
Pointen rettet der 1500-Seiten- 
Band. Fabelhaft sorgfältig erläu- 
tert er, wie Lichtenberg, den so gut 
wie alles interessierte, mit seinen 
Aus- und Einfällen penibel um- 
ging, wie er an den Miniaturen oft 
bis zur Druckreife feilte. Und sei- 
ne Tagebücher, geheimschriftartig 
abgekürzte Protokolle des Lebens 
als Dauer-Kranker, Familienvater 
und Freund, werden durch Pro- 
mies’ detektivische Feinarbeit zum 
erstenmal verständlich. 

Auch sein erstaunliches Eheglück 
wird jetzt verblüffend klar. Nie hatte der 
Pfarrerssohn aus Ober-Ramstadt bei 
Darmstadt dergleichen ernstlich er- 
träumt, obwohl er meinte, daß „jeder- 
mann wenigstens so viel Philosophie 
und schöne Wissenschaften studieren“ 


Be 


* Vakuum-Pumpe, Schwungtisch. 

** Georg Christoph Lichtenberg: „Schriften und 
Briefe“. Kommentar zu Band I und Band II von 
Wolfgang Promies. Carl Hanser Verlag, Mün- 
chen; 1500 Seiten; 168 Mark. 
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htenberg-Karikatur 
„Bei mir liegt das Herz dem Kopf näher” 


Lic 


sollte, „als nötig ist um sich die 
Wollust angenehmer zu ma- 
chen“. 

Dabei waren Frauen seine 
Leidenschaft: Auf der Eng- 
landreise 1770, die ihn für im- 
mer zum Anglomanen werden 
ließ - Jahre später noch 
schrieb er einmal aus Versehen 
„Silberstreet“ statt „Silber- 
schmied“ -—, rühmte Lichten- 
berg als erstes die Reize der 
Londoner Damenwelt. Und 
1785 sinnierte er gar, wo bei 
Frauenzimmern denn eigent- 
lich der „lustigste Ort“ liege. 

Über den wußte er damals 
schon gut Bescheid. Mit 35 
Jahren, 1777, hatte er eine Liaison mit 


| seinem Zimmermädchen, der nur zwölf- 


jährigen Maria Stechardt, begonnen; 
zwei Jahre später nahm er sie ganz zu 
sich, allem Tratsch zum Trotz. 1783, 
nach dem frühen Tod seiner geliebten 
„Stechardin“, zog die junge Margarethe 
Kellner zu Lichtenberg. Mit ihr zeugte 
der agile Physiker acht Kinder. Und da 
er sein „Zuckerpüppchen“ immerhin 
sechs Jahre lang unter Ausschluß der 
Öffentlichkeit und ohne kirchlichen Se- 


ya 
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gen hielt, kamen die ersten vier Spröß- 
linge unehelich, sogar unter falschem 
Namen zur Welt. 

Im Tagebuch benutzte der formelge- 
wohnte Wissenschaftler eigene Kürzel: 
ein Kreuz für „Streit“, ein griechisches 
Phi oder ein 8 samt laufender Nummer 
für „Beischlaf“. 

Nicht genug mit diesen Leistungen: 
Ende 1793 war Lichtenberg auch dem 
Hausmädchen Dorothea Braunhold nä- 
hergetreten. Als „Dolly“, später „Dü- 
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Am 2. Juli eröffnet Singapore Airlines ihre erste Flugverbindung von Frankfurt nonstop nach New York. Unser exklusiver Großraumjet 
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New York (John E Kennedy Airport). Jetzt können Sie also auch auf dem Flug zum Big Apple den Komfort der modernsten 
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Flotte genießen. Und einen Bordservice, über den sogar andere Fluggesellschaften sprechen. 


vel“, taucht die anscheinend recht kesse 
Magd im Tagebuch auf, und der munte- 
re Fünfziger dürfte bisweilen bei ihr Er- 
folg gehabt haben -— obgleich das 
„Grapsch-Verhältnis“, so der Lichten- 
berg-Experte Ulrich Joost, später wohl 
zur Altmännerphantasie abflaute. 

Von solchen Eskapaden ihres Profes- 
sors erfuhren Göttingens Studenten 
kaum etwas. Sie sahen die Fassade: ei- 
nen hutzeligen, blitzgescheiten Perük- 
kenmann, der Kreidephysik haßte und 
darum voll Elan Experimente vorführte, 
je deftiger, desto besser, denn „ein phy- 
sikalischer Versuch der knallt ist allemal 
mehr wert als ein stiller“. 

Das wahre Laboratorium Lichten- 
bergs blieb jedoch die Kammer daheim, 
Gotmarstraße 1. Dort inszenierte der 
Frühaufsteher auf dem Papier seine 
Geistes-Experimente, möglichst auf 
dem Kanapee, im Schlafrock, die 
Schnupftabaksdose in Reichweite. 

Schon als passionierter Leser fand er 
reichlich Kurioses und Bedenkliches. 
„Zu Braunschweig wurde in einer Auk- 
tion ein Hut für vieles Geld verkauft, 
der aus dem heimlichsten Haar von 
Mädchen verfertigt war“, vertraute er 
seiner „Sparbüchse“ an. Einem histori- 
schen Wälzer entnahm er, daß die alten 
Agypter „die Furze angebetet“ hätten. 

Von einer „Theorie der Falten in ei- 
nem Kopfkissen“ über Gedanken zur 
Fotografie („ein Mittel, die Bilder in der 
Camera obscura auf dem Papier stehen 
bleiben zu machen“) bis zum Vorschlag, 
in Straßenkarten „die gefährlichen Stel- 
len mit 3/4 von einem Rad oder einem 
Toden-Kopf“ zu kennzeichnen - nichts 
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Hogarth-Kupferstich: „Schickt Leute aus, die Charaktere sammeln’ 
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Der Mensch, ein Röhrenbündel 


war ihm zu gering. „Allzeit: Wie kann 
dieses besser gemacht werden?“ lautete 
einer seiner Wahlsprüche. 

Voll genießerischer Lust an der 
Wahrheit, die sich in jedem Wortspiel 
verbirgt, nannte er Pantoffeltierchen 
und andere Kleinwesen schlicht „Blasen 
mit Neigungen“, erwähnte einen unbe- 
gabten Papagei, der „noch bloß seine 
Muttersprache“ konnte, trug einen 


Auktionskatalog zusammen, in dem 


„ein Messer ohne Klinge“ angeboten 
wurde, „an welchem der Stiel fehlt“, 
und sammelte Kalauer, Schimpfwörter, 
ja echten Nonsens: „A. Sie sind sehr alt 
geworden. B. Ja, das ist gewöhnlich der 
Fall wenn man lange lebt.“ 

Alles am Menschen faszinierte ihn. 
Als ihm eines Tages aufging, „daß die 
wichtigsten Dinge durch Röhren getan 
werden“, hatte er bald Beweise zusam- 
men: „Erstlich die Zeugungsglieder, die 
Schreibfeder und unser Schießgewehr, 
ja was ist der Mensch anders als ein ver- 
worrnes Bündel Röhren?“ Die Speise- 
röhre, die er doch gern mit einem guten 
Schluck geschmeidig hielt, brauchte 
nicht eigens erwähnt zu werden. 

Mit Wein versorgte ihn Johann Chri- 
stian Dieterich, sein Hauswirt, Gevatter 
und Verleger, der den kärglich besolde- 
ten Familien-Ernährer immer wieder 
geschickt zu Korrekturaufgaben ein- 
spannte. Aber er machte ihn endlich 
auch ein bißchen prominent: Für den er- 
folgreichen „Göttinger Taschen Calen- 
der“ - drei Nummern gibt es zum Jubi- 
läum als Nachdruck** - verfaßte Lich- 
tenberg seit 1777 alljährlich viele kleine 
Aufsätze, nicht nur zu physikalischen 
Neuigkeiten. Und er erläuterte von 1784 
an in jeder Ausgabe mindestens einen 
Hogarthschen Kupferstich. 

Hogarth, Erzvater aller Karikaturi- 
sten, war ein Mann nach seinem Ge- 
schmack. Dessen Genreszenen boten all 
das, was ein Aufklärer von Kunstwer- 
ken verlangen konnte: Sie waren lehr- 
reich, amüsant und dazu noch „physika- 
lisch richtig“. Längst hatte Lichtenberg 
das Menschengesicht zur „unterhaltend- 
sten Fläche auf der Erde“ erklärt und 
gefordert: „Schickt Leute aus die Cha- 
raktere sammeln sollen!“ Nun inspirier- 
ten die „drolligten Einfälle“ seines ver- 
ehrten „Hock“ ihn so gut, daß er seine 
Bilderklärungen später noch zum Buch 
ausbaute - Dieterich zahlte 30 Louisdor 
pro Lieferung. 

Menschenkunde als Naturforschung: 
Im letzten Sudelbuch schrieb der Astro- 
nom: „Sind wir nicht auch ein Weltge- 
bäude und eines, das wir besser kennen, 
wenigstens besser kennen sollten, als 
das Firmament?“ 

So ließ er zeitlebens die Typen an sich 
vorbeiziehen: „odenschnaubende“ Ge- 
nie-Poeten, die nicht glauben wollten, 
daß das, „was auf Shakespearisch in der 
Welt zu tun war“, größtenteils schon 
von Shakespeare selbst erledigt sei, erst 
recht die Kunstapostel und ihre gedan- 
kenvollen Eintagsfliegen, die man auch 
„Iheorie der schönen Künste für das 
Jahr 1774“ hätte nennen können. 

Mit kollegialem Sarkasmus zog Lich- 
tenberg über Gelehrte her, die jede nor- 


* Von Horst Janssen, aus seinem Huldigungs- 
buch „Mit Lichtenberg“. 

** Göttinger Taschen Calender vom Jahr 1778, 
1781 und 1793“. Dieterich’sche Verlagsbuch- 
handlung, Mainz; 20 bis 22 Mark. 
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male Tätigkeit verlernt hatten, „dafür 
daß sie das Wetter in ihrem Kopfe be- 
obachten“. „Der Mann hatte so viel 
Verstand, daß er fast zu nichts mehr in 
der Welt zu gebrauchen war“, spottete 
er dann, oder: „Er las immer Agamem- 
non statt ‚angenommen‘, so sehr hatte 
er den Homer gelesen.“ 

Auch die eigene Zunft kam dran. 
„Das Studium der Naturhistorie ist nun 
in Deutschland bis zur Raserei gestie- 
gen“, befand er und witterte allerlei 
„Mythen der Physiker“. Skeptisch ge- 
gen die eigene Fakultät, prophezeite er, 
„daß, wenn Gott einmal einen solchen 
Menschen schaffen würde, wie ihn sich 
die Magistri und Professoren der Philo- 
sophie vorstellen, er müßte den ersten 
Tag ins Tollhaus gebracht werden“. 

Aus der Gelehrtenrepublik verab- 
schiedete sich der Hofrat mit solchen 
Ketzereien nicht. Im Gegenteil: Wohl- 
wollend beschäftigte er sich mit Kants 
Philosophie, schrieb dem Königsberger 
Denker und verglich ihn mit Kopernikus 
- obwohl ihm sein vertrackter Jargon 
doch wenig behagte. 

Mit Kollegen in ganz Europa tauschte 
der Naturforscher Fachwissen aus - vom 
aktuellen Thema Elektrizität bis zur 
Landvermessung, wie er sie selbst rund 
um Göttingen praktiziert hatte. Tief ge- 
schmeichelt war Lichtenberg, als ihn 
1786 der Astronom Herschel, Entdek- 
ker des Uranus, persönlich aufsuchte. 

Solche Sternstunden im friedlichen 
Göttingen ° (Einwohnerzahl damals: 
knapp 10000) ließen das Wetterleuch- 
ten am politischen Horizont vergessen. 
Schon Ende 1773 hatte Lichtenberg no- 
tiert: „Dann gnade Gott denen von Got- 
tes Gnaden“; als in Paris die Guillotinen 
arbeiteten, merkte er trocken an: „Wir 
fressen einander nicht, wir schlachten 
uns bloß“, behielt aber die Ruhe: „Wir 
wollen nun sehen, was aus der französi- 
schen Republik wird, wenn die Gesetze 
ausgeschlafen haben.“ 

So lange aber blieb der Selbstdenker 
nicht bei Kräften. Das Alter — „eine 
Krankheit die wenigstens nicht anstek- 
kend ist“ — machte ihm zu schaffen, Fe- 
bruar 1799 kam der Tod „auf Flügeln 
der Lunge“, als „Brust-Entzündung mit 
Seitenstechen und Blutauswurf“. Kom- 
mentar aus Sudelbuch D: „Ein Grab ist 
doch immer die beste Befestigung wider 
die Stürme des Schicksals.“ 

Mehr als hundert Studenten begruben 
den Detailfanatiker, der ihnen nicht nur 
am Teleskop „neue Blicke durch die al- 
ten Löcher“ aufgezeigt hatte. Hätte er 
sich ein skeptisches Fazit gewünscht, 
vielleicht seinen Satz: „Der Mensch 
kommt unter allen Tieren in der Welt 
dem Affen am nächsten“? Eher wohl je- 
ne andere Definition, die Lichtenberg 
wie ein kleines Selbstporträt hinterlas- 
sen hat: „Man könnte den Menschen so 
den Ursachen-Bär, so wie den Ameisen- 
Bär nennen. Es ist etwas stark gesagt.“ 


Aufstand im Kinderzimmer 


SPIEGEL-Redakteur Matthias Matussek über Batmans Rückkehr in die Kinos 


sagt die 14jährige Maria, die mit ih- 

rer Freundin vor dem Loew’s-Kino 
am Broadway ansteht und nur millime- 
terweise vorrückt in der Schlange, die 
sich vor der Kasse gebildet hat. Obwohl 
sie an diesem Wochenende mithelfen 
wird, einen Rekord zu brechen, klingt 
sie nicht gerade begeistert. Es klingt 
wie: mitmachen und absitzen. Hier wird 
kein Fest angesteuert, sondern eine 
Hypnose. 

Für Maria steht der Termin seit Wo- 
chen fest, auf einem Plakat, drei Stock- 
werke hoch über dem Times Square, 
schwarz auf gelb: Gummi-Ohren, leerer 
Blick, Augenmaske: „Batman kehrt zu- 
rück“. Der Film. 

Batman, die Geldmaschine, spuckt 
wieder. Bereits im ersten Anlauf vor 
zwei Jahren hatte der Mann mit der Fle- 
dermausmaske Platz sechs in der Liste 
der gewinnträchtigsten Filme aller Zei- 
ten geschafft. Nun spielte die Fortset- 
zung schon am ersten Wochenende 46,5 
Millionen Dollar ein. Weltrekord. 

Da bereits beim ersten Durchgang die 
Kritiken eher flau auf einen teuren, 


E: soll ja besser sein als der erste“, 


„Batman“-Darsteller Keaton: Lotse durch die Schattenwelt 


schlechten Film reagiert hatten und die 
Zuschauerreaktionen nach den Vorstel- 
lungen überaus gedämpft waren, kann 
es sich bei der Batman-Hysterie nur um 
etwas handeln, das jenseits des Kinos 
liegt. Vielleicht ist das eine Erklärung: 
Batman ist kein Film, sondern ein ame- 
rikanischer Trance-Zustand. Ein Selbst- 
gespräch des kollektiven Unterbewußt- 
seins. 
Eine neuere Umfrage gibt Aufschluß. 
Über 90 Prozent aller Amerikaner glau- 
ben, daß Gott sie liebt. Es gibt, vom 
Iran abgesehen, kein religiöseres, kein 
gottesfürchtigeres Volk auf Erden und 
keines, das derart an die eigene Sen- 
dung glaubt. Amerikanische Kinder 
wachsen auf mit Schulgebet und Gottes- 
dienst und dem Wissen, daß die Welt 
zweigeteilt ist: Hell und Dunkel, Licht 
und Schatten, Gut und Böse. Und da- 
zwischen: .eine gewaltige Mauer. 

Natürlich möchten alle Kinder zu den 
Guten gehören. Aber natürlich ahnen 
sie auch, daß es jenseits der Mauer eine 
Menge Spaß gibt. 

Natürlich möchten alle in den Him- 
mel. Aber die Hölle hat auch ihre Rei- 


ze. Barbecue im Vorgarten ist ganz 
nett. Aber ein psychotischer Amoklauf 
durch die Schattenwelt, das hat auch 
etwas. So sammeln amerikanische Kin- 
der nicht nur Karten von Lichtgestal- 
ten, sondern auch von Teufeln: von 
Baseballhelden und Serienmördern. 

Alle amerikanischen Kinder seit 
1939 sind mit Batman groß geworden. 
Der Fledermaustyp mit der tragischen 
Kindheit ist ein schüchterner einsamer 
Mensch, der sich verwandelt, wenn er 
sich die Maske überstülpt. Dann ist er 
von einem besessenen Sendungsbe- 
wußtsein. Dann pflügt er mit seinem 
Technoschnickschnack durch den Sün- 
denpfuhl Gotham City, ein expressio- 
nistisch-verfratztes Nacht-New-York, 
und erlöst die Bürger von ihren Alp- 
träumen. Batman, tagsüber braver 
Bürger, ist der Lotse durch die Schat- 
tenwelt, ist, analytisch gesprochen, ein 
klassischer Borderline-Fall. Er trifft 
den Nerv des amerikanischen 
manichäischen Weltgefühls. 

Die Werbeschlacht um den ersten 
Batman-Film war gleichzeitig teuer 
und minimalistisch. Sie reduzierte alles 
auf das Emblem: gezackter Fleder- 
maus-Umriß, schwarz auf gelb - ein 
Brandzeichen für die dunklen, riskan- 
ten neunziger Jahre. Für den zweiten 
Teil konnte Warner Brothers die Kam- 
pagne erheblich zurückfahren. Bat- 
man, der Kinomythos, war etabliert. 

Batmans Rückkehr beginnt, wo der 
erste Teil aufhörte. Batmans Erlö- 
sungsmission gegen den Übergangster 
Joker hatte keinen dauerhaften Erfolg. 
Das Böse ist in der Welt wie die Erb- 
sünde und zur ewigen Wiederkehr ver- 
dammt. Diesmal erleben wir den Sün- 


| denfall, die Vorgeschichte des neuen 


Gegenspielers, des Pinguins. 

Die Welt ist ein dunkler, unbarm- 
herziger Ort, durch den eisiger Wind 
grauen Schnee treibt. Im Schloß der 
Cobblepots fällt Weihnachten entspre- 
chend förmlich aus. Man stößt unter 
einem großen Baum mit Champagner 
an. Man trägt Monokel im harten, bö- 
sen Gesicht und schaut mißmutig auf 
die Käfigkiste, in der der Jüngste rap- 
pelt. Frohe Weihnachten — heute wird 
die Mißgeburt ertränkt. 

Verladen wird der Unglückswurm, 
der mit schwarzen Flossen zur Welt 
kam, in einen altmodischen Kinderwa- 
gen, zum Weiher hinaus verbracht, ein 
gelber Blick über die Schulter, die Luft 
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KULTUR 


ist rein, nichts wie weg 
mit dem Ungeheuer. 

Eisgraue Wellen tra- 
gen das Korbgeflecht 
davon, hinab in die Ka- 
nalisation, Choräle 
schmettern, das Kind 
ist abgetrieben, fortge- 
tragen übers Meer und 
schließlich angespült 
an arktische Gefilde. 
Pinguine adoptieren 
den Kleinen. Doch er 
wird wiederkehren, bö- 
se geworden durch das 
Unrecht, das ihm wi- 
derfahren ist. Und er 
wird Gotham City be- 
herrschen. Sein Name, 
na klar: Der Pinguin. 

33 Jahre später. Pin- 
guins Welt ist ausge- 
schildert wie Disney- 
land. Sie liegt in Go- 
tham Citys Unter- 
grund, in der Kanalisa- 
tion. Pinguins Reich 
heißt „Arctic World“. 
Ein eisiges Disneyland, ein tiefgefrore- 
ner Jahrmarkt, beherrscht von Kindern, 
die in ihren Spielen wie erstarrt sind: Pin- 
guin, das böse, unschuldige Monster, 
umgibt sich mit mörderischen Clowns. 

Mit Maschinengewehren und Feuer- 
werfern sprengt Pinguins Horde Gotham 
Citys Weihnachtsfest vor dem Rathaus. 
Die Menge flieht in Panik. Schaufenster 
klirren. Ein Geschäft brennt. Es ist ein 
Spielzeuggeschäft - ein dicker, großer, 
brauner Teddybär wird angezündet. Und 
merkwürdig: In dieser überdrehten, 
nachtdunklen Phantasmagorie wirkt das 
Massakrieren des Teddybären schauriger 
als die Verluste unter den Bürgern von 
Gotham City. 

Wie schon der erste Film ist auch dieser 
ein Alptraum, der von einem Kind ge- 
träumt wird. Ein gigantischer Aufstand 
im Spielzimmer, eine anale Rebellion ge- 
gen den Zwang zu Reinlichkeit, Ordnung 
und Tugend - diese Rebellion hat nach 
vorsichtigen Schätzungen um die 75 Mil- 
lionen Dollar gekostet. 

In seiner Bathöhle sitzt Batman über 
blaublakenden Monitoren. Sein Butler 
serviert ihm kalte Nouvelle-Cuisine-Sup- 
pen. Batman hat Gallenfalten. Das ist 
ungefähr alles, was wir über Batman er- 
fahren. Dafür sind uns die technischen 
Details seines Batmobils geläufig: Pan- 
zerplatten, Bordcomputer, versenkbare 
Räder, Raketenantrieb. Szenenapplaus 
bekommt nicht Batman, sondern sein 
Auto, das seine Verlängerung ist. Bat- 
man ist eingesperrt in seine Maske, ein- 
gesperrt in seine Höhle, eingesperrt in 
sein Auto wie in einen Sarkophag. Bat- 
man — eine Zwangsvorstellung. 


* Michelle Pfeiffer, Danny De Vito. 


„Batman“-Filmszene mit dressierten Ping 


ne: 
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Batman-Darsteller Michael Keaton 
kommentierte seine Rolle mit den tref- 
fenden Sätzen: „Der Film ist wie eine 
Party, die Regisseur Tim Burton ge- 
schmissen hat und zu der ich den Gast- 
geber mimen sollte. Amüsiert haben 
sich die anderen.“ Amüsiert hat sich 
Danny DeVito in seiner Pinguin-Rolle, 
und amüsiert hat sich ganz sicher Mi- 
chelle Pfeiffer als Catwoman. 

Sie ist es, die die Chemie des Films 
verändert, von einer sinnlosen, düsteren 
Zerstörungsorgie zu einer Liebesge- 
schichte zweier verkrüppelter Schatten- 
wesen. Sie ist Selina Kyle, Sekretärin ei- 


„Batman“-Figuren Catwoman, Pinguin*: Wahnsinnsfrau im Lacktrikot 


uinen: Im Watschelschritt dem Untergang entgegen 


nes Geschäftsmannes (Christopher Wal- 
ken), der in schmutzige Schiebereien 
um Atomkraftwerke verwickelt ist. Sie 
stellt ihn. Er stürzt sie aus dem Fenster. 
Sie wird gerettet. Von Katzen. 

Selina lebte bis dahin das ganz norma- 
le, miese, einsame Großstadt-Angestell- 
tenleben: auf dem Anrufbeantworter 
nur die Stimme ihrer tyrannischen Mut- 
ter, Überstunden am Heiligabend, 
Schuhe mit flachen Absätzen und der 
Freund beim Analytiker. Sie ist das ge- 
schundene Opfer. Ihr Sturz, ihre Be- 
wußtlosigkeit ist der Schritt in eine an- 
dere Persönlichkeit. Wie in Trance 
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Der Prairie Pro SLX von Nissan 


Seine neuesten Stärken: 
mehr Leist 


SPIESS ERMISCH ABELS 


Nissan Prairie Pro SLX, 2,41, 98 kW (133 PS), geregelter 3-Wege-Kat, ab DM 32.995,-*. Abb. Sond. 


ung, mehr Sicherheit. 


Die Persönlichkeit, die kräftig 
zugelegt hat. 


Der Prairie Pro SLX präsentiert 
sich mit noch mehr aktiver Sicher- 
heit: Sein neues 2,4-1-Triebwerk mit 
98 kW (133 PS) bietet hervorragen- 
de Kraftreserven. Dazu das neue 
passive Sicherheitsangebot mit 
Flankenschutz in den Seitentüren, 
großen Fensterflächen und der sou- 
veränen Sitzposition für einen 
besseren Überblick über das Ver- 


en 2 n 
ermodell Royal mit Dachreling, tiefgetönten Scheiben und Leichtmetallfelgen 


kehrsgeschehen. Sicherheit auch 
durch beheizbare Außenspiegel — 
ebenfalls serienmäßig, wie auch der 
hohe Komfort des variabel nutzba- 
ren Innenraums mit \/3 zu ?/3 ge- 
teilter Rücksitzlehne. 

Der Prairie Pro SLX bietet 
außerdem einen „versteckten“ 
Gepäckraum unter dem Koffer- 
raumboden, zwei große seitliche 
Schiebetüren, Servolenkung, Zen- 
tralverriegelung, elektrische Fen- 
sterheber u. v. m. Lust auf eine 
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das Dienstleistungsprogramm von 
Nissan — der Nr.1 der japanischen 
Automobil-Importeure 1991 in 
Deutschland und Europa. 
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kehrt sie zurück in ihre Wohnung. Sie 
zerschlitzt ihre Stofftiere, zertrümmert 
ihre Puppenstube, zerstört ihr Apart- 
ment, ihre Vergangenheit - und verwan- 
delt sich in die Katzenfrau. 

Nun ist sie es, die Tritte verteilt. Sie 
schlägt zurück. Sie jagt die Giftfabrik ih- 
res einstigen Bosses in die Luft. Sie ist se- 
xy und gefährlich, und sie haßt Batman. 
Um ihn zu zerstören, macht sie sich den 
Pinguin gefügig. Sie ist gleichzeitig ein fe- 
ministisches Wunschklischee und eine 
Macho-Projektion - eine Wahnsinnsfrau 
im schwarzen Lacktrikot, die Batman 
und den Rest dersschlappen, verbrecheri- 
schen Männergesellschaft mit links be- 
siegt. 

Sie kämpft mit Batman und liebt des- 
sen Alter ego, Bruce Wayne. Ihre Flirts 
sind Duelle und Duette gleichzeitig. Sie 
hautihm die Krallen in die Seite und strei- 
chelt ihm die Wunde bei einem T£te-a- 
tete vor dem Kaminfeuer. Michelle Pfeif- 
fer turnt ihre Flic-Flacs durch den dunk- 
len Metropolis-Wahn, und für Minuten 
nimmt der Film tatsächlich eine Art 
Handlungsbogen auf, tankt Geschichte 
und Erotik. 

Nun funktionieren auch die surrealen 
Späße Tim Burtons. Pinguin, die Mißge- 
burt, will die Welt für das Unrecht büßen 
lassen, das sie ihm angetan hat. Er rächt 
sich mit dem Weg durch die Institutionen 
— er kandidiert als Bürgermeister. Die 
Imagekampagne, die sein Gangster- 
freund für ihn koordiniert, ist erfolgver- 
sprechend. Regisseur Burtons Kommen- 
tar zum Präsidentschaftswahljahr: So 
einfach, so plump sind Stimmen zu ge- 
winnen. 

Batman vereitelt Pinguins Plan in letz- 
ter Sekunde. In einem wahnwitzigen Fi- 
nale erleben wir eine Armee dressierter 
Pinguine, die mit Dynamitstangen auf 
dem Rücken einer bombastischen Explo- 
sion entgegenwatschelt. Der Bösewicht 
fährt auf dem Kopf einer überdimensio- 
nierten Gummi-Ente in den Abgrund. 

Burtons Humor ist schwarz. Er zeigt 
Freaks, Mißgeburten, Entgleisungen. Er 
bereitet Fellini auf für die Video-Clip- 
Generation. Er übernimmt Fellinis Lust 
an Masken, an Clowns, an der Welt der 
Artisten - allerdings ohne dessen Men- 
schenliebe, dessen Klugheit. Wo Fellini 
die Seelenlandschaft erkundet, insze- 
' niert Burton Geisterbahnfahrten. Wer 
aus Fellinis Filmen kommt, ist wach und 
bereit für Wunder. Aus Tim Burtons Ki- 
no schleicht man wie aus einem Alp- 
traum. Die Welt — verwüstet von Kin- 
dern, die dazu verdammt sind, sich im- 
mer weitere, immer bösere Spiele auszu- 
denken. 

In dieser Welt wird auch Batman ein 
weiteres Mal zur Stelle sein. Maria jeden- 
falls, die mit ihrer Freundin wie erschla- 
gen aus dem Kino trottet, sieht es so: 
„Batman sollte als Präsident kandidieren 
— den würde ich sofort wählen.“ 
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= Films 


Wer schaut, 
ist schuldig 


„Die Hand an der Wiege“. Spiel- 
film von Curtis Hanson. USA 1992; 
110 Minuten; Farbe. 


E:“ populären Vorurteil zufolge 


sind Kinogänger eher harmlose 
Menschen, die niemandem etwas 
Böses tun: Wer Filme guckt, der sündigt 
nicht. Und wer nichts tut, außer daß er 
auf die Leinwand starrt, der tut auch 
keinem weh dabei. 
Der Regisseur Curtis Hanson („Das 
Schlafzimmerfenster“, „Todfreunde“) 


Hanson-Thriller „Die Hand an der Wiege“*: Sanfte Rache 


beweist das pure Gegenteil: Er dreht 
Thriller, die voller Versuchungen sind — 
und wenn der Zuschauer sich wehren 
will, ist es meistens schon zu spät. Er 
kann die Augen schließen und die Oh- 
ren verstopfen, doch seine Phantasie 
entzieht sich der Kontrolle. Das ist das 
Gefährliche an diesen Filmen: Sie spie- 
len nicht in Häusern, Straßen, Land- 
schaften. Ihr Schauplatz ist der Kopf - 
und das, was drinsteckt: die Angst des 
Zuschauers vor sich selbst. 

Zunächst jedoch sieht alles nach 
Seattle aus, nach einem hübschen Haus 
in einer hübschen Vorstadt und nach 
Bewohnern, die so nett wie harmlos 
sind: Claire Bartel (Annabella Sciorra) 
ist ihrer Tochter eine gute Mutter und 
ihrem Mann eine treue Frau; sie mag 
Pflanzen, sie mag Schwarze, und sie 
mag sich selbst. Sie benimmt sich so, als 


ob sie glücklich wäre — doch alles, was 
sie noch vom Leben zu erwarten hat, ist 
ihr zweites Kind. 

Der alte Frauenarzt hat sich zur Ruhe 
gesetzt, der neue grinst schon beim Be- 
grüßen verdächtig; dann grabscht er hef- 
tig nach Claires Brüsten und scheint 
auch sonst viel Spaß in seinem Job zu 
finden. Und als die Frau aus der Praxis 
kommt, da weiß sie nicht: Ist der Mann 
ein Schwein, oder hat er nur besondere 
Methoden? 

Claire jedenfalls fühlt sich gedemütigt 
und will das Ganze schnell vergessen. 
Doch um andere Frauen vor solchen Er- 
lebnissen zu schützen, meldet sie den 
Arzt der Polizei — woraufhin der sich er- 
schießt und eine schwangere Witwe hin- 
terläßt, die vor Trauer und Wut ihr Kind 
verliert. 


Claire aber gebiert ohne Komplika- 
tionen — und als sie sich ein Kindermäd- 
chen sucht, da ahnt sie nicht, was der 
Zuschauer auf den ersten Blick erkennt: 
Die Gouvernante Peyton (Rebecca De 
Mornay) ist die Witwe, die auf Rache 
sinnt. Sie sieht gut aus, sehr sympathisch 
und vertrauenswürdig, und sie muß vor- 
erst noch gar nichts tun: Die Spannung 
speist sich nicht aus dem, was man sicht, 
sondern aus dem, was man kommen 
sieht - und wovor man sich fürchtet. 


Peyton rächt sich sanft und subtil; sie 
gibt dem Baby die Brust und dem klei- 
nen Mädchen viel Liebe und Vertrauen: 
So werden die Kinder ihrer Mutter im- 
mer fremder. Noch schlimmer aber ist 
die Entfremdung des Zuschauers, der 
plötzlich nicht mehr glauben kann, was 


* Mit Annabella Sciorra, Rebecca De Mornay. 


Und ein solches Original ist die Competence. 
Was sie schafft, ist mehrfach außergewöhnlich: 
bis zu sieben dokumentenechte Durchschläge 
für Verträge, Formulare usw. Wie breit sie druckt, 
beeindruckt: bis zum Format DIN A3 quer. 
Dabei macht sie wie jede echte Größe kein 
bißchen Lärm um sich: weniger als 58 db A. 


Wo in aller Welt hat man so was schon gehört? 
Fragen Sie Ihren Fachhändler oder rufen Sie 
an zum Nulltarif: 01 30/86 7800. 
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seine Augen sehen: Ein Satz sagt 
manchmal mehr als 100 Bilder. 


Die Gouvernante ist nicht die Person, | 


welche sie vorgibt zu sein — woher also 
soll das Publikum die Gewißheit neh- 
men, daß es sich bei den Helden dieses 
Films, bei den guten Eltern und den bra- 
ven Kindern, anders verhält? So wächst 
nicht nur das Baby, sondern auch das 


Mißtrauen heran, so gebiert ein erster 


Zweifel immer neue Verstörungen - 
und so kommt es, daß neben den Bil- 
dern auf der Leinwand noch ein unsicht- 
barer Film abläuft, in welchem der Zu- 
schauer ganz allein ist mit sich selbst und 
seiner Unsicherheit. 

Es muß etwas geschehen, und es darf 
doch nichts passieren; der Film muß 
weitergehen und soll doch nicht auf die 
Katastrophe hinauslaufen, die sich beim 
ersten Auftritt des Kindermädchens an- 
gekündigt hat: Die Spannung dieses 


des Betrachters. Es zerreißt einen fast — 
und selten hat ein Thriller sein Publi- 
kum so gnadenlos darauf gestoßen, daß 
es im Kino keine unschuldigen und kei- 
ne unbeteiligten Blicke gibt. 

Der Zuschauer ist ein potentieller Sa- 
dist, er weiß schon, wenn er die Idylle 
zum erstenmal sieht, daß sie am Ende 
zerstört sein wird — und das ist es, was 


ihn ins Kino treibt. Wer schaut, macht 


sich schon schuldig, das Sehen ist ein de- 
struktiver Akt - die wahren Bösewichter 
sitzen im Publikum. So funktionieren 
die meisten Thriller, 
doch nur wenige funk- 
tionieren so gut wie 
„Die Hand an der 


Wiege“. 
Amerikanische Fe- 
ministinnen deuten 


Hansons Film vor al- 
lem als ein Werk der 
Frauenfeindlichkeit, 
als Anschlag auf die 
Ehre aller Kindermäd- 
chen und als Ausfluß 
jener männlichen 
Ideologie, welche die 
Mütter dazu aufrufe, 
der Karriere zu entsa- 
gen, das Haus zu hüten 
und an ihre Kinder 
keine Fremden heran- 

zulassen. 

Vielleicht haben sie 
ja recht. Zwar ist 
Amanda Silver, die 
Autorin des Dreh- 
buchs, selbst Mutter 
eines Sohnes; sie 
macht Karriere, aber 
keine gemeinsame Sa- 
che mit Frauenfein- 
den. Doch das ist eben 
das Unberechenbare 
an unsichtbaren Fil- 
men: Jeder sieht einen 
anderen. 


Höllische Bleibe 


Michael Merschmeier über Andrea Breth und ihre Berliner Gorki-Inszenierung 


Merschmeier, 38, ist Mitherausgeber der 
Zeitschrift Theater heufe. 


ine muß die erste sein: die erste 
Regisseurin, die mit einer großen 
Inszenierung zum Berliner Thea- 


‚ tertreffen eingeladen wird — und dann 


auch noch ein zweites, drittes, viertes 
Mal; die erste Wahl für den Kortner- 
Preis; die erste Chefin eines bundes- 
deutschen Top-Theaters — der Berliner 
Schaubühne. Und vielleicht ist sie bald 
überhaupt die Erste, weil erste Regis- 
seure wie Zadek, Stein, Grüber eine 


' Generation älter sind. Andrea Breth 


Films geht mitten durchs Bewußtsein | ee re 


Andrea Breth, die soeben an der 
Schaubühne Gorkis „Nachtasyl“ insze- 
niert hat, ist direkt aus dem Literatur- 
studium in Heidelberg „ins Theater ge- 
stolpert“ - als Regieassistentin. In Bre- 
men und Wiesbaden machte sie erste In- 
szenierungen. 

Intendanten und die Kritik reagierten 
bald aufmerksam: Eine Regisseurin war 
Ende der Siebziger noch relativ selten. 
Breth wird für Horväths „Zur schönen 
Aussicht“ ans Hamburger Thalia Thea- 
ter engagiert, dann 1980 vom großen Er- 


E= 


Breth-Inszenierung „Nachtasyl“ an der Berliner Schaubühne*: Solange man spricht, lebt man 


möglicher und Entdecker Kurt Hübner 
an seine Freie Volksbühne in West-Ber- 
lin. Doch ihre „Emilia Galotti“ wird 
dort ein Desaster. Die Presse schießt 
den Shooting-Star ab, den sie selbst mit 
gemacht hatte. 

Rückzug, Abschied von den Theater- 
metropolen. Aus Freiburg taucht sie 
1984 wieder auf, mit einer grandiosen 
Inszenierung von Garcia Lorcas „Ber- 
narda Albas Haus“. Andrea Breths 
Stärke wird deutlich: Sie seziert die dra- 
matischen Figuren penibel, verführt 
dann die Darsteller dazu, die Einzelteile 
scheinbar mühelos wieder zusammenzu- 
spielen und dabei die Grenzen des eige- 
nen Könnens zu überschreiten. 

Alan Ayckbourns „Schöne Besche- 
rungen“, ein böses Weihnachtsmärchen 
für Erwachsene, das vom Ehebruch un- 
term Tannenbaum bis zum Totschlag 
führt, bescherte Breth den Bochumern 
zu Weihnachten 1987 als bissige Farce 
über den Mittelstand. : 

In Gorkis „Die Letzten“ (1989, Bo- 
chum) und Schnitzlers „Der einsame 


* Mit Michael König, Hans Christian Rudolph, 
Günter Zschäckel, Peter Simonischek. 
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“Natürlich nicht. Sie haben ein reines Gewissen. Haben Sie je darüber 


nachgedacht, daß ein großer Teil der Papierprodukte, die heute hergestellt werden, 
immer noch auf chlorgebleichtem Zellstoff basieren? 

Es fällt nicht schwer zu beweisen, daß das Vorhandensein von Chlor im Papier 
für den Verbraucher keinerlei Gefahr darstellt. Und daß der tatsächliche Chlor- 
ausstoß der heutigen modernen Fabriken so gering ist, daß eine Umweltschädigung. 
nur schwer nachzuweisen ist. Aber rationelle Argumente dieser Art sind eigentlich 
ziemlich uninteressant. 


DER MARKT HAT IMMER RECHT. 


Die Umweltbewegung hat mit sehr viel Erfolg gegen die Anwendung von Chlor 
innerhalb der holzverarbeitenden Industrie argumentiert. Die Botschaft war einfach: 
Keine chlorhaltigen Chemikalien bei der Zellstoff- oder Papierherstellung. Der bloße 
Verdacht, daß Chlor gefährlich sein kann, sollte genügen, um es zu vermeiden. 

Egal welcher Auffassung andere sind: Wir bei Södra Cell, Europas führendem 
Hersteller von Markizellstoff, stellen fest, daß der heutige Markt stark zu völlig 
chlorfreiem Papier tendiert. 

Unsere Aufgabe als Hersteller und Lieferant von Zellstoff besteht darin, den 
Markt mit den Produkten zu beliefern, für die Nachfrage besteht. Punkt Schluß. 


ie Chlor 


ingern? 


RICHTUNG 0% CHLOR. 


Södra Cell bietet bereits heute eine Reihe von Zellstoffen an, die 
völlig chlorfrei sind — TCF heißt das Fachwort. Völlig ohne Chlorgas. 
Völlig ohne Chlordioxyd. Kurz und gut 0% Chlorchemikalien. Deswegen 
nennen wir diese Zellstoffe Zero-Zellstoffe. 

Für uns ist die Diskussion über die Anwendung von Chlor in der 
holzverarbeitenden Industrie — ja oder nein — bereits abgeschlossen. Für das Papier 
von morgen heißt die Devise 0% Chlor. Und nichts anderes. 

Nun ist es auch für Sie als Einkäufer von Zellstoff oder Papierprodukten Zeit, 
eine Entscheidung zu treffen. Sie haben es selbst in der Hand! 


SÖDRA CELL 


100% MARKTZELLSTOFF. 0% CHLOR. 


MÖCHTEN SIE MEHR ÜBER UNSERE VÖLLIG CHLORFREIEN ZELLSTOFFPRODUKTE WISSEN? 
RUFEN SIE UNS AN ODER SCHICKEN SIE EIN TELEFAX. DIE INFORMATION KOMMT POSTWENDEND. SÖDRA CELL GMBH, 
KRONBERG. TEL : 06173-4061 TELEFAX: 06173-7523. SÖDRA AG, BASEL. TEL: 061-2711220 TELEFAX: 061-2711269, 


zwei wichtige 
Bücher zur 
UN-Konferenz 
»Umwelt und 
Entwicklung« 


Donella und Dennis Meadows 
Jorgen Randers 
Die neuen Grenzen des Wachstums 
319 Seiten mit 99 Schaubildern 
und Diagrammen, DM 28,- 


Christian-Dietrich Schönwiese 
Klima im Wandel 
Tatsachen, Irrtümer, Risiken 
223 Seiten mit 47 Abbildungen 

und Tabellen, DM 36,- 


DVA 
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Weg“ (1991, Berlin) -— zwei End-Zeit- 
stücken, die vom langwierigen Zerbrö- 
seln der zaristischen und der k. u. K. Ge- 
sellschaft handeln - entdeckte Breth oh- 
ne alle Verbiegung oder vordergründige 
Aktualisierung viel vom Zustand der al- 
ten Bundesrepublik. 

Der Preis des Realismus ist der Ver- 
zicht auf Verrücktheit, auf Verstörung 
des Publikums durch kopflose Überra- 
schung. Die Kunst ist Form -und darin ist 
Breth gleichsam die Meisterschülerin Pe- 
ter Steins, dessen Stil die Berliner Schau- 
bühne, auch Jahre nach seinem Aus- 
scheiden, weit mehr bestimmt als die sei- 
ner Antipoden Klaus Michael Grüber, 
Robert Wilson und Luc Bondy, die dort 
ebenso kontinuierlich arbeiteten. 

Andrea Breth wird die Steinsche Tra- 
dition fortsetzen, deshalb ist sie an die 
Schaubühne gewechselt. Und doch sagt 
sie emphatisch: „Ich will aus diesen 19. 
Jahrhundert-Zimmern raus!“ Sie will 
weiter. 

„Weiter!“ - so lautet das erste Wort in 
Breths „Nachtasyl“-Inszenierung, die am 
vergangenen Dienstag Premiere hatte. 
„Weiter!“ wird der Baron, eine jener 
Randgestalten, die Gorki in seinem 1902 
uraufgeführten Stück versammelt hat, 
immer wieder fordern, um seine Mitmen- 
schen, Mitspieler zum Sprechen zu brin- 
gen. Und sie erzählen sehnsuchtsvoll und 
träumend von der anderen Vergangen- 
heit, welche die schlechte Gegenwart 
aushalten läßt. Solange man spricht, lebt 
man. 

Das leise „Weiter!“ verhallt fast im rie- 
sigen U-Bahn-Untergeschoß, das Gis- 
bert Jäkel in den Saal C der Schaubühne 
gebaut hat. Ein offener Raum, in den Di- 
mensionen 1:1 aus der Realität geschnit- 
ten, doch ebenso Klaustrophobie erzeu- 
gend wie das schmierige Nachtasyl, wel- 
ches Gorki sich vorgestellt hat. 

Der Betreiber dieser höllischen Blei- 
be, in die Schnee und Regen eindringen 
und der Lärm der Züge, patrouilliert mit 
bissigem Hund und geblecktem Gebiß 
durch den Bauch der Stadt. Dutzende 
grauer Pritschen sind auf mehreren Ebe- 
nen verteilt. Der Mann macht Geld wie 
nur je ein bundesdeutscher Pensionsbe- 
sitzer, der seine Zimmer an Asylsuchen- 
de vermietet. 

Breths Inszenierung wirkt mitunter 
nur wie die geläufige Willkür des appro- 
bierten „Regietheaters“, das sich einen 
Teufel schert um irgendeine Einheit von 
Ort und Zeit oder um die Absichten des 
Autors. Doch unterm Strich stimmt die 
wilde Mischung, weil ihr ein historischer 
Kommentar entspringt: Was da war, 
kommt schrecklich oft wieder - in kaum 
gewandelter Gestalt. = 

Andrea Breth und die meisten ihrer 
Akteure vermeiden, was bei „Nacht- 
asyl“-Inszenierungen häufig peinlich 
wirkt: das aufgeschminkte Elend, darge- 
stellt von hochdotierten Staats- und 
Stadttheaterschauspielern, die so die po- 


litische Pflicht der moralischen Anstalt 
ableisten. 
Auf der Bühne ist zu sehen: eine Pa- 


- rabel mit Realitätseinsprengseln, die im 


Zuschauer gemischte Gefühle hinterlas- 
sen, weil einige Darsteller sich mit Ab- 
ziehbildern von Typen begnügen. 

Die Versuchung, sich in Oberflächen- 
genauigkeit zu erschöpfen, erwächst aus 
Gorkis „Nachtasyl“ selbst: Wo es in die 
Tiefe zu gehen vorgibt - in die Biogra- 


Bestseller 


BELLETRISTIK 
1 Gordon: Der Schamane 1) 
Droemer; 44 Mark 
2 Pilcher: Die (2) 
Muschelsucher 


Wunderlich; 42 Mark 


Pilcher: September (3) 
Wunderlich; 42 Mark 


Heidenreich: Kolonien (4) 
der Liebe 
Rowohlt; 28 Mark 


B= 


Hoffmann und Campe; 48 Mark 


Süskind: Die Geschichte (8) 
von Herrn Sommer 
Diogenes; 26,80 Mark 


5 Graß: Unkenrufe (5) 
Steidl; 38 Mark 

6 King: tot (10) 
Heyne; 26,80 Mark 

7 Ripley: Scarlett (6) 


9 Süskind: Das Parfum [e) 
Diogenes; 34 Mark 


10 Fallaci: Inschallah 9 
Kiepenheuer & Witsch; 
49,80 Mark 


11 Groult: Salz (ID 
auf unserer Haut 
Droemer; 36 Mark 
1 Wood: Traumzeit (12) 
W. Krüger; 46 Mark 


1 Ustinov: Der Alte Mann 
und Mr. Smith 
Econ; 39,80 Mark 


(13) 


1 Gordon: Der Medicus 
Droemer; 44 Mark 

15 Pirincci: Der Rumpf (15) 
Goldmann; 34 Mark 


Im Aufitag des SPIEGEL wöchentlich 


phien der Verdammten dieser Unterwelt | 


-, stößt man nicht aufeinen Abgrund wie 
bei Tschechow, sondern auf Papier. 

Wenn jedoch die Konturen unschärfer 
werden, finden die Schauspieler ihr Fres- 
sen. Traugott Buhre zum Beispiel als Lu- 
ka, ein Wanderer, der auf seinem Weg 
von irgendwo nach nirgendwo für eine 
kurze Zeit im Nachtaysl unterschlüpft 
und alle miteinander durch sein Gut-Sein 
und -Reden aufstört. 


SACHBÜCHER 


1 Baigent/Leigh: (M) 
Verschlußsache Jesus 
Droemer; 39,80 Mark 


2 Carnegie: Sorge dich (2) 
nicht, lebe! 
Scherz; 42 Mark 


Kelder: Die Fünf „Tibeter“ (4) 
Integral; 19 Mark 


4 de Bruyn: Zwischenbilanz (3) 
S. Fischer; 39,80 Mark 


5 Drewermann: Worum (6) 
es eigentlich geht 
Kösel; 34 Mark 


6 Krone-Schmalz: ...an (7) 
Rußland muß man 

einfach glauben 

Econ; 39,80 Mark 


7 Tannen: Du kannst (5) 
mich einfach nicht 
verstehen 
Kabel; 29,80 Mark 


8 Hackethal: Der Meineid (15) 
des Hippokrates 
Lübbe; 42 Mark 


9 Gallmann: Ich träumte (8) 
von Afrika 
Droemer; 42 Mark 
10 Richter: Umgang (10) 
mit Angst 


Hoffmann und Campe; 38 Mark 


11 Corazza u.a.: Kursbuch (1) 
Gesundheit 
Kiepenheuer & Witsch; 68 Mark 


Janosch: Mutter 
sag, wer macht die Kinder? 
Mosaik; 19,80 Mark 


13 Postman: Das Technopol (12) 
S. Fischer; 28 Mark 

14 Reich-Ranicki: Der (9) 
doppelte Boden 
Ammann; 36 Mark 


1 Hacke: Der 
kleine Erziehungsberater 
Kunstmann; 19,80 Mark 


ermittelt vom Fachmagazin Buchreport 


Mit leiser Stimme bespricht der sonst 
gern durchdröhnende Buhre seine 
| „Opfer“, ganz Buddha-leibiger Guru; 
doch lauert in diesem zwielichtigen Send- 
boten aus Himmel und Hölle ein nur zeit- 
weilig gezähmtes Raubtier, das mit 
schneidiger Gewandtheit durch das 
| Elend stromert. 

Oder Ulrich Matthes als Baron: Die 

verblichene Eleganz seiner Kleider fin- 
| det ihr Widerspiel in kleinsten Gesten 
und Mienen; er sieht alles, kommentiert 
alles — Flaneur und Voyeur noch im Ha- 
des. Die objektive Komik des Tragischen 
ist sein Spielfeld. 

Sein Bruder im Geiste ist der Schau- 
spieler ohne Namen und Engagement - 
so, wie ihn Hans Christian Rudolph 
spielt. Er domestiziert seine Neigung zur 
| hellen und manchmal hohlen Brillanz, 
leuchtet statt dessen grau wie ein Bruder 
| Woody Allens: eine ärmliche, zage Krea- 
tur, in der jenes brennende Verlangen, 
ein anderer zu sein, vom Alkohol ge- 
löscht wird und doch immer wieder auflo- 

dert. 
| Applaus für Andrea Breth nach der 
| Premiere von „Nachtasyl“ — und Buhs, 
eher unüblich am Lehniner Platz. Der ge- 
brochene Realismus, den diese Inszenie- 
rung anstrebt (und nur teilweise er- 
reicht), störte, scheint’s, alteingesessene 
Liebhaber jener Gorki- und Tschechow- 
| Aufführungen der Schaubühne, die ech- 
te Birken und den Geruch von Heu für 
gefühlsecht halten. 

Breth bleibt viel zu tun. Das ehemals 
beste deutschsprachige Ensemble ist 
längst schlechter als sein Ruf. Der häufi- 
ge Wechsel in der künstlerischen Leitung 
nach Stein - auf ihn folgte kurz Luc Bon- 


langes „Interim“ - hat zur Abwanderung 
von Schauspieler-Solitären geführt. Der 
Schaubühnen-Manager Jürgen Schitt- 
helm und seine beiden Mitdirektoren, die 
Dramaturgen Dieter Sturm und Wolf- 
gang Wiens, haben die Qualität des Re- 
pertoires durch die vertrauten Gastregis- 
seure insgesamt halten können. Doch 
fehlte es ihnen an der Verführungskraft 
eines fest am Haus arbeitenden Regis- 
seurs, der Schauspieler vom Seiten- 
sprung abhält. 

Andrea Breth will das Ensemble mit 
neuen Leuten beleben, nicht nur mit 
Buhre und Matthes, sondern auch mit 
jungen Unbekannten. 

Der Spielplan ist dafür offen, nachdem 
Peter Steins „Faust“-Projekt, das die 
Schaubühne über Jahre hin in Atem ge- 
halten (und: blockiert) hätte, gescheitert 
oder zumindest verschoben worden ist, 
bis neue Sponsoren gefunden sind, die 
das Mammutunternehmen mitfinanzie- 
ren. Breth will als nächstes Shakespeare 
inszenieren und damit eine „Reise durch 
die Nacht“ beginnen, die, wie sie ironisch 
sagt, „hoffentlich bis zum Tageslicht 
' führt“. 


dy, noch kürzer Jürgen Gosch, dann ein - 


studioform 


PHILIPPE CHARRIOL 
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‚Abb, Modell »COLUMBUS« 
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FILIGRANO. DAS 
LICHT BEKOMMT 
EINE NEUE 
TRANSPARENZ. 


Die Gestaltungsmöglichkeiten des 
Lichts nehmen neue Formen an. Mit 
Filigrano, dem neuen Design-Konzept 
von STAFF. Die Idee basiert auf der 
schwebenden Glas- und Licht-Struktur 


im Raum. Das transparente Träger- 


Das transparente Trägersystem läßt sich zu interes- 
santen geometrischen Formationen zusammensetzen. 


system aus hochwertigem Floatglas, 
zahlreiche Verbindungselemente, de- 


korative Leuchten und verschiedene 


Strahler für punktuelles Licht schaffen 
kreativen Spielraum für die Lichtpla- 
nung. Gestalten Sie Ihre eigenen, drei- 
dimensionalen Licht-Formationen in 
bisher ungeahnter Transparenz und 


Leichtigkeit. Mit Filigrano von STAFF. 


Ausführliche Informationen von 


STAFF Leuchten, D-4920 Lemgo, 


Postfach 760, Telefon: 052 61-2120 


oder per Telefax: 05261-212234. 


STAFF we 


Celibidache nah und knorrig 


Selbst wenn er lächelt, bleibt das Auge des gerade 80jähri- 
gen Maestro scharf, fast mißtrauisch. Sergiu Celibidache, 
der Bruckner-Sinfonien so getragen wie niemand sonst zu 
dirigieren weiß und sich stets als wahrer Erbe des großen 
Furtwängler empfunden hat, kann nun in gediegenen Bil- 
dern aus der Nähe betrachtet werden (Lübbe Verlag, et- 
wa 90 Mark). Fotograf Konrad R. Müller, bekannt ge- 
worden vor allem durch Porträtstudien hoher Politiker, 
hat den knorrigen Dirigenten weder allzu ehrfürchtig 
noch plakativ abgelichtet - er zeigt einen Tonkünstler als 
Lebenskünstler. Hintergründe zum abgeklärten Selbstbe- 


Dirigent Celibidache 


Kant 
kontra Kunze 


Ist auf die Stasi, den einzigef- 
fizienten Betrieb der versun- 
kenen DDR, kein Verlaß? 
Ein Urteil des Landgerichts 
Hamburg, soeben verkün- 
det, muß den Verdacht näh- 
ren: Darin wird vom Frank- 
furter Fischer Taschenbuch 
Verlag verlangt, in Reiner 
Kunzes Taschenbuch „Deck- 
name ‚Lyrik‘“ bestimmte 
Passagen zu tilgen - in künfti- 
gen Auflagen. Kunze hatte 
aus seiner zwölfbändigen Sta- 
si-Akte eine Dokumentation 
gemacht, die den Präsidenten 
des DDR-Schriftstellerver- 
bandes Hermann Kant bela- 
stet. Kantsoll 1976, so dievon 
Kunze zitierte Stasi-Akte, 
die Ansicht geäußert haben, 
es „wäre an der Zeit, Kunze 
aus der DDR auszuweisen“. 
So hatte es, laut Akte, der 
Schriftstellerverbands-Se- 
kretär Gerhard Henniger 
kolportiert. Vor Gericht frei- 
lich hat Henniger dies nun 
energisch bestritten, und die 
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wußtsein des Pult-Absoluti- 
sten erklärt der Text des 
Bandes, so etwa die Sympa- 
thien für den Zen-Buddhis- 
mus, die „Celi“ seit langem 
hegt. 


Richter glaubten ihm. Kun- 
ze, der Beklagte, hätte - so 


meinen die Richter - vor der 


Veröffentlichung dieser 
Textstellen ihren Wahrheits- 
gehalt überprüfen müssen. 
So aber sei dem Kläger Kant 
„eine Geisteshaltung nicht 
nur der Intoleranz gegenüber 
Andersdenkenden, sondern 
auch der Mißachtung der per- 
sönlichen Lebensführung des 
Beklagten“ unterstellt wor- 
den. Sollte das Urteil Schule 
machen, wären herabsetzen- 
de, personenbezogene Ver- 
öffentlichungen aus Stasi- 
Akten in Buchform künftig 
kaum noch möglich. Darum 
will der Fischer Taschenbuch 
Verlag in die Berufung ge- 
hen. 


Wäsche waschen 
mit Procura 


Seine Musen auf gestochen 
scharfen Großfotos sind von 
klassisch-herber Jugend- 
schönheit, doch ihre Namen 
- außer Pandora beispiels- 


de 


weise auch Procura und He- 
lanca - stellen die Erhaben- 
heit in Frage. Immer wieder 
feiert der Hamburger Künst- 
ler Bernhard Prinz ästheti- 
sche Klischees, um dann auf 
die Diskrepanz von Kern 
und Schale zu verweisen. 
Beim Kunstverein Hannover 
hat er jetzt (bis 27. Septem- 
ber) seine bislang größte 
Ausstellung: „Sieben An- 
ordnungen“ aus Lichtbildern 
und geschirr- oder möbel- 
artigen Skulpturen. Die 
„Reine Wäsche“ adretter 
Mädchen etwa könnte in ei- 
nem zuberähnlichen Kasten 
gewaschen sein, der dane- 
ben steht. Ein wie Schweizer 
Käse durchlöcherter Krug in 
einer Schüssel („Schweig- 
hof“) läßt an Trank und Säu- 
berung denken, die Rund- 
form der Löcher aber kehrt 
als Foto-Passepartout wie- 
der, in das sich eine „fast 
mönchisch“ (Prinz) hinge- 
kauerte Figur schmiegt. 


Prinz-Objekt 


Renoviertes Guggenheim-Museum mit Anbau 


Befreiung 
für die Schnecke 


Das New Yorker Guggen- 
heim-Museum, seit sieben 
Jahren eine Baustelle, ist 
jetzt nach umfangreichen 
Renovierungsarbeiten wie- 
dereröffnet worden, und die 
Kritiker sind entzückt: 
„Eine Befreiung!“ Frank 
Lloyd Wrights Kathedrale 
der Moderne war 1959 fer- 
tiggestellt worden, aber mit 
den Jahren schrecklich her- 
untergekommen. Daß im 
Laufe der Jahre der obere 
Teil der berühmten Mu- 
seumsspirale als Lagerhalle 
mißbraucht und die kleinere 
Rotunde als Bürotrakt 
zweckentfremdet worden 
war, ließ vor allem die 
Architektur-Puristen und 
Wright-Fans aufstöhnen. 
Das New Yorker Architek- 
tenteam Gwathmey/Siegel 
sorgte jetzt nicht nur für ei- 
nen schlanken Anbau, der 
wie ein großer Kalksteinvor- 
hang hinter dem Architek- 
turjuwel wirkt, sondern 
auch für eine Rekonstruk- 
tion der ursprünglichen Vi- 
sion Wrights: Nun darf der 
Blick wieder von ganz oben 
fallen. Und der berühmte, 
um drei Prozent fallende 
Schneckenrundgang ist an- 
genehmer zu begehen: Frü- 
her mußten Museumsbesu- 
cher ohne Ausweg vom 
sechsten Stock bis ins Erd- 
geschoß schlendern. Im re- 
novierten Gebäude gibt es 
jetzt Ausstiege, Ausblicke 
in den Anbau. Auf jedem 
Stockwerk einen. 


Käsevielfalt in Deutschland. 


Für Genießer zu jeder 
Zeit der Richtige. 
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Wacko Jacko als Faschingsprinz 


Georg Ringsgwandl über Michael Jackson, die Frauen, den Mythos und die Unsterblichkeit 


Ringsgwandi, 43, arbeitet als Arzt und 
Rock-Kabareitist. Er lebt in Garmisch- 
Partenkirchen. 


in alter Trick, mit dem Kondito- 
E- ihren Lehrlingen das Naschen 

vergällen, geht so: Man läßt sie so 
lange Cremetorten schlabbern, bis sie 
schon beim Gedanken an eine solche 
kotzen müssen. 

Dieser Effekt könnte schuld sein an 
dem Eindruck, daß es für Michael Jo- 
seph Jackson nicht mehr so läuft, wie 
der Star es von Journalisten und den 
als Konsumenten geforderten Erdball- 
bewohnern erwarten darf. Das 1982 er- 
schienene Album „Thriller“ hat sich 
45millionenmal verkauft, die neue LP 
„Dangerous“ bislang nur 14,5millio- 
nenmal. 

Schwester La Toya Jackson. ließ 
trotzdem verlauten, Michael habe sich 
ein neues Ziel einfallen lassen: An sei- 
nem Badezimmerspiegel klebe ein Me- 
mozettel, darauf die Zahl 100 Millio- 
nen. Wie viele Nullen sind das eigent- 
lich? 

Doch gemach, Wacko (wir wollen 
dich bei deinem Kosenamen nennen). 
Bei aller Liebe und Verbeugungshal- 
tung, die wir gern mal einnehmen: 
Kann es sein, daß ein als „scheu“ ge- 
handelter Star mehr will als ein paar 
hundert Millionen Dollar? Den Weltre- 
kord im Plattenverkaufen hast du doch 
mit „Thriller“ schon aufgestellt. 
Da ist doch schon der Platz im 
Guinness-Buch der Rekorde. 

Dort steht er nun, der Liebling aller 
Schichten und Altersklassen, neben 
dem Weltmeister im Dauerduschen 
und dem Züchter des größten aller 
Kürbisse. Ist es das, was der „King of 
Pop“ erreichen mußte? 

Schwester La Toya erklärt es uns: 
Ihr Bruder will seine eigenen Rekorde 
überbieten, und so soll es für alle Zei- 
ten weitergehen. Tut uns leid, Wacko, 
können wir nicht bindend zusagen. 
Und warum das Ganze überhaupt? 

Zwengs der Unsterblichkeit? Dafür 
haben wir Verständnis. Schon die chi- 
nesischen Philosophen wußten, daß es 
zwar einige gibt, die dem Reichtum 
entsagen können, daß aber nur wenige 
weit genug ins Reich der Vollkommen- 
heit vordringen, um auf den Ruhm ver- 
zichten zu können. 

Ruhm heißt zum Beispiel: Eintrag in 
die Enzyklopädien der Welt, möglichst 
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mit Foto. Allein, Superlative sind nicht 
der Ruhm, und die Enzyklopädien wer- 
den nicht von Bilanzbuchhaltern ge- 
schrieben. Natürlich sehen wir, die 
Ruhmessüchtigkeit ist eine seuchenarti- 
ge Unsitte irregeleiteter Jungkünstler, 
die nicht nur alles sofort haben wollen, 
sondern den Mythos gleich noch dazu, 
und das Ganze möglichst schon zu Leb- 
zeiten. 

Aber Vorsicht, Jugendliche! Damit 
kann man auf die Schnauze fallen. Ne- 
ben Frau Lemper aus unserem Länd- 
chen haben viele andere nicht kapiert, 
daß Marlene Dietrichs Mythos erst er- 
blühte, als sie schon jahrelang aus dem 
Geschäft war und vorher einige Jahr- 


zehnte Talent, Standvermögen, Diszi- 
plin und Gespür bewiesen hatte. 

Wenn wir dran denken, unter welch 
herkulischen Anstrengungen das Album 
„Bad“ 1988 ins Volk gepreßt wurde, in 
Deutschland aber schließlich doch nicht 
so oft verkauft wurde wie unser Naabtal 
Duo mit „Patrona Bavariae“ - dann, 
König des Pop, kriegen wir so unsere 
Zweifel an der Eignung großer Zahlen 
als Eintrittskarten in die Hallen der Un- 
sterblichkeit. 

Sollte das bei den Strategiesitzungen 
in Jacksons Märchenanwesen Neverland 
(Schätzwert: 22 Millionen Dollar, Flä- 
che: circa elf Millionen Quadratmeter) 
übersehen worden sein? Argwöhnen wir 


nicht ganz zu Unrecht, daß es 
da mehr um Zahlen als um 
Größe geht? 

Größe wird dann doch eher 
‘ dem unterstellt, der es fertig- 
bringt, in Begleitung der eige- 
nen Hirngespinste ein Musi- 
kerleben durchzustehen. Und 
wenn er es noch schafft, den 
Spagat zwischen ernstzuneh- 
mendem Werk und Popularität 
zu spreizen — 750 000 Leute bei 
einem Paul-Simon-Konzert in 
New York, das wäre doch was. 

Die Unsterblichkeit wird al- 
lerdings nur für die originale 
Erfindung gewährt, für den 
Stein, den ein Kreativer auf 
die Pyramide der Musikge- 
schichte legt. Und das sehen wir bei 
Jackson noch nicht so recht. Natürlich 
ist er ein erstklassiger Handwerker an 
Gesang und Tanz, auch die Erfindung 
des Moonwalk wollen wir nicht zu ge- 
ring veranschlagen. Aber vier Jahre und 
zehn Millionen Dollar für „Dan- 
gerous“ zu verbraten: Ist das nicht mehr 
Dampfwalze als Genie? 

Was man an Paul McCartney so 
schätzt, ist ja nicht, daß er mit etwa 900 
Millionen Dollar noch reicher ist als du, 
'Wacko. Er hat sich mit einer Gitarre ins 
Studio gesetzt und „Yesterday“ gespielt, 
zwei Geigen dazu, und das war’s. Oder 
„Ihe Wind Cries Mary“ von Jimi Hen- 
drix. Nur ein Lied dieser Art, Wacko, 
und das mit der Unsterblichkeit ist ge- 
bongt (versprochen!). 

Die Vokaltricks von James Brown 
und Stevie Wonder plus ein mittlerweile 
erbarmungslos affektierter Kiekser, da- 
zu hochklassige Arrangeure, Produzen- 
ten und Musiker - daraus ist eine griffi- 
ge, kommerziell ergiebige Musik ent- 
standen. Das Walten des Genius war 
bisher aber nur bei der Auswahl bezahl- 
ter Lohnschreiber zu verspüren. 

Es ist ein Ding, die Beatles-Songrech- 
te für zigmillionen Dollar zu kaufen. Ein 
ganz anderes Ding ist es, „Sergeant Pep- 
per“ zu schreiben. MJ als Songschreiber 
ist ein kurzes Kapitel. Wenn schon mal 
auf „Billie Jean“ (aus „Thriller“) zu- 
rückgegriffen werden muß, um Bedeu- 
tung zu präsentieren, dann watet man 
höchstens knöcheltief in Substanz. Er 
verwöhnt uns nicht mit Tiefe noch mit 
Authentizität. Auf „Bad“ huldigt er ei- 
nem Mädchen aus Liberia („Liberian 
girl, more precious than any pearl ...“ 
aua) in einem Gefühl, das „so true ... 
just like in the movies“ sei. Na, so was 
hatten wir schon befürchtet. 

Zeige mir deine Frauen, und ich sage 
dir, wo du hängst. Wir könnten damit 
leben, daß Michael auf seine sexuelle 
Neutralität pocht, sozusagen einer der 
letzten, die des unberührten Mannes 
Einzug in die Ehe proklamieren. Und 
wenn’s doch mal Frauen gibt in Herrn 


Autor Ringsgwandl: Zwengs Unsterblichkeit? 


Jacksons puppenstarrendem Landhaus 
im Tudorstil, dann sind es Damen, und 
die nur zum Dinner, und zwar ätheri- 
sche Nymphchen aus der Modelszene 
oder alte Hollywood-Schlachtschiffe 
vom Typus Liz Taylor. 

Da gefällt uns Konkurrent Prince bes- 
ser: Seine Damen sind stets von exquisi- 
ter Würze, oft zusätzlich von barocker 
Fülle wie Rosie Gaines. Dabei hat uns 
die Lektüre der fürstlich-prominentli- 
chen Hofpresse durchaus den Blick da- 
für geschärft, wie schwierig ein erträgli- 
ches Privatleben in der sauerstoffarmen 
Einsamkeit stratosphärischer Populari- 
tätsgrade zu gestalten ist: Sauerstoffzelt 
und Affe Bubbles, wir haben Verständ- 
nis. 

Wacko Jacko, du hast wirklich keine 
Freunde. Hat dir denn niemand ge- 
steckt, daß ein schwarzes Äußeres sol- 
che Karrieren wie die von Louis Arm- 
strong, Miles Davis oder Stevie Wonder 
nicht verhindert hat? Wer hat denn die 


wi En 


Ethno-Popper Naabtal Duo: Reich der Vollkommenheit 


Musik dieses Jahrhunderts erfunden? 
Blues, Gospel, Jazz, Rock’n’Roll, Rap: 
Das waren doch nicht die Gesichtschir- 
urgen. Immerhin hat dein Helfer Teddy 
Riley schon durchsickern lassen, du 
würdest heute auch keinen mehr an ein 
Gesicht ranlassen, das später mal so aus- 
sehen hätte können wie das von James 
Brown oder Miles Davis. 

Das akzeptieren wir als Lernerfolg, es 
hilft dir aber nichts mehr. Waren es 
nicht vor allem „schwarze“ Stärken, die 
dir nach oben geholfen haben? Es steht 
ganz außer Zweifel, daß du einer der 
souveränsten Meister der leichten Muse 
bist, deine unwiderstehlichen Tanz- 
grooves und dein Talent, diese Musik in 
Tanz umzusetzen, von dem wir Bleich- 
gesichter immer nur träumen können; 
die Virtuosität, in der du mit absoluter 
Präzision auf die Musik singst; mit Tex- 
ten, welche 'genau die ornamentale 
Struktur haben, die bei guter Tanzmusik 
sein muß. Da wollen wir am Inhalt gar 
nicht herummäkeln. 

Freilich, sobald man eine Prince-Plat- 
te auflegt, tut sich eine ganz eigene Welt 
voller Überraschungen auf. Oder Stevie 
Wonder: die Gefühlswelt der Schwar- 
zen, dazu noch Verwöhnung mit feinge- 
würztem Humor. Aber das muß nicht 
sein, Herr Jackson, wir wissen schon, 
Schönseinwollen verträgt sich schlecht 
mit Humor. 

Nicht daß wir Quincy Jones’ brillantes 
Handwerk auf so vorzüglichen Platten 
wie „Thriller“ geringachteten; da war 
immer ein Restaroma von Phillysound 
drin. Oder nehmen wir die neue „Dan- 
gerous“, auf der die etwas modischere 
Generation der Technos und Rapper 
mitkochen durfte — zugegeben, kein 
schlechtes Stück Popmusik. Aber so 
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Welcher MARTINSTOLL PARTNER 
in Ihrer Nähe ist, sagen wir Ihnen gerne: 


KULTUR 8 


klingt es, wenn man Musik in Auftrag 
gibt: Der bezahlte Koch schmeckt im- 
mer durch. 

Dabei sollte Jackson doch auch über 
den Fundus verfügen, aus dem bedeu- 
tendere Botschaften kommen. Seiner 
Geburt am 29. August 1958 im schwar- 
zen Ghetto von Gary (US-Staat India- 
na) folgte unter der rüden Ägide eines 
Vaters, der zeitweise Kranführer in ei- 
nem Stahlwerk war, ja sicher keine ab- 
geschirmte Märchenkindheit. Seit Mi- 
chael Joseph im Alter von fünf erst- 
mals zusammen mit seinen Brüdern 
auftrat, gab es doch reichlich Gelegen- 
heit, um Straßentauglichkeit zu erler- 
nen. 

Verfolgt man den späteren Werde- 
gang, dann muß man in der Tat zuge- 
stehen, daß der mittlerweile Scheuheit 
mimende Megastar die Tugenden der 
Straße nicht verlernt hat. Mit umsichti- 
ger Härte hat er sich of- 
fenbar nicht nur der 
brutalen Hand seines 
Vaters entzogen, son- 
dern selbst Ghetto-ab- 
gekochte Gestalten wie 
den Manager Frank Di- 
leo genutzt und wieder 
gefeuert. Auch der Mut, 
auf Quincy Jones zu ver- 
zichten, den Produzen- 
ten seiner erfolgreich- 
sten Platte, verdient Be- 
wunderung. 

Doch Komplimente 
helfen MJ jetzt nicht 
weiter, die Platte ist auf 
dem Markt, und Mi- 
chael muß mit dem 
Werk auf Achse gehen. 
In den USA ist der Ver- 
kauf irgendwie nicht 
mehr so, wie er sollte. 
Vielleicht als Strafe für 
die Nordamerikaner startete die Welt- 
tournee am 27. Juni deshalb im Olympia- 
stadion zu München. Und ob Mega- oder 
auch nur Riesenerfolg, Meikl macht es 

b: 
een verbeugen wir uns vor MJ; 
denn ohne ihn nun direkt persönlich zu 
kennen, ist uns klar, daß es Leders Zähig- 
keit und Kruppstahls Härte braucht, um 
über Jahre hinweg in der Kälte des von 
Haien bevölkerten Showgeschäfts beste- 
hen zu können. 

Was, Wacko Jacko, scherst du dich al- 
so um Faschingsprinzentitel wie den ei- 
nes „King of Pop“? Was soll der Neid auf 
Elvis’ „King“-Titel? Der hatte natürlich 
schweißtreibende Leidenschaft in der 
Stimme, dafür bist du einen guten Schlag 
härter und disziplinierter als er, der als 
undiszipliniert aufgeschwemmte Mimose 
endete. Andererseits: Nüchterne Härte 
wird auf dem Leidenschaftskonto als Soll 
gebucht. Aber so geht es uns allen, you 
can’t have your cake and eat it too. 


Als 


wer 


Nach wie vor verkaufen 
wir vor allem Autos. 
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Das voHsmagen 
Genie 
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=== Popmusik = 


Früh schlafen 


Die britische Band Genesis und der 
VW-Konzern haben ihre 
Geistesverwandtschaft entdeckt und 
sich zusammengeschlossen. 


auf der Bühne, wo riesige Schein- 

um werfer in den schwarzen Himmel 

strahlen, steht ein kurzer, stämmiger 
Mann. 

Er fordert 50 000 Menschen auf, die 
Arme in die Luft zu strecken. Sie sol- 
len „Uhhh“ rufen und Kontakt mit un- 
bekannten Welten suchen. Für den 
Fall, daß einer nicht mitmacht, droht 
der Mann, müßten die Nachbarn ihn 
mit Schlägen überreden. 


E: spukt im Footballstadion. Vorn 


Pol Coup 


Die Geisterbeschwörung ist fester 
Programmteil einer Tournee, und sie 
hat wenig mit Zauberei zu tun. Wo im- 
mer der 1,68 Meter kleine Sänger Phil 
Collins mit seiner Band Genesis auftritt, 
zelebriert er diese Begegnung der kalku- 
lierten Art: So lenkt der Mann von dem 
Umstand ab, daß sein Kontakt zu den 
unerforschten musikalischen Welten 
längst abgebrochen ist. 

Die Gruppe Genesis gehört zu den er- 
folgreichsten Unternehmen im Popge- 
schäft; allein Sänger Phil Collins wird 
auf einen Jahresverdienst von 40 Millio- 
nen Dollar geschätzt. 

Bei solchen Zahlen hat der Zufall kei- 
ne Chance mehr: Abend für Abend wird 
auf die Sekunde genau das gleiche Pro- 
gramm abgespult. Eine Beschallungsan- 
lage, so hoch wie ein Bürohaus, sorgt 
dafür, daß der Sound so sauber klingt 
wie eine CD. Neun Videokameras proji- 
zieren die Bilder von der Bühne auf drei 
bewegliche Riesenleinwände, damit 


auch Zuschauer, die einen Kilometer 
entfernt stehen, noch das Gefühl haben, 
live dabeizusein. 

Der Aufwand ist überflüssig, es gibt 
so gut wie nichts zu sehen - nur läppi- 
sche Videobilder und ein paar Musiker, 
alle Anfang 40, die getreu dem Tour- 
neemotto „We can’t dance“ herumste- 
hen und sich an ihren Instrumenten fest- 
halten. 

Längst vergangen sind die Zeiten, da 
die Gruppe noch musikalische Klein- 
kunst komponierte und Sänger Peter 
Gabriel dazu surreale Texte über Reisen 
ins Unterbewußtsein und fliegende Kin- 
derköpfe vortrug. Von diesem Ober- 
schüler-Pop sind nur noch Rudimente 
wie die tosende Orgel und das bisweilen 
zirpende Gitarrenspiel übriggeblieben. 

Angetrieben von Phil Collins’ vorlau- 
tem Schlagzeug und seiner näselnden 
Leidensstimme, liefern Genesis heute 


Popband Genesis im VW-Prospekt: ‚Sauberes Image, angenehm im Ohr” 


Wertarbeit nach Industrienorm, die im 
Supermarkt, im Radio und in Durch- 
schnittsdiskotheken längst zur Ge- 
brauchsmusik der neunziger Jahre ge- 
worden ist. Nur Unkraut und die Dire 
Straits verbreiten sich noch schneller. 

Das Trio, das sich selbst „weniger als 
Rockband denn als Kollektiv von guten 
Songschreibern“ versteht, bemüht sich, 
den Millionenverdiensten zum Trotz, 
um ein bescheidenes, volksnahes Image: 
Fotografen werden angewiesen, keine 
Fotos im Privatjet zu schießen; naiv- 
empfindsame Pastellzeichnungen 
schmücken die Plattencover; und Phil 
Collins, von der englischen Kritikerin 
Julie Burchill als häßlichster Mensch seit 
George Orwell geschmäht, zieht gern, 
bevor er auf die Bühne steigt, seine Ver- 
sace-Hose aus und seine Blue Jeans an. 
„Das macht uns den Menschen zugängli- 
cher“, sagt der Sänger. 

Von Boulevardzeitungen lassen sie 
sich stets als brave Kleinbürger porträ- 


DER SPIEGEL 27/1992 7] 3 


tieren. Ein beschaulicher Abend zu 
Hause sei ihnen lieber als eine wilde 
Party, das Land sage ihnen mehr zu als 
die Stadt. Phil Collins spiele am lieb- 
sten mit seiner Spielzeug-Eisenbahn, 
und Tony Banks arbeite gern im Gar- 
ten. Auf Tourneen mögen sie es, wenn 
ihre Ehefrauen dabei sind. Sonst gehen 
sie sehr früh schlafen. 

Auf diese Weise haben sich Genesis 
das Image der bieder-netten Typen von 
nebenan erarbeitet — und das ist der 
Grund dafür, daß sich die Firma Volks- 
wagen die ehrlichen Werktätigen der 
Popmusik als ideale Werbeträger ausge- 
sucht hat. 

Es sei die positive Ausstrahlung der 
Band, die Volkswagen dazu bewogen 
habe, die Europatournee von Genesis 
mit 20 Millionen zu unterstützen, sagt 
Jennifer Hursell, die Leiterin der 
Wolfsburger Sponsoring-Abteilung. 
Die Gruppe sei noch niemals unange- 
nehm aufgefallen - im Gegenteil, sie 
gelte als anständig, gesund und eta- 
bliert: „Bei Genesis weiß man, was man 
hat.“ 

Ähnlich wirbt Volkswagen bei seinen 
Vertriebspartnern: „Warum gerade Ge- 
nesis? Mit ihrem Leadsänger Phil Col- 
lins sind sie trotz fünfjähriger Pause die 
derzeit erfolgreichste Pop-Formation 
der Welt. Mit einem sauberen Image: 
‚No sex, no drugs, no scandals‘, und ei- 
ner Musik, die Millionen begeistert - 
angenehm im Ohr und doch nicht nach 
dem gleichen Strickmuster.“ 

Die Idee zu dieser Verbindung zün- 
dete im Kopf von VW-Vorstand Daniel 
Goeudevert, der mit dieser Aktion „in 
Lebenswelten vorstoßen“ möchte, die 
dem Wolfsburger Konzern bislang ver- 
sperrt waren. 

Höreranalysen ergaben zudem, daß 
die Autobauer nicht nur, wie etwa Pep- 
si Cola mit Michael Jackson, den Ge- 
schmack einer Generation ansprechen — 
mit Genesis können sie gleich das Le- 
bensgefühl von zwei Generationen tref- 
fen: Schon 14jährige lieben die Band, 
und die 45jährigen mögen sie noch im- 
MET. 

Was sich in den Werbespots von Le- 
vi’s über Bacardi bis Opel längst andeu- 
tete, findet hier seine konsequente 
Vollendung: Rockmusik, die einmal ih- 
re Wurzeln in der Gegenkultur hatte 
und ein Leben jenseits von Kaufverträ- 
gen, Ratenzahlungen und Achtstunden- 
tag versprach, eignet sich heute bestens 
dazu, einem solide-biederen Konzern 
das Image aufzufrischen. 

Daß der Golf und Genesis so gut zu- 
einander passen, liegt nicht nur daran, 
daß die beiden Markenartikel fast 
gleich alt sind; es liegt an ihrer struktu- 
rellen Ahnlichkeit: Überraschungen 
bieten sie beide nicht, dafür viel Sicher- 
heit und eine lange Lebensdauer. 

Diese Musik läuft und läuft und läuft. 
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Angst vor 
Verfolgung 


Hat der Schriftsteller Peter Härtling 
den Kritiker Marcel Reich- 
Ranicki antisemitisch beschimpft? 


ler Peter Härtling, 58, bei einer | 

Hamburger Vertretersitzung des 
Luchterhand-Verlages im April nicht 
bieten: Passagen seines neuen „Schu- 
bert“-Romans, der Mitte August in den 
Buchhandel kommt - ein teils sentimen- 
tales, teils drastisches Lebensbild des 


bi eiße Ware konnte der Schriftstel- 


Komponisten, zuweilen triefend von | 
Altmänner-Erotik, etwa wenn der ar- 
me Franz in eine „heiße“ Hure ein- 
dringen muß wie in „eine offene Wun- 
de“. 

Wirklich heikel aber war, was aus ei- 
ner die Lesung beschließenden und 
wohl auch begießenden Gesprächsrun- 
de bekannt wurde: Der Dichter soll zu 
später Stunde kräftig vom Leder gezo- 
gen und den Literaturkritiker Marcel 
Reich-Ranicki, 72, einen „kleinen, 
miesen Juden“ gescholten haben, „der | 
deshalb so laut schreit, weil er unbe- | 
wußt noch Angst vor Verfolgung hat“. 

So meldete es das Deutsche Allge- 
meine Sonntagsblatt vom 1. Mai. Über- 
schrift: „Verhört?“ Die Literaturredak- 
teurin der Wochenzeitung, die an der 
Gesprächsrunde teilgenommen hatte, 
bezeugt Härtlings Entgleisung Wort für 
Wort - bis heute. 

Härtling leugnet. Das Sonntagsblatt 
mußte eine Gegendarstellung drucken: 
„Ich habe diesen Satz nie gesagt.“ Zu- 
sätzlich mußte die Zeitung sich ver- | 


pflichten, die weitere Verbreitung des 
Diktums zu unterlassen. Härtling hat 
außerdem Klage auf Widerruf, Scha- 
densersatz und Schmerzensgeld (Streit- 
wert: 70000 Mark) eingereicht. Am 
24. Juli wird beim Hamburger Landge- 
richt darüber mündlich verhandelt. 

Der Kläger hat Aussicht auf Erfolg. 


| Außer jener Redakteurin will keiner 
| aus der Runde das Unerhörte vernom- 


men haben. Vier versichern es eides- 
stattlich, zwei schweigen, einer — der 
Sohn des Dichters - sagt, es seien 
wohl Sätze „in dieser Richtung“ gefal- 
len, aber nicht aus dem Mund seines 
Vaters. 


Demnach hätte Härtling „diesen 


ı Satz“ tatsächlich „nie gesagt“. Oder 
hat er sinngemäß so gegiftet? Gegen 


Schriftsteller Härtling: „lch habe diesen Satz nie gesagt” 


einen mächtigen Kritiker, der seit 1969 
keines seiner zahlreichen Werke mehr 
rezensieren mochte? 

Härtling selbst erläuterte vorige Wo- 
che, er habe in jenem „keineswegs anti- 


| semitischen Gespräch“ darzulegen ver- 


sucht, „weshalb der Marcel mitunter so 
laut ist, so außer sich“; weil er „trauma- 
tisch verletzt durch die Verfolgung im 
Dritten Reich“ sei, überschreie er sich 
immer mal wieder. 

Ahnlich hat sich Härtling mittlerweile 
gegenüber Reich-Ranicki erklärt. Dies 
habe indes, so sagt der langjährige Lite- 
raturchef der FAZ, alles noch schlim- 
mer gemacht: „Härtling disqualifiziert 
mich als seelisch Kranken, als verfolgten 
Verfolger“, der seine Kriterien nicht aus 
der Sache gewinne. Das entspreche ei- 
nem antisemitischen Klischee. 

Der also „Disqualifizierte“ wird nun 
vor allem von einer Sorge geplagt: Wo- 
hin bloß mit den vielen, ihm liebevoll 
gewidmeten Härtling-Büchern? In sei- 
nem Wohnzimmerschrank mag er sie 
nicht mehr dulden. 


PHILIP MORRIS 


FORSCHUNGSPREIS 92 


Die Herausforderungen. Die Lösungen. Die Preisträger. 


——— Der Philip Morris Forschungspreis "Herausforderung 
Zukunft” gehört mit 120.000 Mark zu den höchstdotierten 
Technologieauszeichnungen Deutschlands. In diesem Jahr 
zum zehnten Mal vergeben, soll er Menschen ermutigen, 
mit Kreativität und Engagement zu einem humanen Fort- 
schritt beizutragen. | 


——— Auch diesmal wurden vier herausragende Ideen 
ausgezeichnet. Einer der Preisträger ist Dr. Kurt Ammon 
aus Hamburg, dessen selbst entwickelndes Computer- 
system dem Computer bewußt menschliche Schwächen und 
Fehler zugesteht. Aus denen lernt er und nutzt sie, um sich 
eigenständig veerenie, Ein System, das den 
Computer in Zukunft zu dem macht, wofür er ursprünglich 
konzipiert war: zur kreativen Maschine und somit zum 
unterstützenden und mitdenkenden Partner des Menschen. 
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WISSENSCHAFT 


Letzte Zuflucht vor dem Hirntod 


In allen Wohlstandsländern steigt die Zahl der Alzhei- 
mer-Kranken. Gibt es ärztliche Hilfe und menschen- 
würdige Pflege für die Patienten? Ein Modellversuch in 


holm ist im weltweiten Vergleich 

das Quartier mit dem höchsten 

Anteil an Alten: Jeder dritte der rund 

15 000 Einwohner ist über 65 Jahre alt, 

nahezu 230 Kungsholmer sind älter als 

90, drei von ihnen sind schon über 
100. 

Ungewöhnlich ist im Zeitalter der 
Mobilität auch die Seßhaftigkeit der 
Kungsholmer: Durchschnittlich 40 Jah- 
re wohnen sie bereits in dem auf einer 
Insel gelegenen Altbauviertel. Solch 
einzigartige Voraussetzungen haben 
sich Wissenschaftler des Stockholmer 
Karolinska Instituts zunutze gemacht. 
In einem langfristigen Forschungspro- 
jekt, das sämtliche Kungsholmer über 
74 Jahren einbezieht, wollen Epide- 
miologen, Geriater und Psychologen 
den Rätseln der Alzheimer-Krankheit 
auf die Spur kommen. 


Seit der deutsche Neurologe Alois 
Alzheimer 1907 den senilen Verfall der 
Gehirnsubstanz erstmals am Beispiel 
einer rätselhaft verstörten Patientin be- 
schrieben hat, ist das Leiden von der 
medizinischen Rarität zur Volkskrank- 
heit aufgerückt. In allen Wohlstands- 
ländern geht die steigende Lebenser- 
wartung mit einer wachsenden Zahl 
von Alzheimer-Fällen einher. Rund 
800000 Deutsche sind davon betrof- 
fen, an die 50000 Neuerkrankungen 
kommen jährlich hinzu. 

Doch die Kenntnisse über den 
schleichenden Hirntod, der seine Op- 
fer zu hilflosen Wracks macht, sind 
„immer noch mehr als lückenhaft“, wie 
der Stockholmer Projektleiter Bengt 
Winblad feststellt: Weil die Alzheimer- 
Krankheit sich auch zu einer sozialen 
Katastrophe ausweite, müsse das Lei- 
den „ganzheitlich“ bekämpft werden: 
Die Wissenschaftlergruppe erforscht 
neue Therapie-Möglichkeiten, aber 
auch epidemiologische Grundlagen und 
unterschiedliche Formen der Pflege 
von Alzheimer-Patienten. 

Zur Halbzeit des auf zehn Jahre ge- 
planten Projekts konnte das Team nun 
Ergebnisse vorlegen, die bisherige Hy- 
pothesen erschüttern: 

D> Anders als bislang vermutet haben 

Frauen kein höheres Alzheimer-Risi- 

ko als Männer. 


D: Stockholmer Stadtteil Kungs- 
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> Entgegen früheren Annahmen 
schützt ein hohes Bildungsniveau 
nicht vor dem Alzheimer-Leiden. 


> Als Risikofaktor unterschätzt worden 
ist die genetische Belastung. „Jeder 
sechste bis siebente Alzheimer-Pa- 
tient“, so Professor Winblad, „hat na- 
he Verwandte mit demselben Übel.“ 


Winblad hat gemeinsam mit dem 
Neurobiologen Lars Olson einen viel- 
versprechenden Therapieversuch unter- 
nommen, bei dem erstmals einer 69jäh- 
rigen Alzheimer-Patientin die Nerven- 
wachstumssubstanz NGF (,„Nerve 
Growth Factor“) ins Gehirn befördert 
wurde. Eine unter die Bauchdecke ver- 
pflanzte Pumpe versorgte die Frau kon- 
tinuierlich mit dem Stoff, der aus den 
Drüsensekreten von 1000 männlichen 
Mäusen gewonnen worden war. 


Die NGF-Berieselung, das bestätig- 
ten neurologische Untersuchungen, ver- 
half den absterbenden Hirnzellen zu 
neuem Leben; „sie blühten auf“ (Win- 
blad) und entwickelten 
wieder Kontakte zu ihren 
Geschwisterzellen. Als 
Folge habe die Hirndurch- 
blutung „in erstaunlichem 
Maß zugenommen“, be- 
richtet Winblad: „Wir hei- 
len die Krankheit nicht, 
aber das Netz der Nach- 
richtenleitungen wird wie- 
der dichter.“ 


Bei verschiedenen Tests 
zeigte die Patientin, eine 
ehemalige Rechtsanwäl- 
tin, bessere Gedächtnislei- 
stungen als vor der Be- 
handlung. Allerdings, 
nach dem Ende des drei- 
monatigen Nervendopings 
verschlechterte sich das 
Denkvermögen der Pa- 
tientin allmählich wieder. 
An einem zweiten Alzhei- 
mer-Kranken wollen die 
schwedischen Wissen- 
schaftler im kommenden 


* Oben: mit  Beinprothese 
(nach einer Unterschenkelam- 
putation wegen Durchblutungs- 
störungen); rechts: auf die 
Wand gemalte Orientierungshil- 
fe für die Kaffee-Ecke im Pfle- 
geheim. 


Schweden soll helfen, die immer noch rätselhaften 
Ursachen der Altersplage zu ergründen und neue, 
humane Wohnformen für die Kranken zu eniwickeln. 


Herbst die NGF-Therapie abermals er- 
proben; die Wirkung, so hoffen sie, wer- 
de länger anhalten, wenn das Mittel in 
einem früheren Stadium des Leidens 
verabreicht wird. 

Dem Ziel, das schwindende Erinne- 
rungsvermögen der Betroffenen wieder- 
zubeleben, dienten Studien, die der Psy- 
chologe Lars Bäckman unternahm: Mit 
Hilfe einer Videokamera wurden neuar- 
tige Methoden erprobt, die den Kran- 
ken im Alltag helfen können. 

Herkömmliches Gedächtnistraining 
mit systematischen Denkübungen, so 
zeigten vergleichende Untersuchungen, 
kann die Merkfähigkeit nur bei gesun- 
den Alten, nicht jedoch bei Alzheimer- 
Patienten mobilisieren. Videoanalysen 
erwiesen nun, daß bestimmte „kognitive 
Stützen“ die Denkdefizite von Alzhei- 
mer-Kranken sinnvoller ausgleichen. 

Weil die Motorik der Kranken, an- 
ders als ihr Intellekt, „oft relativ gut er- 
halten bleibt“ (Bäckman), übten die 
Psychologen immer wiederkehrende 


nr 
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Alzheimer-Kranke in Schweden, Pflegerin*: Rest nor 


B, 


malen 


Bewegungen ein, die bei Alltagstätig- 
keiten wie Tischdecken oder Zähneput- 
zen genutzt wurden. Eingesetzt wurden 
aber auch einfache Orientierungshilfen 
wie Farben, Schilder oder gemalte Sym- 
bole an der Wand. Eine wichtige Rolle 
spielte immer auch einfühlsame Zuwen- 
dung — durch andere, gesündere Alte 
oder durch Angehörige, die in die Trai- 
ningsversuche einbezogen wurden. 

„Es war leicht, sie zur Teilnahme zu 
motivieren“, sagt Krankenschwester 


ı 


Eva von Strauss über die rund 2400 Al- 
ten, die an dem Projekt teilnahmen. In 
ausführlichen Gesprächen und Untersu- 
chungen erkundeten Schwestern und 
Arzte die Lebenssituation der alten 
Leute und ihrer Familien; zugleich such- 
ten sie nach den oft schwer erkennbaren 
Anzeichen von Hirnschädigungen: Ins- 
gesamt 385 Männer und Frauen zeigten 
Symptome von „Demenz-Krankhei- 
ten“, die Hälfte von ihnen litten an Alz- 
heimer. Um diese Patienten herauszu- 


m. > 


Lebens in einem Ersatz-Zuhause 


finden, „war ein gewaltiger Auf- 
wand an Diagnostik erforderlich“, 
berichtet Laura Fratiglioni, die 
italienische Leiterin der epidemio- 
logischen Studien in Stockholm. 
Doch bislang haben weder die 
Diagnostik noch die Therapie mit 
der geradezu epidemischen Aus- 
breitung des Alzheimer-Syndroms 
Schritt gehalten. Die Pharmaindu- 


strie setzt vor allem auf Wirkstoffe, die 
den Überschuß des Enzyms Azetylcho- 
linesterase im 'Gehirn von Alzheimer- 
Kranken beheben sollen. Der Abbau der 
Substanz soll gebremst und damit der 
Azetylcholinspiegel erhöht werden. Der 
Krankheitsprozeß könnte so verlang- 
samt, wenn auch nicht verhindert wer- 
den. Medikamente, die den Zelltod dau- 
erhaft stoppen, sind noch nicht in Sicht. 
Das breite Spektrum der Symptome — 
von anfänglich leichter Vergeßlichkeit 
über schwere Sprach- 
störungen und Ver- 
wirrtheit bis zur völli- 
gen geistig-körperlichen 
Hilflosigkeit — hilft bei 
der Diagnose, den 
Morbus Alzheimer von 
anderen altersbedingten 
Hirnstörungen zu un- 
terscheiden. 
Diagnostiziert wer- 
den kann die Krankheit 
allerdings nur mit Hilfe 
aufwendiger Untersu- 
chungsmethoden wie 
etwa der Computer- 
oder Magnet-Resonanz- 
Tomographie, die ana- 
tomische Veränderun- 
gen in der Hirnrinde 
sichtbar machen. Letzte 
Gewißheit gibt erst die 
Sektion durch den Pa- 
thologen: Im Gehirn 
der Alzheimer-Kranken 


häufen sich Ablagerungen von Eiweiß, 
das, zu sogenannten Plaques ver- 
klumpt, die Signalübermittlung zwi- 
schen den Hirnzellen blockiert. 

Um die Fehlerquote bei der Erken- 
nung der Krankheit gering zu halten, 
stellen die Mediziner, unabhängig von- 
einander, im Kungsholm-Projekt jede 
Diagnose zweimal. Die Auswertung 
der Daten zeigt: Der deutlichste Risi- 
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Das zweite Leben einer 
Badewanne. 


Unglaublich aber wahr, unsere Badewannen führen ein 
Doppelleben. Denn wenn eine Kaldewei Stahl-EmailWanne 
nach langer Zeit endgültig ausgedient hat, wird aus der Bade- 
wanne von gestern eine Badewanne von morgen. 

ne Das zweite Leben beginnt unter Hoch- 
druck. In Pressen und Schredderanlagen wird 
z Bun das Material zerkleinert und anschließend ein- 
Badewannen: Aus alt wird geSChmolzen. So kann eskomplettrecyceltund 
re st hundertprozentigwiederverwertetwerden. Für 
unsere Badewannen bedeutet das, jedes Ende 

(CI ist gleichzeitig ein neuer Anfang. 
Dieser Kreislauf schont Ressourcen und 
Umwelt. Nicht zuletzt schonen Produkte von Kaldewei aber 
auch die Finanzen. Unsere Badewannen sind nämlich zeit- 
los schön, besonders widerstandsfähig und äußerst langlebig. 
Auf diese Qualitäten gibt es sogar eine Lebensversicherung: 

30 Jahre Garantie. 


Wannen von Kaldewei bekommen Sie in zig Formen und Hunderten von Farben. Wir liefern 
ausschließlich über den Sanitär-Fachgroßhandel. Die richtigen Adressen und unsere Gesamt- 


übersicht "Das ganze Programm fürs Baden und Duschen‘ ge- 
ben wir Ihnen gern. Einfach ausschneiden und abschicken an: KALDEWEI 


Kaldewei GmbH &Co., Postfach 469, 4730 Ahlen, SP 27/92,4. Europas Nr. 1 in Badewannen 


ANZEIGE 


Ideen, Erfolge, Unternehmen — Messereport {3 


Eine Veröffentlichung der PA GRUPPE FRANKFURT Giel und Partner GmbH, Telefon (069) 40586-0, Telefax (069) 40586-111, Telex 412532 PRFFM D 


Envitec Düsseldorf '92 
Reifenrecycling 


Modell der Reifen-Recyclinganlage Intec RC 400 


Allein in Deutschland fallen jährlich annähernd 
600.000 Altreifen an. Jetzt hat das Unternehmen 
Intec die erste serienreife Großanlage für Altrei- 
tenrecycling auf den Markt gebracht. 

Die Altreifen werden nicht verbrannt, sondern zu 
Gummigranulaten und Gummimehlen verarbei- 
tet Durch ein neuartiges Prallmühlensystem kann 
ein besonders hoher Anteil in Mehlform zerstäubt 
und so industriell wiederverwertet werden. Die 
Trennung der Reifenbestandteile Gummi, Stahl 
und Textil erfolgt durch Magnet- und Sichtver- 
fahren. Diese Anlage Intec RC 400 erfüllt alle tech- 
nischen Komponenten. Sie hat geringen Strom- 
verbrauch, eine intelligente elektronische Steue- 


rung, die selbständig Fehler erkennt, darauf rea- 
giert und somit eine hohe Produktions-Sicher- 
heit gewährleistet. Vor allem wurde die Recyc- 
linganlage nach modernen Umweltgesichts- 
punkten konzipiert: ihre Staubemission beträgt 
nur 1/15 der in Deutschland zulässigen Emissi- 
on und ist darüber hinaus so geräuscharm, daß 
sie sogar in Mischgebieten einsetzbar ist. 

Für diese erste serienmäßig ausgereifte Technik 
meldete Intec das Patent in 20 Ländern an. In- 
formationen bei: 

Intec Sondermaschinen GmbH, Bayreuther 
Straße 4, W-1000 Berlin 30, Tel:030-2112076, 
Fax: 030-2 112013. 


Internationale Franchise Essen '92 


DTP im Servicepaket als 
Full-Service-Agentur 


Peter Sauer, Geschäftsführer des DTP-Ateliers 


Als Verband mit 21 Franchisen in Deutschland 
bietet DTP-Atelier ein hohes Maß an Zusam- 
menarbeit, von dem jedes Atelier profitiert. Das 
Konzept: Angebot von allen Dienstleistungen ei- 
ner Full-Service-Agentur, angefangen vom Mar- 
ketingkonzept bis hin zum Druck. Weitere Infor- 
mationen über Schulungen und Serviceleistun- 
gen direkt bei DTP-Atelier, Freisinger Straße 3, 
W-8057 Eching, Tel.: 08165-62016, Fax: 
08165-62322. 


Eine saubere Idee 


Autowaschanlage von clean park 

clean park, ein hundertprozentiges Tochterun- 
ternehmen der Kärcher-Gruppe, bietet für den 
Wachstumsmarkt “Autowaschen” immer die rich- 
tige Lösung: von der kompakten Zweiplatz-SB- 
Waschanlage bis zum kompletten Fahrzeugpfle- 
gezentrum mit SB-Waschplätzen, SB-Portal- 
waschanlage, clean shop und weiteren Angebo- 
ten. Informationen über die Vorteile als clean park 
Franchise-Partner bei: clean park GmbH, Am- 
selweg 6/1, W-7057 Winnenden, Tel.: 07195- 
6902-0, Fax: 07195-690269. 


Bitte helfen Sie uns zu HELFEN: 


In der Dritten Welt und bei uns. Damit Kinder Chancen haben! 
Durch Ihre Spende an 


O)terre des hommes 


Ruppenkampstraße 11a, 45 Osnabrück, SPENDENKONTO 700 
KENNWORT "CHANCEN“, BfG Osnabrück, BLZ 265 101 1] 
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kofaktor ist hohes Alter. Und mit dem 
Erreichen biblischer Betagtheit - schwe- 
dische Frauen haben im Durchschnitt 
eine Lebenserwartung von gut 80, Män- 
ner von mehr als 74 Jahren — wächst die 
Zahl der Alzheimer-Fälle steil an: Nach 
Erreichen des 75. Lebensjahres, so er- 
mittelten die Epidemiologen, verdop- 
pelt sie sich etwa alle vier Jahre. Fast je- 
der dritte über 90jährige leidet am Alz- 
heimer-Syndrom. 

Bis zum Jahr 2000 wird in Schweden - 
ähnlich wie auch in Deutschland - der 
Bevölkerungsanteil der über 80jährigen 
um rund 30 Prozent zunehmen, schätzt 
Lennarth Johansson vom Stockholmer 
Planungsinstitut für das Gesundheits- 
und Sozialwesen. Um die damit zu er- 
wartende Zunahme auch der Demenz- 
und Alzheimer-Patienten „in Würde zu 
verkraften“, so Johansson, wurden in 
mehreren schwedischen Städten kleine- 
re Wohngemeinschaften eingerichtet. 

„Die verwirrten Alten wurden viel zu 
oft hospitalisiert und mit Medikamenten 
stillgestellt“, berichtet Lisa Rönnberg, 
Geriaterin am Solberga Krankenhaus 
bei Stockholm. Körperliche und geistige 
Trägheit beschleunigt nur den Verfall. 
Das kollektive Wohnen in einer Art Fa- 
milienverband sei „gesünder“ für die 
Demenz-Kranken, glaubt die Arztin. 

Im Wohnkollektiv bleibe nicht nur 
das Gefühlsleben der Alten länger er- 
halten: „Sie haben ein besseres Zeitge- 
fühl als im Klinikbetrieb, sind weniger 
desorientiert und schlafen auch ohne 
Pillen.“ 

Von solchen Erfahrungen zehrt eine 
Reform, mit der die schwedischen Kom- 
munen seit Beginn dieses Jahres die Al- 
tenpflege neu organisieren. In drei Stu- 
fen werden die Einrichtungen den Be- 
dürfnissen der Demenz- und Alzheimer- 
Patienten angepaßt. 

Nach gründlichen, Wochen dauern- 
den Untersuchungen stehen den Alten, 
je nach Schweregrad der Erkrankung, 
unterschiedliche Pflegeformen zur 
Wahl: In Tagesstätten mit gemeinsamen 
Eß- und Gesellschaftsräumen werden 
die noch leidlich rüstigen Greise bis in 
die Nachmittagsstunden betreut und be- 
schäftigt; ein Fahrdienst sorgt für den 
Transport. 

Für die schwerer Behinderten werden 
Wohnkollektive eingerichtet, mit Rück- 
zugsmöglichkeiten in persönlichen Räu- 
men. Dieses Ersatz-Zuhause wird Tag 
und Nacht von besonders geschultem 
Pflegepersonal betreut; dennoch liegen 
die Kosten (an denen sich die Bewohner 
beteiligen) niedriger als auf den traditio- 
nellen Pflegestationen. 

„Geschütztes Wohnen“ hinter ver- 
schlossenen Türen ist für die dritte Pha- 
se der Erkrankung vorgesehen, wenn 
die verwirrten Alten ihre Identität voll- 
ends verloren haben, gänzlich hilflos 
oder bettlägerig sind. Auch diese letzte 


Zuflucht soll mehr ein Zuhause als eine 
Klinik sein. 

Im Stockholmer Vorort Älvsjö, wo 
die geriatrische Endstation im sechsten 
Stock eines Wohnhauses untergebracht 
ist, leben die Insassen in einem freundli- 
chen Ambiente, zwischen Wandgemäl- 
den, selbstgetuschten Krakelbildern und 
Erinnerungsstücken, die eine versunke- 
ne Welt wachrufen. 

„Unser Ziel“, sagt Lisa Rönnberg, 
„ist es, den Alten einen Rest normalen 
Lebens zu erhalten und sie nicht ständig 
zu therapieren. Altern ist nicht thera- 
pierbar.“ 


zumzese rzneimiiie| mes 


Schuß 
ins Knie 


Ein seit Jahren umstrittenes Knor- 


pelschutzmittel steht im Verdacht 
tödlicher Nebenwirkungen. 


nem Dorf nahe Brandenburg, fühl- 

te sich trotz ihres fortgeschrittenen 
Alters kerngesund. Nur die Knie mach- 
ten ihr zu schaffen: „Gonarthrose“, lau- 
tete der ärztliche Befund - ein Alterslei- 
den, das auf einem Verschleiß der Ge- 
lenkknorpel beruht. 

Anfang Mai dieses Jahres suchte 
Frieda Ernst deshalb den Orthopäden 
Dr. Bernhard Hausen im benachbarten 
Kirchmöser auf. Zweimal injizierte der 
Mediziner der Rentnerin das Knorpel- 
schutzpräparat „Arteparon“ ins schmer- 


Fi Ernst*,71, Rentnerin aus ei- 


* Name von der Redaktion geändert. 


Die Behandlung einer Arthrose fängt schon hier an 


Bevor es zu Sn ist 


Arteparori 


„Arteparon“-Werbung 
Zulassung vor Gericht erstritten 


First-Class 
Conferencing 
made by Penta 


| 
Unser First-Class Service orientiert sich an Ihren 
Bedürfnissen und bietet Geschäftsreisenden eine 
ideale Kombination aus Wohnen und Arbeiten. 


Alle Zimmer und Suiten sind mit er re 
Durchwahl-Telefon, Satelliten-TV und Klimaan- 
lage ausgestattet. Die 12 Veranstaltungsräume 
verfügen über modernste Tagungstechnik und 
werden ergänzt durch unser Business Center mit 
Sekretariats- und Übersetzungsservice, | Satelli- 
ten- sowie Fax- und Telex-Kommunikation. 


Mehrere Restaurants und Bars, ein Fitness Cen- 

ter mit Swimming Pool (22 m) und Sauna sowie 

das im Hotel befindliche Lufthansa Stadtbüro 
sorgen für die Abrundung Ihres Komforts. 


Information und Reservierung: | 
Telefon 0130 - 7976 | | 
| 
Moskau Olympic | 
Penta Hotel 


Olympiskij Prospect 18/1 - Moskau 129 110, GL = 
Tel. (007) (095) 975 27 01 Fax (007) 502 224 11 


Ein Joint Venture zwischen Intourist und Penta. Das Hotel 
wird von Penta International Hotels and Resorts geleitet 


Penta Hotels sind & Lufthansa Hotels 


Penta Hotels gibt es in Atlanta, Berlin, Budapest, Freising München Airport, Genf, Heidelberg, Lissabon, London Gatwick. London Heathrow, Lübeck, 
Moskau, München. Orlando, Salzburg, Wien, Wiesbaden, Zürich und demnächst auch in Goa. Istanbul, Linz, Mailand, Prag und Na: N 
können Sie in jedem Penta Hotel, Reisebüro, über Lufthansa, Start und Utell oder über unsere Internationalen Reservierungsbüros. 

Einzelreservierung Telefon (gebührenfrei): 0130-7976, Gruppenreservierung (069) 590 141, Fax (069) 55 38 46, Telex 7 gr. 
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Sprachlos ? 


Selbst die längste Leitung ist 
nicht lang genug, wenn man 
auch beim Telefonieren 
beweglich bleiben möchte. 
Die daraus resultierende 
Sprachlosigkeit ist der beste 
Grund, einmal mit Hagenuk 
zu sprechen, Europas Nr.1 
für schnurloses Telefonieren. 


Mit dem neuen ST 900 KX 
setzt Hagenuk schon bei den 
Maßen echte Maßstäbe. 
Nur 18,7 cm mißt dieses 
schnurlose Telefon der 
Spitzenklasse. Und daß sich 
auch auf kleinstem Raum 
große Ideen verwirklichen 
lassen, beweist das ST 900 
KX mit seiner unerreicht 


komfortablen Ausstattung. 
20 Speicherplätze merken 
sich die wichtigsten 
Gesprächspartner. Der Baby- 
ruf stellt - ganz gleich, wel- 
che Taste gedrückt wurde - 


automatisch die Verbindung . 


zu den Eltern her. Und die 
elektronische Sperrfunktion 
schützt vor überhöhten Tele- 


fonrechnungen. Ebenfalls 
neu das elegante Nacht- 
design mit beleuchteter 
Tastatur und ein 24stelliges 
Display. Auch der Akkuwech- 
sel mitten im Gespräch ist 
jetzt möglich. Nichts Neues 
dagegen ist, daß das ST 900 
KX vollkommen ohne beweg- 
liche Teile gefertigt wird und 


Schnurlos. 


daher auch besonders hart 
im Nehmen ist. Wer von so 
viel Telefonkomfort nicht 
genug bekommen kann, hat 
dank Multilink noch die 
Möglichkeit, gleich bis zu 
vier Schnurlose über eine 
Basisstation zu betreiben. 
Komfort ist eben Standard 
beim neuen ST 900 KX von 


Hagenuk. Wenn Sie mehr 
wissen wollen, schreiben 
Sie an: 

Hagenuk Multicom GmbH, 
Postfach 2345, 2300 Kiel 1. 
Telefon: 0431 / 3013 - 399 
Telefax: 0431 / 3013 - 398 


Hagenuk. Europas Nr.1 für 


schnurloses Telefonieren. 


A hag 


enuk 


Telekommunikation 


Ein Unternehmen der Preussag 


LOWE. LÜRZER 


zende Gelenk. Den zweiten Schuß ins 
Knie, zehn waren geplant, verabreichte 
er am 18. Mai um 11.45 Uhr. Gut eine 
Stunde später war Frieda Ernst tot. 

Schon auf dem Heimweg, im Auto des 
Ehemannes, war sie kollabiert. Im Not- 
arztwagen, der sie in die Städtischen 
Krankenanstalten Brandenburg brachte, 
war sie trotz intensiver Rettungsversu- 
che gestorben; Diagnose: „Anaphylakti- 
scher Schock mit tödlichem Ausgang“. 
Inzwischen ermittelt die Staatsanwalt- 
schaft in Potsdam. 

Frieda Ernst war nicht die erste Patien- 
tin, die einer Spritzkur mit Arteparon 
zum Opfer fiel. Am 20. Februar 1992 
starb die 58jährige Sigrid Weinmann* aus 
Essen an einer rätselhaften Immuner- 
krankung mit Lähmung aller Gliedma- 
Ben („Guillain-Barr&-Syndrom“); auch 
sie war mit dem dubiosen Gelenkheilmit- 
tel behandelt worden, das seit 1965 vom 
Münchner Luitpold-Werk aus Rinder- 
Lungen und -Luftröhren hergestellt und 
vertrieben wird. 

Schwere Zwischenfälle nach Artepa- 
ron-Spritzen waren schon Anfang der 
achtziger Jahre aus der Schweiz gemeldet 
worden. Beobachtet wurden Blutpfropf- 
bildungen, die zu Lungenembolien oder 
Herz- und Hirninfarkten führten; einige 
Patienten starben. Doch das gefährliche 
Medikament (Jahresumsatz 1991: etwa 
drei Millionen Mark) erregte erst 1987 
den Verdacht der Arzneimittelwächter 
vom Berliner Bundesgesundheitsamt 
(BGA). Damals verweigerten die Beam- 
ten dem Luitpold-Erzeugnis die fällige 
Nachzulassung; in der DDR war Artepa- 
ron ohnehin nicht auf dem Markt. 

Ihr Verdikt begründeten die BGA-Ex- 
perten mit der Feststellung, daß die ver- 
sprochene Wirksamkeit des Präparats 
„nicht bewiesen“ sei. Richtig ist: Kein 
Fachmann vermag zu erklären, auf 
welche Weise der Arteparon-Wirkstoff 
verschlissene Gelenkknorpel erneuern 
kann. 

Wissenschaftlich einleuchtend ist da- 
gegen der Verdacht, daß sich in dem aus 
Schlachthofabfällen hergestellten Heil- 
mittel tierische Fremdstoffe verstecken, 
die im Körper der Patienten gefährliche 
Immunreaktionen auslösen können. 

Gegen die vom BGA verhängte Zulas- 
sungssperre erhoben die Luitpold-Mana- 
ger Klage vor dem Berliner Verwaltungs- 
gericht - mit Erfolg: Im November 1988 
hoben die Richter die BGA-Entschei- 
dung auf. Es gebe, so das Gericht, keinen 
„begründeten Verdacht unvertretbarer 
schädigender Nebenwirkungen“ durch 
Arteparon; auch fehle es „an einer ver- 
läßlichen Dokumentation von Schadens- 
fällen“. 

Für Frieda Ernst wurde der Richter- 
spruch mittelbar zum Todesurteil. Seit 
dem Ende der DDR gilt die vor Gericht 
erstrittene Neuzulassung von Arteparon 


* Name von der Redaktion geändert. 
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auch in Ostdeutschland. Dabei hatte im 
Januar 1990 der - damals noch amtie- 
rende — Zentrale Gutachterausschuß des 
DDR-Gesundheitsministeriums gegen 
die Entscheidung der (West-)Berliner 
Verwaltungsrichter protestiert. 

Das Urteil, so die DDR-Gutachter, 
lasse „beweiskräftige Ergebnisse aus 
zwischenzeitlich durchgeführten klini- 
schen Studien“ außer acht; „eine Wie- 
derzulassung von Arteparon“ könne 
„nach dem gegenwärtigen Kenntnis- 
stand nicht befürwortet werden“. 


zum AUtOMODIlE zummemmmme 


Geniales 
Konzept 


Stoßdämpfer, Katalysatoren, 
Bremsflüssigkeit und Frontscheiben 
— der TÜV will noch mehr 
Technikdetails zwangsweise prüfen. 


einer ahnt es, plötzlich passiert es: 
Einem Autofahrer, der bremsen 


muß, gelingt nur noch ein „Iritt 
ins Leere“, wie der TÜV es nennt; mit 
versagender Bremse fährt das Vehikel 
ins Unheil. 

Solchen potentiellen Horror schlep- 
pen in Form überalterter, verwässerter 
Bremsflüssigkeit 61 Prozent der über 40 
Millionen deutschen Autos wie eine 
Zeitbombe mit sich herum - sagt der 
TUV, und der muß es ja wissen. 

Der TÜV weiß auch, was dagegen zu 
tun ist: „Eine regelmäßige Überprü- 
fung“ der Bremsflüssigkeit „im Rahmen 
der TÜV-Untersuchung“, bekundete 


kürzlich der TUV Rheinland, sei „drin- 
gend zu empfehlen“. 

Diese Prüfung, an deren Reifung zur 
gesetzlichen Vorschrift die TÜV-Lob- 
byisten noch arbeiten, hat mit Sicherheit 
einen Effekt - für den TÜV, eine vom 
Staat mit Überwachungsaufgaben be- 
traute private Organisation, finanziell 
einen millionenfachen Griff ins volle. 

Beim Abgas hat die Sache schon ge- 
klappt: Vom nächsten Jahr an, so ver- 
kündete letzte Woche der Bonner Ver- 
kehrsminister Günther Krause, müssen 
erstmals auch Personenwagen mit gere- 
geltem Katalysator und sämtliche Die- 
selfahrzeuge zur Abgas-Sonderuntersu- 
chung („ASU II“) vorfahren. Die Prüfer 
dürfen zu Gebühren zwischen 30 und 
180 Mark je Auto testen, ob die vorge- 
schriebenen Abgaswerte noch eingehal- 
ten werden. 

Dabei soll es nicht bleiben. Zusätzlich 
zu den üblichen regelmäßigen Auto-Un- 
tersuchungen, die nach Schätzungen je 
Jahr über 1,2 Milliarden Mark einbrin- 
gen, haben TÜV-Manager einen noch 
viel weiter reichenden Katalog neuer 
Prüfkriterien ersonnen. Danach sollen 
die rund 17000 Ingenieure, Sachver- 
ständigen und Prüfer der Technischen 
Überwachungsvereine und des Deut- 
schen Kraftfahrzeug-Überwachungsver- 
eins künftighin auch noch kontrollieren, 
ob 
D Stoßdämpfer zuverlässig ihren Dienst 

verrichten; 


D Frontscheiben älterer Autos hinrei- 
chend durchsichtig sind, insbesondere 
unter Streulicht-Effekten bei Nässe 
und Dunkelheit; 


D Antiblockier-Systeme der Bremsen 
und Allradantriebe in Ordnung sind. 


Abgas-Untersuchung Gin TÜV: Mit neuen Tests ein Ci ins volle? 


Rußschleuder Lkw: Vom TÜV nur schonend geprüft 


Den Autofahrern, deren Betriebsko- 
sten während der vergangenen zwölf Mo- 
nate ohnehin um durchschnittlich fast sie- 
ben Prozent gestiegen sind, würden die 
neuen Prüfungen noch höhere Kosten 
aufbürden. E 

„Immer wieder fällt dem TUV wasein, 
wie er unter Hinweis auf Umweltscho- 
nung oder höhere Verkehrssicherheit die 
Bürger regelrecht abzocken kann“, wet- 
terte der Leonberger Kraftfahrzeug-In- 
genieur Hans-Rüdiger Etzold. Dabei 
handele essich um „ein geniales Konzept 
-man spannt den Staat ein, um Millionen 
zu scheffeln“. 

Etzold glaubt auch zu wissen, was den 
Eifer der TÜV-Manager beflügelt: „Sie 
sind darauf aus, daß selbst bei stagnieren- 
den Autozulassungen die TÜV-Kassen 
klingeln.“ TÜV-Gewinne, so die staatli- 
che Auflage, dürfen zwar nicht ausge- 
schüttet, können aber in Haus- oder 
Grundbesitz angelegt werden. 

Schon die erste, von Beginn an umstrit- 
tene Abgas-Sonderuntersuchung („ASU 
I“) für Fahrzeuge ohne Katalysator 
(Baujahre 1970 bis 1987) hat nach An- 
sicht vieler Kritiker dem TÜV Millionen- 
einnahmen, der Umwelt aber nur wenig 
gebracht. Ahnliches prognostizieren 
Sachkenner der von Mitte 1993 an vorge- 
schriebenen neuen Abgas-Untersuchung 
ASUI. 

Dabei soll beispielsweise an den bisher 
nicht geprüften schadstoffarmen Diesel- 
Personenwagen ermittelt werden, ob sie 
den Grenzwert von 0,08 Gramm Rußpar- 
tikel je Kilometer einhalten (Kosten: 30 
Mark je Pkw, 120 Mark je Nutzfahrzeug 
bis 3,5 Tonnen). 

Schwere Nutzfahrzeuge, die bisher 
gleichfalls überhaupt nicht überprüft 
wurden, kosten zwar 180 Mark Prüfge- 


bühr, unterliegen aber 
im Prinzip dem glei- 
chen Prozedere wie die 
Personenwagen. Da- 
mit werden die schwe- 
ren Lastkraftwagen, 
die als eigentliche 
Dreckschleudern des 
Verkehrs nur 9 Pro- 
zent des Fahrzeugbe- 
stands darstellen, aber 
65 Prozent der Ruß- 
partikel und 35 Pro- 
zent der Stickoxid- 
Emissionen des Kraft- 
verkehrs aus ihren 
Auspuffrohren blasen, 
nach Ansicht von Kri- 
tikern vergleichsweise 
schonend getestet. 

Erst recht dubios 
mutet der Alarm an, 
mit dem der TÜV in 
seinem Auto Report 
auf die Gefahren über- 
alterter Bremsflüssig- 
keit verweist. Der TUV destillierte sei- 
ne unheilträchtigen „61 Prozent der 
bundesdeutschen Autos“ aus Untersu- 
chungen an gerade mal 4070 Personen- 
wagen „aller Alters- und Größenklas- 
sen“. Bei der von einigen Au- 
toherstellern betriebenen Analyse fol- 
genschwerer Unfälle taucht zudem ein 
technisch bedingtes Versagen von 
Bremsen „so gut wie nie auf“ (so ein 
Mercedes-Ingenieur). 

Eingeweihte wissen, um was es dem 
TUV in Wahrheit geht: Er hat in seinen 
Prüfstellen die Apparaturen für die Prü- 
fung der Bremsflüssigkeit installiert, 
und nun sollen sie auch prüfen. Nach 
dem gleichen Schema, so scheint es, sol- 


TÜV-Kritiker Etzold: 


len in absehbarer Zeit die Besitzer älte- 
rer Autos (Grenzalter: wahrscheinlich 
sieben Jahre) zur Klarsicht-Kontrolle ih- 
rer Frontscheiben veranlaßt werden. 
Hundert Jahre nach der Erfindung des 
Automobils entdeckte der TÜV, daß 
„durch den Gebrauch der Scheibenwi- 
scher, durch Schmutzpartikel bei schnel- 
ler Fahrt“ die Scheibe „mit der Zeit auf- 
gerauht“ werde. Dadurch komme es zu 
„Streulicht bei Blendung, insbesondere 
bei Nachtfahrt“. 

Zu dieser Uralt-Erkenntnis und ande- 
ren Binsenweisheiten des Kraftfahrtwe- 
sens trug das Wirken einer in Köln an- 
sässigen „Forschungsgemeinschaft Auto 
— Sicht - Sicherheit“ bei. Ihr Vorsitzen- 
der: Heinz Kunert, langjähriger Ge- 
schäftsführer des Frontscheiben-Her- 
stellers Sekurit, der die hilfreiche For- 
schungsgemeinschaft gründete. 

Kritiker Etzold betrachtet die Front- 
scheiben-Offensive des TUV als „beson- 
ders infames Schmierenstück, um dem 
Autofahrer Geld aus der Tasche zu zie- 
hen“. Zuerst „konstruiert man ein Pro- 


„Infames Schmierenstück” 


blem, dann ein Prüfgerät“ und sodann 
„die Forderung: Windschutzscheiben- 
TUV-Prüfung“. 

Eine Frontscheibe kostet etwa 1000 
Mark -laut Etzold „eine in jeder Hinsicht 
lohnende Sache, selbst wenn es nur ge- 
lingt, unter zigMillionen überprüfter Au- 
tos ein halbes Prozent für den Erwerb 
neuer Frontscheiben auszusondern“. 

„Gewiß läßt sich durch eine TUV-Kon- 
trolle der eine oder andere ruinierte Ka- 
talysator rausfiltern“, meint Dieter Zet- 
sche, Entwicklungs-Chef der Mercedes- 
Benz-AG. Bei den restlichen geplanten 
TÜV-Aktivitäten aber gehe es wohl vor- 
wiegend darum, „das Geschäft anzuhe- 
ben“. 
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Loewe 

Art Vision 

Als unsere Inge- 
nieure den Loewe 
Art Vision entwik- 
kelten, haben sie 
an alles gedacht. 
Auch daran, daß 
es Leute gibt, die 
eine ausführliche 
Bedienungsanlei- 
tung nicht gerade 
spannend finden. 
Mit der intelligen- 
ten Bedienerfüh- 
rung Intelligent 
Dialog Control ist 
der Loewe Art 
Vision besonders 
einfach zu bedie- 
nen. Einfach ein- 
schalten, alles 
andere erklärt 
sich von selbst. 


Satelliten- 
Direktempfang 
Damit empfangen 
Sie über 90 Pro- 
gramme aus der 
ganzen Welt. 


TOP-Videotext 
Die einfache und 
schnelle Art, an 
wichtige Informa- 
tionen zukommen. 
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Anstelle ausführlicher Bedienungsanleitungen lesen 
einige Leute lieber etwas anderes. 


D2-MAC 

Das ist die Sende- 
norm für ein noch 
besseres Bild und 
für einen Ton in 
CD-Qualität. Der 
Loewe Art Vision 2 
hat einen D2-MAC- 
Decoder, mit dem 
Sie zukünftig auch 
Sendungen der 
hochauflösenden 
Norm HD-MAC 
empfangen können. 
Zum Beispiel Live- 
Übertragungen von 
den Olympischen 
Spielen. 


“ Timer-Funktionen 

Video Aufnahme 

überspielen 

Sonder funktionen 

Bildschirmanzei: 

Das Loewe 
Programm 

Ä Das Angebot von 
nass i Loewe besteht aus 
| über 20 Fernseh- 
geräten. Welches 
für Sie das richtige 
ist, kann Ihnen Ihr 
Loewe Profi-Partner 
sagen. Er berät Sie 
freundlich und 


kompetent. 


Loewe 
D-8640 Kronach 


Es gibt Leute, die haben einen Fernseher, 
und es gibt Leute, die haben einen Loewe. 


Dürre mens 


Alles ist hin 


Die wochenlange Dürre in 
Norddeutschland trifft die Bauern 
schwer: Die Ernte vertrocknet. 


dem Land. Er dringt in die Poren, 

er überzieht wie Puder die Haare 
und verwandelt Hemden und Hosen in 
eine schmuddelige feldgraue Uniform. 
Wenn die 44 Kühe von Peter Marquart, 
43, nach dem Melken auf die gelbliche 
Wiese trotten, ziehen sie eine Staubwol- 
ke hinter sich her wie eine Karawane in 
der Wüste. 

Der Staub, das war mal der Ackerbo- 
den von Bauer Marquart, 236 Hektar 
rund um Groß-Ernsthof bei Wolgast in 
Mecklenburg-Vorpommern. Vor einem 
Jahr hat der ehemalige LPG-Genosse 
als sogenannter Wiedereinrichter den 
Weg in die Marktwirtschaft angetreten. 
Nun fliegt ihm sein Land um die Ohren. 

„So etwas haben wir noch nie erlebt“, 
sagt Marquart. Wenn seine Frau Gisela 
morgens die Wäsche aufhängte, hatte 
sie früher nasse Füße vom Tau auf der 
Wiese. Heute bleiben nicht nur die Füße 
trocken, auch die Wäsche ist im Nu wie- 
der schrankfertig. Seit dem 8. Mai, an 
dem früher der Tag der Befreiung gefei- 
ert wurde, hat es an der Ostseeküste 
nicht einen Tropfen mehr geregnet. 

Von der polnischen Grenze bis an die 
schleswig-holsteinische Nordseeküste 
zieht sich seit sieben Wochen ein be- 
drohlicher Dürre-Gürtel. Die Bauern- 
minister in Schwerin und Kiel, aber 
auch in Postdam und Hannover sam- 
meln täglich neue Katastrophenmeldun- 
gen aus der Trockenzone. 

„Jeder Tag ohne Regen macht es 
schlimmer“, sagt Karl Homer aus dem 
Brandenburger Landwirtschaftsministe- 
rium. Hilft nicht bald der liebe Gott, 
dann ist Brüssel gefordert, mit Aus- 
gleichszahlungen der EG. 

In der Ecke westlich der Insel Use- 
dom, so weist es der Deutsche Wetter- 
dienst auf seiner Niederschlagskarte 
aus, ist die Dürre am schlimmsten. Hier 
ist Deutschland ausgetrocknet wie sonst 
nirgendwo. 

Auf den Wiesen von Bauer Marquart 
ist seit dem ersten Mähen nichts mehr 
nachgewachsen. Die Wintergerste ist 
notreif, wie die Bauern das allzu frühe 
Kümmer-Korn nennen. Die Sommer- 
gerste vertrocknet auf dem Halm und ist 
nicht mal halb so hoch wie sonst. 

Die 4700 Hektar der Genossenschaft 
Peeneland im benachbarten Hohendorf 
sind mit bräunlichen Flecken übersät 
wie nach einem Großbrand. Bis zu 40 
Prozent des Sommergetreides sind 
schon verloren. 


E: feiner dunkler Staub liegt über 
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AR an 


Einsilbig zieht Olaf Czesklebh, 29, 
der stellvertretende Genossenschaftslei- 
ter, die kleinwüchsigen Halme aus dem 
verdorrten Sandboden. „So schlimm wie 
bei uns sieht es nirgendwo aus“, hat er 
auf einer Reise durch die norddeutsche 
Dürrezone erfahren. Das Land müßte 
zum Notstandsgebiet erklärt werden. 

Hilflos sehen die Bauern zu, wie das 
Unglück seinen Lauf nimmt. Die Rie- 
senflächen der ehemaligen LPG an der 
Peene kann man auch nicht künstlich 
bewässern. „Das kostet mehr, als es 
bringt“, meint Czesklebh. Die giganti- 
schen Sprühanlagen aus sozialistischen 
Zeiten sind an vielen Orten ohnehin 
längst verschrottet worden. 


Genossenschaftler Czesklebh: „So schlimm wie bei uns sieht es nirgendwo aus” 


Bauer Marquart: „So etwas haben wir noch nie erlebt” 


2 


Die Agrar GmbH & Co. KG Use- 
dom hat immerhin gratis das Achter- 
wasser der Ostsee rings um ihre Fel- 
der. Tag für Tag sprühen die ehemali- 
gen Genossen hier ihren Kohl. Doch 
nach wenigen Stunden ist der feinkör- 
nige Sand schon wieder trocken wie 
zuvor. Als klebriger Film bleibt das 
Salz der See auf den schrumpeligen 
Blättern. Ein richtiger Regen sei eben 
durch nichts zu ersetzen, meint der 
Sprengmeister trocken: „Natur ist Na- 
tur.“ 

Die Dürre trifft die Bauern im 
Osten im ungünstigsten Zeitpunkt. Ge- 
nossenschaften und Wiedereinrichter 
haben sich oft hoch verschuldet, um 


Bollwerk gegen tropfende Tiefs 


Meteorologische Ursachen der \Wetter-Kapriolen seit Mitte Mai 


Brunnen, Pastoren beteten in Got- 

tesdiensten um Regen. In Würz- 
burg sprang eine Frau gerade noch 
aus dem Auto, ehe ihr Wagen gur- 
gelnd in den Regenfluten versank. 
Frühsommer 1992: Warum ist das 
Wetter derart aus dem Häuschen? 

In Stuttgart beispielsweise gab es 
fast doppelt soviel Niederschlag wie 
üblich. In Rostock oder Kopenhagen 
hingegen - den „Zentren der Dürre“, 
so Lothar Kaufeld vom Seewetteramt 
Hamburg - fiel seit Mitte Mai weniger 
als ein Liter pro Quadratmeter; nor- 
malerweise prasseln in diesem Zeit- 
raum zwischen 60 und 100 Liter her- 
nieder. 

„Nie zuvor seit Beginn unserer Auf- 
zeichnungen im Jahre 1891“, konsta- 
tiert der Meteorologe Kaufeld, „hat 
es in Norddeutschland eine derartige 
Trockenheit gegeben.“ 

Dürre im Norden und Sintflut im 
Süden haben eine gemeinsame Ursa- 
che: Die Hauptakteure im europäi- 
schen Wetterspiel, die Tiefs und die 
Hochs, tauschten in diesem Frühsom- 
mer gleichsam ihre angestammten 
Plätze. 

Typischerweise ragt im Sommer ein 
Ausläufer des vielzitierten Azoren- 
hochs bis nach Mitteleuropa und sorgt 
dort für Sonnenschein. Nur an der 
Nordflanke des Hochs, das wie ein 
„Bollwerk“ (Kaufeld) wirkt, rasen ge- 
wöhnlich Tiefdruckgebiete von Island 
über die britischen Inseln bis zur 
Nordsee. 

In diesem Jahr war alles anders. 
Mitte Mai wanderte das wetterbestim- 
mende Hoch auf einmal Richtung 
Norden und reichte vom Nordatlantik 
bis nach Schweden - ein seltenes 
Ereignis (siehe Grafik). 

Noch ungewöhnlicher aus Sicht der 
Meteorologen: Schon seit mittlerweile 
sieben Wochen rührt sich die Hoch- 
druckzelle über Skandinavien, die 
sich in einem wöchentlichen Rhyth- 
mus nach Art eines Blasebalges ab- 
schwächt und wieder aufbaut, nicht 
mehr von der Stelle. 

Sind die Positionen im europäi- 
schen Wettergeschehen erst einmal 
verteilt, folgt alles weitere physikali- 
schen Gesetzmäßigkeiten: In den obe- 
ren Etagen der Atmosphäre ist die 
Luft kalt und sehr trocken. Von dort 
befördert das Hoch die Luftmassen 
wie ein Fahrstuhl abwärts zum Erdbo- 
den; zudem saugt die Hochdruckblase 
von Finnland, Schweden und Nord- 


E Norddeutschland versiegten die 


rußland bodennahe Festlandsluft ab, 
die gleichfalls kaum Feuchtigkeit ent- 
hält. 

Dieses trocken-kalte Luftgemisch 
wird von dem Wetter-Karussell nach 
Dänemark, Südschweden und Nord- 
deutschland geschaufelt —- so kam es, 
daß in Mecklenburg-Vorpommern 
und Schleswig-Holstein die Weizen- 
felder vertrockneten. 

Die schwitzenden Norddeutschen 
haben in den vergangenen Wochen 
gar nicht bemerkt, wie vergleichswei- 
se kühl die einströmende Luft eigent- 


Ta93lds Hau 


Weg nach Osten sogen sich die Tief- 
drucksysteme mit feucht-warmer Mit- 
telmeerluft voll. 

Die eingefangenen Winde wurden 
himmelwärts geleitet und kühlten ab, 
wobei die gespeicherte Feuchtigkeit 
kondensierte — Wolkentürme wuch- 
sen empor, in Südfrankreich und im 
Schwabenland zum Beispiel gab es 
kühlende Regengüsse und krachende 
Gewitter. 

War ein tropfendes Tief zum Bal- 
kan abgezogen, blähte die skandinavi- 
sche Hochdruckblase für ein paar Ta- 


PLÄTZE GETAUSCHT 


Die Wetterlage in Europa 


= Zonen starker Trockenheit 


\ Niederschlag weniger als 
10 Liter/qm seit Mitte Mai 


BEE Niederschlag weniger als 

; 1 Liter/qm seit Mitte Mai 
ED) kühle und trockene Luft 
WE) warme und feuchte Luft 
[X Gewitter 
QUELLE: SEEWETTERAMT HAMBURG 


Das für Europa wetterbestimmende Hoch wanderte weiter nach Norden als gewöhnlich; ein 
trocken-kaltes Luftgemisch führte in Norddeutschland zur Dürre. Von der Biskaya heranziehende 
Tiefs transportierten regenreiche Mittelmeerströmungen nach Süddeutschland. 


lich ist: Weil sich in der trockenen 
Luft keine Wolken bildeten, schien 
die Sonne meist den ganzen Tag; die 
Kaltluft wurde dadurch kontinuierlich 
aufgeheizt. „Nur nachts spürt man, 
wie frisch die Temperaturen sind“, so 
Kaufeld. 

Für die „atlantischen Tiefausläu- 
fer“, die sich in schier endloser Folge 
bei Island bilden und normalerweise 
den Himmel über Hamburg eintrü- 
ben, war diesmal der Weg nach Mit- 
teleuropa versperrt — sie verkrochen 
sich bis nach Grönland. Dafür ent- 
stand nun an der Südflanke des lang- 
lebigen Skandinavien-Hochs eine 
Lücke, durch welche eine Reihe von 
Tiefs, die von der Biskaya her kamen, 
zu schlüpfen vermochten. Auf ihrem 


ge nach Süden vor — wodurch sich das 
Wechselbad erklärte, dem die Süd- 
deutschen in den vergangenen Wo- 
chen ausgesetzt waren: Ein paar Tage 
schien die Sonne, dann schüttete es 
wieder. 

Als Beweis, daß die drohende Kli- 
makatastrophe nunmehr eingetreten 
sei, kann das verdrehte Sommerwet- 
ter in Mitteleuropa nicht herangezo- 
gen werden. „Unsere langfristig ange- 
legten Modellrechnungen“, so der 
Klimaforscher Ulrich Cubasch vom 
Hamburger Max-Planck-Institut für 
Meteorologie, „sind nicht genau ge- 
nug, um derartige Kapriolen des Wet- 
ters vorherzusagen. Es kann sich auch 
um natürliche Schwankungen han- 
deln.“ 
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I n der Kürze liegt die Würze, das gilt jetzt auch fürs 
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die Umstellung von der sozialistischen 
Produktionsweise zur europäischen 
Agrar-Planwirtschaft finanzieren zu 
können. 

Nach langer Diskussion hat zum Bei- 
spiel Familie Marquart schließlich „ja 
zur großen Kreditkralle“ gesagt. Für 
eine runde Million baut sie sich gerade 
einen hochmodernen Stall mit automa- 
tischer Melkanlage. Ein Jahr lang hat 
das Ehepaar mit zwei Söhnen und ei- 
ner Tochter eigentlich „nur vom Kin- 
dergeld gelebt“. 

Auch die Genossen vom Peeneland 
haben vergangenes Jahr mit „einer 
Mark angefangen“, sagt der Vize-Chef, 
„und erst mal keinen Lohn gezahlt“. 
Zu ihrem Glück haben sie nicht wie 
viele andere die diesjährige Ernte 
schon an die Banken verpfändet. Mit 
Hochdruck bauen die Arbeiter an ei- 
nem Lager, um das Getreide bis zum 
Winter zu lagern. „Vielleicht sind dann 
die Preise besser“, hofft Czesklebh. 

Wenn es allerdings noch länger nicht 
regnet, dann weiß auch der Agrar- 
Ökonom nicht mehr weiter. Der Weg 
vom Zusammenbruch des Sozialismus 
zur kapitalistischen Pleite scheint nicht 
weit zu sein. In dürren Worten be- 
schreibt Czesklebh seine gegenwärtige 
Gemütslage: „Das is ’n Hammer.“ 

Während die Bauern im Westen und 
ihre welterfahrenen Lobbyisten wie ge- 
wohnt heftig jammern und klagen, dro- 
hen und fordern, verharren die östli- 
chen Kollegen in einer seltsamen Star- 
re. Gemütlich zockelt der ehemalige 
Melker Hans Benter, 63, mit seinem 
Ponywagen von der ausgetrockneten 
Wiese auf Usedom nach Hause. Ein 
paar dürre Halme liegen hinten auf 
dem Wagen, Futter für Fanny und 
Benjamin. „Alles ist hin“, sagt der 
Rentner nur gottergeben. 

„Auf dem Feld ist nicht mehr viel zu 
retten“, meint auch Bauer Marquart 
gelassen. Er hofft, daß wenigstens das 
Milchgeld weiter fließt. Doch ob er da- 
mit über die Runden kommt, kann er 
auch nicht sagen: „Das werden wir im 
Herbst wissen.“ 

Wenn sich die Familie abends wie- 
der die staubtrockene Wetterkarte im 
Fernseher angeguckt hat, dann macht 
sich die Bäuerin schon mal Gedanken, 
warum denn jetzt alles so anders ist als 
früher. „Die Sterne“, meint sie, „die 
hat es bei uns im Sozialismus ja nicht 
gegeben.“ Nun hat sie sich aber ein 
wenig mit Astrologie befaßt und erfah- 
ren, daß Pluto in Jugoslawien die Men- 
schen vernichtet und in der ehemaligen 
DDR die Ernte. 

An so einen Quatsch glaubt der 
wisssenschaftlich geschulte Leiter der 
Genossenschaft Peeneland natürlich 
nicht. Olaf Czesklebh ist Fatalist und 
hält es mit einer alten Bauernregel: 
„Wat kommt, dat kommt.“ 


SPECTRUM 


Küß mich, 
Dummkopf 


Nicht in „Küß mich, Kät- 
chen“ und schon gar nicht in 
„Küß mich, Dummkopf“ 
lernt der moderne Romanti- 
ker, wie man es richtig 
macht. Die besten Lein- 
wand-Küsse, meinen Kino- 
gänger, sind die in „Vom 
Winde verweht“. Im Auf- 
trag eines Lippencreme-Pro- 
duzenten haben US-Soziolo- 
gen ermittelt, wann, wie und 
wo Amerikaner und Ameri- 
kanerin einander küssen und 


Filmkuß (‚Vom Winde verweht”) 


welche Filmküsse besonders 
gut mundeten. Fast die Hälf- 
te, fanden die Forscher des 
„Gallup“-Instituts heraus, 
hat zwischen 13 und 15 zum 
ersten Mal einen „romantic 
kiss“ genossen. Immerhin 14 
Prozent Frühreife fanden 
sich unter den mehr als 1000 
Befragten; sie hatten schon 
mit zwölf Jahren oder früher 
zum ersten Mal verliebt ge- 
küßt. Unter den Älteren ist 
diese Quote deutlich gerin- 
ger, das Erstkußalter sinkt 
also. Am liebsten schnäbeln 
Amerikaner im Auto, zu 
Hause oder in der Schule. 
Früher, erinnern sich die Al- 
ten, wurde hauptsächlich auf 
Partys geküßt. Fast alle Be- 
fragten genießen es übrigens 
mit geschlossenen Augen - 
eben so wie Rhett Butler 
und Scarlett O’Hara. 


Nonsense aus 
Wayne’s World 


In den USA wird der Film 
als amüsantester Popstreifen 
seit den „Blues Brothers“ 


Becker 


Die Religion des Tennisballes 


Vor dem Fernseher sitzt ein Schriftsteller 
und denkt sich was: „Man sollte eine Reli- 
gion gründen“, und „der Gott derneuen Re- 
ligion ‚wäre‘ der hin- und herfliegende Ten- 
nisball“. Martin Walser heißt der Philosoph, 
Boris Becker ist der Mann, der ihn faszi- 
niert. „Verehrungswürdig“ findet der 
Schriftsteller den Sportler, und mit dieser 
Meinung befindet er sich in guter Gesell- 
schaft. Christian Graf von Krockow, Polito- 
loge, schwärmt vom „klassischen Profil“, 
den „starken und überlangen Schenkeln, die 
nicht bloß Damen zum Seufzen verführen“. 


MODERNES LEBEN 


Claudia K., Maklerin, folgt Becker seit 1985 
zu Matches, weil er „etwas Büffeliges“ an 
sich hat. Werner Schneyder, Satiriker, 
schreibt dem Tennisspieler einen Brief voll 
Bewunderung für dessen „erstaunliche Per- 
sönlichkeit“. 18 Autoren haben sich mitdem 
Phänomen „Boris B.“ befaßt und das Ergeb- 
nis gemeinsam publiziert (Herausgeber: 
Herbert Riehl-Heyse; Engelhorn-Verlag; 
288 Seiten; 49,80 Mark). Kaum zu glauben, 
wie detailliert die Studien, wie intensiv die 
Gefühle, wie tiefschürfend die Analysen 
sind, zu denen ein Sportler durchaus ver- 
nünftige Menschen inspirieren kann - wenn 
der Mann nur Becker heißt. 


gefeiert. Hierzulande gilt 
„Wayne’s World“ (Regie: 
Penelope Spheeris) vor al- 
lem als Beleg für die stetige 
Verblödung der amerika- 
nischen Jugend. Das liegt 
daran, daß sich die bei- 
den Hauptdarsteller Wayne 
(Mike Myers) und Garth 
(Dana Carvey) nur für Fun 
interessieren — also für Par- 
tys, Heavy Metal, Autofah- 
ren und Mädchen. Die müh- 
sam zusammengestoppelte 
Nummern-Revue stößt bei 
aufrechten Kulturkritikern 
naturgemäß auf Widerwillen 
— dafür haben die Filmstars, 
immerhin, den amerikani- 
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„Wayne’s World”-Darsteller Myers, Carvey 


schen Wortschatz um den 
Nonsense-Ausdruck „way“ 
(soviel wie „Alles klar“) er- 
weitert. 


Frankenstein und 
Negerkönig 


Man kriegt sie bedenkenlos, 
die lieben Kleinen - und 
dann wird an ihnen auspro- 
biert, was man für Erzie- 
hung hält. Da ist zum Bei- 
spiel Max, fünf Jahre alt, der 
gern seine auf dem Spiel- 
platz gesammelten Sprüche 
aufsagt: „Kling, Glöckchen, 
klingelingeling, die Oma 


sitzt am Fenster, der Opa 
sieht Gespenster, Dracula 
und Frankenstein hauen ihm 
die Fresse ein.“ Anne, sechs 
Jahre alt, beklagt sich: 
„Pappi, warum bist du kein 
Negerkönig?“ Marie schließ- 
lich, zwei Jahre, verursachte 
bei ihren Eltern in kurzer 
Zeit ein Schlafdefizit von 
421 Stunden. Axel Hacke, 
Münchner Journalist und Va- 
ter, hat seine pädagogischen 
Bemühungen und Erfahrun- 
gen beschrieben („Derkleine 
Erziehungsberater“. Antje 
Kunstmann Verlag; 114 Sei- 
ten; 19,80 Mark). Der Nach- 
wuchs des Feuilletonisten be- 
steht offenbar aus Miniatur- 
monstern: laut, zerstöre- 
risch, oftkomisch. Die Eltern 
mühen sich ab, resignieren, 
hassen ihre Kinder, werden 
von ihren Kindern gehaßt. 
Hackes Resümee: „Wir sind 
nicht autoritär. Wir sind auch 
nicht antiautoritär. Wir 
wurschteln uns so durch.“ 
Sein amüsanter Abgesang 
auf pädagogische Konzepte 
ist anscheinend genau das, 
was erschöpfte Eltern brau- 
chen: Innerhalb von acht 
Wochen ging das Buch mehr 
als 40 000mal über den La- 
dentisch. 
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Die Document Company 


„Das Herz ist schon wichtig“ 


Der Sieg der Dänen bei der Fußball-Europameisterschaft ist eine Bankrotterklärung aller erfolgsorientierten Takfiker 


rotzig stammelten 
T: Verlierer die 

überholten Gesetze 
ihrer Branche in die Mi- 
krofone. Er habe grund- 
sätzlich „alles richtig ge- 
macht“, versicherte der 
deutsche Bundestrainer 
Berti Vogts, er sei „zu- 
frieden, denn wir sind 
Vize-Europameister“. 

Sein Verteidiger Ste- 
fan Reuter mochte 
die „typische deutsche“ 
Vorbereitung selbst in 
der Niederlage nicht 
missen. Zaun, Laktat- 
messungen und Video- 
clips seien durchaus hilf- 
reich gewesen, nur — 
„das ist im Fußball so, 
wer die Tore macht, ge- 
winnt“. Die Tore am 
letzten Freitag abend, 
beim Finale in Göte- 
borg, haben die Dänen 
gemacht: Sie schlugen 
den Weltmeister Deutschland mit 2:0 
und wurden Europameister. 

Wieder einmal hatte Vogts zuviel ver- 
sprochen. Seinem Kanzler hatte der 
CDU-Wähler Berti in einem Telefonat 
zugesagt, die Dänen für ihr Nein zu den 
Maastrichter EG-Verträgen abzustra- 
fen. Doch dann mußte Helmut Kohl 
beim Gipfel in Lissabon säuerlich mitan- 
sehen, wie der dänische Außenminister 
Uffe Ellemann-Jensen einen Fußball- 
schal in den Nationalfarben demonstra- 
tiv zum Designer-Sakko trug. 

Ihr biederes Handwerk, erfuhren die 
Deutschen leidvoll, reicht einfach nicht. 
„Mit Sicherheit“, sagte Torhüter Bodo 
Illgner, seien die Dänen „die willens- 
stärkste EM-Mannschaft“ gewesen. Der 
frühere Bayern-Trainer Jupp Heynckes 
bewunderte ihre „Leidenschaft“, sein 
französischer Kollege Michel Hidalgo 
entdeckte im Spiel der Dänen gar den 
„wahren und authentischen Fußball“. 

Sosehr den lockeren Dänen auch die 
Sympathien entgegenschlugen, ihr Sieg 
bei der Europameisterschaft kommt ei- 
ner Bankrotterklärung der großen Fuß- 
ballnationen gleich. Das einfallslose Ge- 
kicke von Deutschen, Franzosen oder 
Engländern machte deutlich: Die immer 
noch populärste Sportart der Welt, in 
ihren guten Zeiten einmal von genialen 
Ballartisten wie Eusebio, Pele, Becken- 
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Dänisches Siegtor zum 2:0 durch Viltfort: „Künftig etwas lernen” 


bauer, Maradona oder Cruyff zur Blüte 
getrieben, ist kein Spiel mehr. 

Nicht einmal Thomas Häßler, zuvor 
von Pele noch ausdrücklich aus dem all- 
gemeinen Mittelmaß herausgehoben, 
mochte sich im Finale zur Offensive be- 
kennen. Mit seinen Kollegen verwan- 
delte er den Fußballplatz in eine Art 
Hochsicherheitstrakt. Ganz so, wie es 
der Bundestrainer verlangt hatte: „Wir 
dürfen den Gegner nicht zu seinem 
Spiel kommen lassen.“ 

Doch was im Halbfinale gegen die 
Schweden noch zum Sieg langte (Guido 
Buchwald: „Wir haben cool runterge- 
spielt“), reichte gegen Dänemark nicht 
mehr. „Die waren auf dem ganzen 
Feld“, resümierte Manndecker Buch- 
wald, bei den Dänen habe „jeder für 
zwei gespielt“. 

Die vorab als „EM-Touristen“ und 
„Underdogs“ apostrophierten Europa- 
meister, bei denen eine Spitzenkraft wie 
Kim Christofte in der Heimat ver- 
gleichsweise bescheidene 150 000 Mark 
verdient, traten mit einem erkennbar 
anderen Anspruch in Schweden an. 
„Unsere neue Generation“, erkannte 
Stürmer Brian Laudrup, „will mehr.“ 

Während der Europameister vom er- 
sten Tag an zwanglos aufspielte, hatte 
die Konkurrenz stets ihre Last mit dem 
Spiel. Egal, ob der Deutsche Jürgen 


Kohler, der Franzose Didier Des- 
champs oder der Engländer Stuart 
Pearce in den zweieinhalb EM-Wochen 
streng diszipliniert den Ball trat - es 
wirkte immer, als würden die Männer 
da auf dem Rasen um ihr Überleben 
kämpfen. Heutzutage, sinnierte Frank- 
reichs Teamchef Michel Platini lako- 
nisch, könne es sich eben „keiner mehr 
leisten zu verlieren“. 

Denn eine Europameisterschaft ist 
längst kein pures Sportereignis mehr, 
sondern auch eine Wirtschaftsshow, bei 
der es um viel Geld geht (siehe Kasten 
Seite 236). Deshalb will Shaun Picke- 
ring, Manager beim EM-Sponsor Ca- 
non, demnächst mit der Uefa diskutie- 
ren, „wie den Trainern die Defensivtak- 
tik ausgetrieben und die Attraktivität 
des Fußballs erhöht“ werden könne. 

Das kühle Geschäftsprinzip, mit dem 
sich Europas Klubs zu Wirtschaftsbe- 
trieben entwickelt haben, gilt jetzt auch 
für Nationalteams: Fußball wird nicht 
mehr fürs Herz, sondern fürs Portemon- 
naie gespielt. Dabei sehen sich alle Par- 
teien von Zwängen umstellt. 

Die nationalen Verbände werden, 
wie Uefa-Generalsekretär Gerhard Aig- 
ner moniert, oft von Präsidenten ge- 
führt, die „das Abschneiden ihrer 
Mannschaft auf die eigene Person proji- 
zieren“, Die Mechanismen, die seit lan- 


gem in nahezu allen Klubmannschaften 
greifen, gelten inzwischen auch für Län- 
dermannschaften: Von den 24 Trainern 
der an der Weltmeisterschaft 1990 betei- 
ligten Länder blieben nach dem Turnier 
in Italien nur 3 im Amt. 

Deshalb überboten sich die arg be- 
drängten Fußballehrer wie Vogts (Bild: 
„Vergiß es, Berti!“) in hilflosen Erklä- 
rungen, um den dürftigen Unterhal- 
tungswert ihrer Teams zu kaschieren. 
„Bei großen Turnieren zerstört die Tak- 
tik das Spiel“, fand der Bundestrainer, 
und das sei „schon seit Jahren“ so. 
Selbst Michel Platini, der als Ballvirtuo- 
se 1984 die französische Equipe mit 
neun Toren zur Europameisterschaft ge- 
führt hatte, bekannte, als Trainer nicht 
die technisch versiertesten Spieler in 
Schweden versammelt zu haben, son- 
dern jene, die „den größten Erfolg ver- 
sprechen“. 

Bei solchem Pragmatismus wundert 
es nicht, daß auch die ins taktische Kor- 
sett gezwängten Profis den Erfolg mit 
den einfachsten Mitteln suchten. Galt 
der Franzose Eric Cantona seit seinem 
Urteil über den damaligen französischen 
Nationaltrainer Henri Michel („einer 
der unfähigsten Trainer des Weltfuß- 
balls“) einst als kritischer Geist, so 
sprach er in Schweden ähnlich stromli- 
nienförmig daher wie seine 159 bei der 
EM tätigen Kollegen. „Wichtig“, so 
Cantona, sei das Kollektiv, „und daß die 
Stimmung in der Mannschaft gut ist“. 
Selbst etablierte Profis wie der Hollän- 
der Ruud Gullit sangen 14 Tage lang das 
Hohelied vom Gemeinsinn: „Nicht der 
einzelne zählt, auf die Mannschaft 
kommt es an.“ 


So wurden auch die Deutschen beim 
Finale von ihrem vielbeschworenen 
Teamgeist narkotisiert. Während etwa 
die Ideen des Mittelfeldspielers Mat- 
thias Sammer den VfB Stuttgart zur 
Deutschen Meisterschaft führten, spiel- 
te der künftige Mailänder im National- 
trikot streng nach Vogts’ Anweisungen. 
In der taktischen Zwangsjacke fühlte 
sich Sammer erkennbar unwohl („Man 
spielt kein Schach mit blinden Figu- 
ren“), doch beklagen wollte er sich dar- 
über auch nicht: „Ich bin froh, über- 
haupt Nationalspieler zu sein.“ 

Umgekehrt spielten die in der Bun- 
desliga angestellten Dänen für ihr Land 
befreiter und wirkungsvoller als für ihre 
Klubs. Baß erstaunt erkannte 
Vogts, daß Flemming Povisen 
„unglaublich viel geleistet“ habe. 
So agil hatte der DFB-Coach den 
Stürmer für Borussia Dortmund 
„noch nie“ wirken sehen. 

Stürmer Brian Laudrup — der 
dem Kollegen Povlsen im Finale 
nicht nachstand, aber bei Bayern 
München als „Zauberer“ verspot- 
tet wird — will „auch den Zu- 
schauern etwas bieten“. Vom 
spektakulären Auftritt seiner EIf, 
hofft der Ballästhet nun, könn- 
ten die großen Fußballnationen 
„künftig etwas lernen“. Doch wie 
weit die von Spontaneität und Im- 
provisationskunst entfernt sind, 
zeigt exemplarisch das Innen- 
leben des Finalgegners aus 
Deutschland. 

Im Endspiel traf generalstabs- 
mäßige Planung auf den Zufall 
des Augenblicks. Das Unterneh- 


Profi Brehme, Mediziner Kindermann X 
„soviel Benzin braucht ihr“ 


men „Euro 92“ begann für den 
Deutschen Fußball-Bund (DFB), 
noch bevor sich die Nationalelf 
endgültig für die Endrunde in 
Schweden qualifiziert hatte. _ 


Dänischer Jubel nach dem Finalsieg: „Wir spielen den besten Fußball” 


Am 16. Dezember vergangenen Jah- 
res versammelte der Internist Professor 
Doktor Wilfried Kindermann, 51, die 
deutschen Nationalkicker in der Sport- 
schule Hennef zu einer „Ernährungs- 
analyse“. Drei Tage lang schaute er ih- 
nen „auf den Teller und ins Glas“. Um 
festzustellen, wieviel Fett die Sportler 
zu sich nehmen, hatte Kindermann aus 
seinem Saarbrücker Institut eigens ei- 
nen Adjutanten ans Buffet plaziert. Der 
führte eine Strichliste darüber, welcher 
Spieler sich beispielsweise wieviel Löffel 
Soße übers Fleisch kippte - und Kinder- 
mann wußte sofort Bescheid. Zuvor hat- 
te der Koch Fritz Westermann ausgewo- 
gen, wieviel Gramm Soße ein Löffel 
faßt. 

Der Mediziner ließ die Ergebnisse 
von einem Computer auswerten und 
stellte fest: Die Kicker nehmen zuwenig 
Kohlenhydrate auf. So fühlte sich Kin- 
dermann berufen, in einem halbstündi- 
gen Drill die Mannschaft auf Kurs zu 
bringen. Auf drei mit Reis, Kartoffeln 
und Nudeln gefüllten Tellern hatte er 
die tägliche Pflichtmenge, 500 Gramm 
Kohlenhydrate, dargestellt: „Soviel 
Benzin braucht ihr.“ 

Mitte Februar wurden die National- 
spieler zu einer „Leistungsdiagnostik“ in 
eine Saarbrücker Leichtathletik-Halle 
befohlen. An einem Tag entnahm Kin- 
dermann jedem Spieler bis zu neunmal 
je 20 Mikroliter Blut aus dem Ohrläpp- 
chen, um den Milchsäureanstieg in der 
Muskulatur zu messen. Noch im Vorbe- 
reitungslager in Malente, zwei Wochen 
vor dem ersten EM-Spiel, redete der 
DFB-Trainerstab jenen Spielern, die bei 
Laktattests schwach abgeschnitten hat- 
ten, ins Gewissen. 

Zur gleichen Zeit tingelte Povlsen für 
seinen Arbeitgeber Borussia Dortmund 
bei Freundschaftsspielen über die Dör- 
fer. Laudrup vertrieb sich die Zeit auf 
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Verschenkte Werbebande im Göteborger Stadion: „Viele 0:0-Matches gefährden die Reputation der Ware Fußball” 


„Es muß immer um was gehen“ 


Sponsoren sind enttäuscht: Die Vermarktung des Fußballs ist schwerer geworden 


eith Cooper, Manager der 
KK: Vermarktungsagentur 
SL, die für den Europäischen 
Fußballverband (Uefa) das Geld her- 
einholt, glaubt vergebens an ein Gesetz 
aus einer anderen Unterhaltungsbran- 
che: „Im Kino kommt es ja auch auf die 
letzten zehn Minuten an.“ 

Doch das Happy-End blieb aus. Mit 
Dänemark wurde für die Werbestrate- 
gen das falsche Team Europameister: 
So konnten die schwachen Leistungen 
indenersten EM-Tagen (nur21 Torein 
zwölf Spielen) nicht wettgemacht wer- 
den. Sponsoren und Funktionäre sind 
gleichermaßen beunruhigt. „Das trost- 
lose Gekicke“, klagt Uefa-Generalse- 
kretär Gerhard Aigner, sei dem Publi- 
kum nicht länger zuzumuten: „So sä- 
gen wir uns den Ast ab, auf dem wir sit- 
zen.“ 

Für Cooper hatten schon „etliche 
Spiele der Weltmeisterschaft 1990 in 
Italien“ geschäftsschädigenden Cha- 
rakter. In Schweden durchlitt er weite- 
re Enttäuschungen: „Viele 0:0-Mat- 
ches gefährden die Reputation der Wa- 
re Fußball.“ 

Die Zeiten, in denen es, so der ISL- 
Manager, „einfach war, Unternehmen 
für Fußball zu begeistern“, sind vorbei. 
Mit den explodierenden Werbepreisen 
sind die Kunden anspruchsvoller und 
kritischer geworden. Nach der WM in 
Italien, die Holländer waren frühzeitig 
ausgeschieden, halbierte der nieder- 
ländische Elektrokonzern Philips sein 


| Engagement für die EM in Schweden; 
auch der Foto-Gigant Fuji buchte nur 
noch zwei statt vier Werbebanden. 

Beim Akquirieren neuer EM-Kun- 
den tat sich ISL äußerst schwer. Sechs 
Reklameflächen, mithin die Kapazität 
für drei Partner, schienen unverkäuf- 
lich. Da sah sich die Luzerner Agentur 
erstmals in ihrer Firmengeschichte ge- 
nötigt, die Werbebanden nicht als ex- 
klusives, rund fünf Millionen Schwei- 
zer Franken teures Gesamtpaket, son- 
dern scheibchenweise auf dem Markt 
anzubieten. So kaufte sich etwa „Ruhr- 
gas“ für eine knappe Viertelmillion pro 
Spiel bei den Auftritten der deutschen 
Nationalmannschaft ein. 

Doch selbst diese Discount-Aktion 
geriet für ISL zum Flop: Um die Leere 
zu kaschieren, wurden bei vielen Spie- 
len Banden mit dem „Euro 92“-Logo 
aufgestellt, andere warben schlicht für 
| Unicef. „Natürlich gratis“, wie Cooper 
zugesteht, dessen Firma, so berichtet 
der Branchendienst Sponsor-News, 
bei der EM „Einnahmeausfälle in Mil- 
lionenhöhe“ verkraften muß. 

Auch bei den neun Vollzahlern regte 
sich schon nach wenigen Spielen Unbe- 
hagen. Selbst traditionelle ISL-Partner 
wie der japanische Optik-Riese Canon, 
seit 1978 im Fußball engagiert, waren 
mißgelaunt. Firmenmanager Shaun 
Pickering: „Wenn immer mehr Leute 
sauer sind, kommt der Punkt, an dem 
sich ein Engagement nicht mehr 
lohnt.“ 


Die Werbestrategen sind in Europa 
auf die großen fünf Wirtschaftsnatio- 
nen fixiert, in denen die Branche rund 
85 Prozent ihres Umsatzes macht. 
Doch Italien und Spanien konnten 
sich nicht für die Endrunde qualifizie- 
ren, das blamable Ausscheiden von 
England und Frankreich verschärfte 
den Verdruß. „Wenn in solchen Län- 
dern das Publikumsinteresse ab- 
nimmt“, weiß Aigner, „wird auch das 
Interesse der Wirtschaft geringer.“ 

Das ist eine bittere Erkenntnis für 
einen Verband, der sich immer deutli- 
cher am Kommerz orientiert. Auch 
auf die Gefahr hin, daß die Zuschauer 
zukünftig doppelt so viele EM-Lang- 
weiler ertragen müssen, will die Uefa 
spätestens bei der übernächsten Euro- 
pameisterschaft die Teilnehmerzahl 
auf 16 Nationen erhöhen. 

Die nationalen Verbände, die mit 
Freundschaftsspielen schon lange kein 
Geld mehr machen können, wollen es 
so. „Es muß immer um was gehen“, 
weiß Aigner. 

Die Gier ist so groß, daß eine ISL- 
Studie kaum Beachtung finden dürfte. 
Sie dämpft, vom schleppenden Ge- 
schäftsgang der vergangenen Monate 
sicherlich beeinflußt, die Erwartun- 
gen: Schon allein wegen zeitgleich an- 
zusetzender Spiele bedeute eine Ver- 
dopplung der Teilnehmerzahl nicht 
die Verdopplung der Einschaltquoten 
- und damit auch keine Verdopplung 
der Einnahmen. 
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zahlreichen Grillpartys. Kapitän Lars 
Olsen befand sich auf dem Heimweg aus 
der Türkei, wo er beim Erstligisten Trab- 
zonspor im Lohn steht. Der Libero war 
„im Kopf auf Urlaub programmiert“, als 
er nach dreitägiger Autoreise auf der 
Fähre von Puttgarden nach Rodby aus 
dem Radio erfuhr, daß die Dänen anstel- 
le Jugoslawiens bei der EM teilnehmen 
sollten. 

Laktatwerte? „Bei mir hat keiner ge- 
messen“, grinst Olsen und drückt dabei 
eine filterlose Zigarette in den Aschen- 
becher. Nicht nur er, bekennt Laudrup, 
auch etliche seiner Kollegen seien „völlig 
außer Form gewesen“, doch „jetzt spie- 
len wir den besten Fußball“. 

Auch der Alltag während der knapp 
drei Wochen in Schweden wirkte wie ein 
Abbild dessen, was die beiden Finalgeg- 
ner auf dem Fußballplatz zeigten: diszi- 
pliniert die Deutschen, inspiriert die Dä- 
nen. 

So hatte der DFB-Arzt jeweils am Tag 
nach einem Spiel mächtig zu tun. Mit ei- 
nem tragbaren Analysegerät fahndete 
Kindermann in Stichproben nach kör- 
perlichen Defiziten, die er umgehend mit 
Glukose-Infusionen und Vitamin-Injek- 
tionen ausglich. Und Bundestrainer 
Vogts („Das Herz ist schon wichtig, aber 
die Wissenschaft gehört dazu“) fragte 
schon mal interessiert nach: „Doktor, ha- 
ben Sie neue Unterlagen?“ 

Daß die Dänen „einen anderen Weg 
gehen“, wie ihr Trainer Richard Möller 
Nielsen bemerkt, indem sie außerhalb 
des Rasenvierecks „viel relaxter sind als 
die Deutschen“, bewiesen sie vorigen 
Dienstag mit Nachdruck. Auf der Rück- 
fahrt vom Training stürmten die Sportler 
eine McDonald’s-Filiale. „Hätte jemand 
Berti Vogts gefragt, ob er sich einen 
Hamburger reinziehen dürfte“, feixt 
Laudrup, „hätte er wohl die Koffer pak- 
ken müssen.“ Solche Art der Ernährung 
mag der dänische Mannschaftsarzt Mo- 
gens Kreutzfeldt zwar eigentlich auch 
nicht. Doch wenn es dem psychischen 
Wohlbefinden diene, findet der Doktor, 
„dann wird das nie schaden“. 

Während die Dänen ihren Halbfinal- 
sieg über Holland bis in den frühen Mor- 
gen feierten, pflegten die Deutschen 
nach jedem Spiel asketische Rituale. 
Kindermann hatte ihnen eine Art Zau- 
bertrank, ein Gemisch mit Oligosaccha- 
riden, Magnesium und Kalium, zusam- 
mengebraut. Mindestens einen Liter da- 
von sollten die Profis innerhalb der er- 
sten Stunde nach Spielschluß einneh- 
men, „fällt es auch noch so schwer“. 

Es nutzte alles nichts. Am Ende konn- 
te Vogts („Physisch waren wir topfit, ha- 
ben aber in der ersten Halbzeit nicht ty- 
pisch deutsch gespielt“) für die Sieger nur 
noch die schiere Bewunderung bereithal- 
ten. „Toll anzusehen“ sei deren Spiel, 
weil die „alle taktischen Anweisungen 
über den Haufen gerannt“ hätten. 
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Erfolge 
einfach kaufen? 
Geht nicht. 


Opel ist ein 
starker Partner des Sports. 


Ob Steffi Graf 
oder Davis-Cup. 


Ob Fußball-Europameister- 
schaft oder das deutsche 
Handball-Team. 


Ob Reinhold Messner, 
ob unsere Tischtennis-Asse 
oder Bayern München. 


Ja, Bayern München. 


Wir verbünden uns mit 
dem Sport, weil der Sport 
ein menschliches und 
spannendes Medium ist. 


Weil es dort keine 

Garantie für Siege gibt. Und 
keinen Schutz vor Nieder- 
lagen. 

Deshalb brauchen gerade 
diejenigen, die im 

Tief stecken, Fairness und 
Loyalität. 


Damit dem Tief über Bayern 
wieder ein Hoch folgt. 


OPEL ®& 


Über den Zeh 


Das Damentennis ist attraktiver 
geworden. Doch Kraft und Tempo 
gehen zu Lasten der Eleganz. 


teffi Graf läßt tief in dunkle Spit- 
S: blicken, Monica Seles räkelt 

sich in weißen Rüschen am Strand. 
Und Gabriela Sabatini posiert, schulter- 
frei, aber bodenlang, in Rosen und Sei- 
de gewickelt. 

Doppelseitig und vierfarbig brüsten 
sich „die Madonnas von Wimbledon“ im 
Daily Mirror. Die 
deutsche Vorhand 
schießt dabei „ein Lä- 
cheln von der Sorte ab, 
daß 100 Seifenblasen 
platzen“, die jugosla- 
wische Kampfstöhne- 
rin kokettiert mit kKos- 
metisch aufgeschmoll- 
ten Lippen. Und „der 
blühende Kracher“ Sa- 
batini verkündet: „Es 
tut mir gut, ein Sex- 
symbol zu sein.“ 

Centre fold statt 
Centre Court? Wer 
derart trommelt, hat es 
wohl nötig. Das Be- 
dürfnis zum Pin-up 
wächst unter Tennis- 
spielerinnen im glei- 
chen Umfang wie die 
Muskelmasse. Mit allem, was Bou- 
tiquen und Farbkästen hergeben, wer- 
den Sportlerinnen auf Vamp gestylt 
und auf Liebreiz gespachtelt, die unge- 
schminkt und im Tennisdreß kaum als 
weibliche Wesen auffallen. 

Beim Training, wenn alle Boxer- 
oder Radlershorts, Großraum-T-Shirts 
und bunte Stirnbänder tragen, sehen 
die 16- bis 35jährigen Damen auf der 
Anlage des All England Lawn Tennis 
Club den Männern zum Verwechseln 
ähnlich: große, teils sehnige, teils 
schwergewichtige Körper, Schultern 
wie Delphinschwimmer, stramm ge- 
trimmte Schenkel, die unisexy dazu 
führen, daß über den großen Zeh ge- 
laufen wird. 

Dies gilt um so mehr auf den hinte- 
ren Plätzen der Weltrangliste, wo 
Rouge und Roben so fern sind wie 
Werbemillionen und Imageberater. 
Auf das weibliche Geschlecht verwei- 
sen allenfalls zahlreich klimpernde Car- 
tier-Armbändchen, Ohrgehänge, Gold- 
ketten: Die Insignien wohlhabender 
Töchter baumeln an knochigen Gelen- 
ken wie Christbaumschmuck an einer 
Krüppelkiefer. 

Warum die holländischen Herren 
seit Tom Okker (1978 Wimbledon- 
Halbfinalist) keine Spitzenspieler mehr 


240 DER SPIEGEL 27/1992 


hervorbringen, fragten sich Zuschauer 
beim Anblick von Brenda Schultz, 22 
und 1,80 Meter, oder Caroline Vis, 22 
und 1,80 Meter, aus den Niederlanden. 
Die beiden Frauen peitschten Edberg- 
schnelle Grundlinienschüsse hin und 
her, warfen ihre 77 respektive 72 Kilo 
Becker-mäßig in die Volleys, schraub- 
ten sich zum Aufschlag fast in Invanise- 
vic-Höhen. 

„Stabiler und schneller“, sagt Boris 
Breskvar, Trainer der deutschen Hoff- 
nung Anke Huber, 17, sei das Spiel der 
Damen geworden. „Mehr Attacken“ 
sieht Sabatini-Coach Carlos Kirmayr, 
die Top-Spielerinnen gingen „viel öfter 


Graf 


Tennisstars als Mannequins u 
„Es tut mir gut, ein Sexsymbol zu sein” 


ans Netz“. Es werde, meint Damen- 
Bundestrainer Klaus Hofsäss, „noch 
härter auf den Ball geprügelt -— sowohl 
von den Herren als auch von den Da- 
men“. 

Bei den Männern verkümmern inzwi- 
schen Spiel und Spannung. Aufschlag, 
Volley, Satz und Sieg — der Trend zum 
K.-o.-Tennis mit Muskelkraft und fri- 
sierten Schlägern hat viele Matches zum 
Aufschlagabtausch degradiert. 

Jetzt kämpfen sich die Frauen hefti- 
gen Auseinandersetzungen entgegen. 
Die Zeiten, in denen ein einziges 
Grundlinienduell ausreichend Gelegen- 
heit bot, auszutreten, sich ein Bier zu 


Sabatini 


holen und kurz mal auf den Nebenplät- 
zen zuzuschauen, sind längst vorbei: 
Vergrößerte Schlägerflächen und High- 
Tech-Material helfen den Spielerinnen, 
die Bälle auf Rennwagentempo zu be- 
schleunigen. Härtere Aufschläge (Steffi 
Graf: 173,8 km/h, zum Vergleich Boris 
Becker: 206,0 km/h) und rasante Ball- 
wechsel haben das Damentennis von der 
Langeweile befreit, in der es sich festge- 
löffelt hatte. 

Volksfeststimmung lag in Wimbledon 
über Court 13, als sich dort Brenda 
Schultz und die Französin Nathalie Tau- 
ziat zwei Sätze lang mit Stops, Lobs, 
Köpfchen und Spurtstärke bekämpften. 
Nach der Niederlage der Holländerin 
leerten sich die Ränge derart gründlich, 
daß der anschließend spielende Carlos 
Costa seine Enttäuschung nicht verber- 
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Messereport zur Interhospital Hannover '92 
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Operation klinischer Abfall 


Krankenhäuser, Pflegeheime 
und Arztpraxen sind täglich 
mit der Behandlung infektiö- 
ser Abfälle konfrontiert. In 
den letzten Jahren hat sich 
eine thermische Abfallbe- 
handlung bewährt, die auf Mi- 
krowellenanwendung beruht. 
Diese innovative Technologie 
hat mehrere Vorteile: Die Ab- 3 
fälle können direkt am Ent- 
stehungsort kontinuierlich be- 
handelt werden, das Abfall- 
volumen reduziert sich auf ein 
Viertel, und schließlich erfolgt = 


die thermische Dekontami- Das Volumen n infe, 


nation durch Wasserdampf desinfektion wesentlich reduziert 


und Mikrowellen ohne jegliche Umweltbelastung. 

Das Unternehmen ABB Fläkt Sanitec, eine Tochter 
der Gruppe ASEA BROWN BOVERI, hat sich auf 
den Einsatz der Mikrowellentechnik bei der thermi- 
schen Abfallbehandlung spezialisiert. Sie liefert Mi- 
krowellen-Desinfektionsanlagen für Krankenhäuser 
und andere medizinische und pharmazeutische Be- 
reiche: stationäre Anlagen für große Abfallmengen 
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lanung, Doku- 
entation und sta- 
tistische Auswer- 
ung fordern Ärzte 
und Klinikverwal- 
ter von moderner 
Datenverarbei- 

ung. Dies gilt ins- 
esondere im in- 


gramm auf ver- 


= etzten PCs: Pla- 
—- im" der Res- 


Onptimierter Arbeits- 
— platz für den Anästhe- 
== sisten 


oder mobile Desinfektions- 
anlagen für einen Verbund 
mehrerer kleiner Kranken- 
häuser. 

Der durch die ABB-Anlagen 
behandelte Abfall kann jeder 
: normalen Hausmülldeponie 
bedenkenlos zugeführt wer- 
i den. Daß das Verfahren der 
Mikrowellendesinfektion vom 
Bundesgesundheitsamt 
noch nicht gelistet ist, ist 
umso erstaunlicher, als es 
nicht nur die umweltfreund- 
lichste Art der Entsorgung ist. 
Auch von Betreibern der 
weltweit 45 aufgestellten An- 
lagen sowie international renommierten Hygieni- 
kern wurde die Technik auf ihre überzeugend ratio- 
nelle Arbeitsweise, ihre optimale Wirksamkeit und 
die kostenwirtschaftlichen Vorteile hin geprüft und 
genehmigt. Genauere Auskunft erteilen die Spezia- 
listen der ABB Fläkt Sanitec GmbH, Im Nordfeld 16, 
W-3101 Nienhagen, Tel.: 051 44-4930, 

Fax: 05144-493222. 


PC-Lösungen für’s OP-Management 


sourcen, Protokollierung von Anästhesie und chir- 
urgischer Leistung, Kommunikation mit den Lei- 
stungsstellen des Hauses und Auswertungsroutinen 
zur Qualitätssicherung. Ziel ist die umfassende Un- 
terstützung des Klinikers sowohl bei der heute zeit- 
raubenden Papierdokumentation als auch beim Ma- 
nagement des Departments. 

Als Tochter der Unternehmen Drägerwerk, IBM und 
hmp ist Hospitronics Spezialist für Softwarelösungen 
auch in der Intensivstation. 

Highlight am Messestand war die neue graphische 
Oberfläche für die Software Sensor zur automati- 
schen Narkoseprotokollierung. Mit Fenstern für Tex- 
te, Tabellen und Graphiken sowie Ikonen-Bediener- 
führung bietet die neue Oberfläche dem Anästhesi- 
sten modernste und benutzerfreundliche Software- 
Technik. 

Informationen bei Hospitronics, Neckarstraße 12-14, 
W-6203 Hochheim, Tel.: 061 46-7120, 

Fax: 06146-612386. 


Kunst zum | Gehen 


Das Unternehmen ALLO PRO ist Tochter der ALLO 
PRO AG, Baar/Schweiz und Company of Sulzer- 
medica, Winterthur/Schweiz. Der Name steht für 
“ALLO-plastische PRO-thetik”, also für den Verkauf 
von Gelenkimplantaten. Das komplette Programm 
umfaßt Hüft- und Kniegelenke sowie Eilbogen-, 
Schulter- und Wirbelsäuleimplantate. 

Unterstützt durch die Forschungs- und Entwick- 
lungsabteilung der Sulzer Medizinaltechnik werden 
immer wieder zeitgemäße Material-Gleitpartner ent- 
wickelt. Ganz aktuell ist derzeit die Metall/Metall- 
paarung mit einem wiederum signifikant verbesser- 
ten Abriebsverhalten. Um der mittlerweile erreich- 
ten Position in dieser medizinischen High Tech Bran- 
che gerecht zu werden, war es erforderlich, im ver- 
gangenen Jahr einen neuen Firmensitz in Gelsen- 
kirchen zu errichten. Damit wird eine neue Qualität 
der Kundenarbeit und Logistik erreicht. 


ALLO PRO auf der Interhospital '92 


ALLO PRO GmbH, Karl-Schwesig-Straße, W-4650 
Gelsenkirchen, Tel.:0209-360890, Fax:3608988. 


Qualifizierte Meßsysteme 


ergoline ist weltwelt bekannt für die Entwicklung und 
Produktion computergesteuerter Belastungs- und 
MeBsysteme für Herz-Kreislaufmessung unter Be- 
lastungsbedingungen. Diese Meßmethode ermög- 
licht die frühzeitige Erkennung von Defekten und Er- 
krankungen des Herz-Kreislaufsystems. Eine Spe- 
zialität von ergoline ist die Kopplung der Meßsyste- 
me zur gleichzeitigen automatischen Anzeige und 
Dokumentation der verschiedenen komplexen Meß- 
daten. Damit garantiert diese Methode bei hervorra- 
gender Meßaualiltät einen minimalen Personalein- 


satz . Die übersichtliche Aufbereitung der Meßdaten 
erleichtert dem Arzt die Auswertung zur Diagnose 
wesentlich. 

Eine Neuentwicklung von ergoline ist ein 12 Kanal 
EKG Gerät für Ruhe- und Belastungs EKGs. Ge- 
koppelt mit einem ergoline Ergometer wird mit die- 
sem Gerätesystem ein Optimum an Bedienungs- 
freundlichkeit und dokumentierter Herz-Kreislauf- 
Information erreicht. 

Informationen bei ergoline, Truchtelfinger Straße 17, 
W-7474 Bitz, Tel.:0 7431-8514, Fax:07481-81982. 


Mobiles Beatmungsgerät 


Kompaktes Beatmungsgerät für den Heimgebrauch 


Patienten mit eingeschränkter Lungenfunktion kann 
der Übergang vom Krankenhaus nach Hause jetzt 
erheblich erleichtert werden. 

Das erste mobile Beatmungsgerät „Made in Ger- 
many“ von LIFECARE EUROPE GMBH hilft erfolg- 
reich, die Lebensqualität der Patienten zu verbes- 
sern. Es ist kompakt, sehr leise, leicht zu bedienen 
und durch seine Robustheit zur Heimbeatmung be- 
stens geeignet. 

Informationen über das tragbare Beatmungsgerät 
PLV-100 sowie Zubehör und den Service bei LIFE- 
CARE EUROPE GMBH, Hauptstraße 60, W-8031 
Seefeld 2, Tel.: 08152-79669, Fax: 08152- 
78199. 


Chic und Charme am Arbeitstag 


Zum ersten Mal auf der Interhospital präsentierte sich 
die Unternehmensgruppe Pionier Solida mit einem 
Informationsstand über Berufskleidung. 
Besonderes Interesse weckten vor allem modische 
Raffinessen und Variationen. Mit Markenkleidung für 
Medizin, Gastronomie, Handwerk sowie Imageklei- 
dung für Damen und Herren ist Pionier Solida der so- 
lide Garant für Qualität und Paßform, und nicht zu- 
letzt für einen ausgezeichneten Lieferservice für 
den Fachhandel. 

Der Katalog ist beziehbar bei Pionier, Elverdisser 
Straße 313, W-4900 Herford, Tel.:05221-79-0, 
Fax: 05221 -73907. 


Realistische Blutdruckwerte 
durch Langzeitmessung 


Die custo med GmbH 
gehört zu den führenden 
Herstellern von EKG, 
Langzeit-EKG und Lun- 
genfunktionsmeßsyste- 
men. Die Neuentwick- 
iungen der 90er Jahre 
zeigen, daß es in der 
Münchner High-Tech- 
Schmiede auch weiter- 
hin keinen Stillstand gibt. * 
Sorgte noch auf der Me- 

dika der 12-Kanal EKG- 
Schreiber „custo card“ 


tür Aufsehen, 50 stand Klein, körpergerecht und extrem 
während der Interhospi- |gjcht: Langzeit-Blutdruck-Meß- 
tal 92 das neu vorge- gerat „cusio screen“ von custo 
stellte  Langzeitblut- med, München 
druckmeßsystemn „custo screen“ im Mittelpunkt der 
Interessen vieler Messebesucher. Der akkubetrie- 
bene Blutdruckrekorder „custo screen“ arbeitet nach 
dem oszillometrischen Meßverfahren. 

Optional ist die Erweiterung zum Kombinationssy- 
stem möglich, wobei der Langzeitblutdruckrekorder 
mit dem Langzeit-EKG-Aufnahmegerät verbunden 
ist. Neben den festprogrammierbaren Zeitintervallen 
für die Messung des Blutdrucks kann das Langzeit- 
EKG weitere zusätzliche Messungen auslösen. Sämt- 
liche Blutdruckwerte können mit der Langzeit-EKG- 
Auswertung zeitsynchron verglichen werden. Aus- 
führliche Informationen bei custo med GmbH, Abtei- 
lung Vertrieb, Heiglhofstr. 1, W-8000 München 70, 
Tel:089-7109800, Fax: 089-7109810. 
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gen konnte. Er sei doch immerhin, 
maulte der Spanier, „die Nummer 10 
der Weltrangliste“. 

Doch was das Damentennis so spür- 
bar belebt — Schlagabtausch, Schnellig- 
keit, Aggressivität —, geht zu Lasten der 
Sportlerinnen. Mit der damenhaften 
Eleganz einer Suzanne Lenglen, die 
1919 im Finale mit ihrem kleinen Holz- 
schläger 44 Spiele in drei Sätzen 
brauchte, um Königin von Wimbledon 
zu werden, käme Graf gegen Seles nicht 
weit. 

Mit „Spielen“ hat ihr Tennistraining 
demzufolge auch nicht mehr viel zu tun: 
Kondition schleifen auf dem Stuben- 
fahrrad, bodybuilden mit Gewichten, 
joggen, rudern, stretchen. Und noch et- 
was kostet Kraft: sich psychisch total 
auf Sieg zu trimmen. 

So ein Folterprogramm hinterläßt 
Spuren. Gestik und Mimik, die signali- 
sieren, daß hier eine bereit ist, gnaden- 
los gegen sich und andere zu kämpfen, 
entleihen die Mädchen aus der männ- 
lich dominierten Leistungsgesellschaft: 
Sie schieben über den Platz, als ginge es 
— High Noon - zum letzten Duell; sie 
rotzen verächtlich bei verschlagenen 
Bällen wie Kollege Becker nebenan; sie 
nehmen jeden Punktgewinn regungslos 
hin — Lächeln ist uncool. 

Steffi Graf hat sich als eine der weni- 
gen durch alle Grand Slams eine ausge- 
wogene Figur erhalten. Die Deutsche 
ist überzeugt, daß bei einigen Weltklas- 
sespielerinnen „was mit Doping geht“. 
Immer unverblümter äußern Trainer, 
Spieler und Betreuer den Verdacht, daß 
mehr als Trainingsfleiß, Willenskraft 
und ein sonniges Gemüt dazugehören, 
um die Torturen des modernen Tennis 
durchzustehen. 

Sie alle suchen Erklärungen dafür, 
warum sich die Babyspeck-bewehrte 
Gaby in einen kantig-maskulinen 
Athleten verwandelt hat, mit „einem 
Gang wie eine Schiffschaukel“ (Die 
Welt); wie eine pubertierende Monica 
auf dem Tennisplatz bruchlos zum Blut- 
sauger mutiert, zu einer „Gigantin ohne 
Grazie“ (Sunday Times), warum eine 
Arantxa Sanchez, die mal grandios ge- 
winnt, mal träge verliert, wie jetzt in 
Wimbledon gegen die Französin Julie 
Halard, sich unerschütterlich durch Sie- 
ge und Niederlagen kichert. 

Damentrainer Hofsäss fordert bereits 
„konsequente und regelmäßige Doping- 
kontrollen“, damit der weiße Sport „so 
sauber bleibt, wie ihn manche Funktio- 
näre gern reden“. 

Worum es für Mädchen geht, die es 
im Leistungstennis zu Geld und Gla- 
mour bringen wollen, erklärte in Wim- 
bledon Becker-Entdecker Günther 
Bosch. Für ihn habe nie zur Debatte ge- 
standen, seine Tochter Christina zur 
Spitze zu trainieren. Bosch: „Da muß 
man sich entscheiden, ob sie eine Frau 
oder eine Tennisspielerin werden soll.“ 


QA2 DER SPIEGEL 27/1992 


ANZEIGE 
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Unternehmen einer Stadt 


Eine Veröffentlichun, 


Giel u. Partner GmbH 


der PR GRUPPE FRANKFURT 
Telefon (069) 405 36.0. Telefax (069) 40586-111. Telex 412532 PRFFM D 


Design aus eigener Hand 


Mit dem 
01.09.1992 
wurde aus 
FORON- 
Tradition 
teamdesign- 
Geschichte. 
Das Team 
um den Dipl. 
Designer 
und Innen- 
architekten 

5 > ee 

i = ig Herrmann 
Chef Vor an menn gehört heute 
bereits zu den Erfolgreichen in der Branche. Ob 
Werbung, Maß- oder Architekturmodellbau, Pro- 
dukigestaltung oder Objekteinrichtung — team- 
design besticht durch höchste Qualität und mo- 
dernste technische Ausstattung. 
teamdesign GmbH 
Straßburger Straße 3, O-9048 Chemnitz 
Tel.: Chemn.-57 91 63, Fax: Chemn.-57 9151 


Geschäftsführer Reinhard Göthel {li) und Prokurist Wolfgang Friese 
Elektrowerkzeuge, E-Motoren, Pumpen und Haus- 
technik bilden das Qualitä m der EMB Elek- 
tromaschinenbau GmbH. Der AEG-Vollsortimen- 
ter, -Werkskundendienst, schon 1958 als privates 
Unternehmen gegründete Beratungs-, Handels- und 
Service-Spezialist gehört zu den größten Anbietern 
von Markenartikeln der Branche in der Region. Drei 
Ladengeschäfte sowie der firmeneigene Außen- 
dienst sorgen für eine optimale Kundenbetreuung 
bei Handwerk und Gewerbe, aber auch für den 
privaten Bereich. Als Partner für den traditionellen 
einheimischen Werkzeugmaschinenbau ist EMB 
ebenso gefragt wie als spezieller Dienstleister auf 
dem Wartungs-und Reparotursektor. 

EMB Elektromaschinenbau-Service GmbH 
Jägerstraße 9-13, O-9001 Chemnitz 
Tel.:Chemn.-602 94, Fax:Chemn.-6 1633 


Erfahrung in Leistungsschauen 
3 ” Das sächsi- 
sche Unter- 
nehmen RE- 
MES GmbH 
> ist traditions- 
ug reicher Ver- 
anstalter von 
Messen und 
Ausstellun- 
en des 
lein- und 
mittelständischen Gewerbes. Geplant ist u.a. die 
Zusammenarbeit mit der AG Österreichischer Mes- 
sen. Kontakte gibt es nach $t. Petersburg, wo Pro- 
jekte zur Produktion von Lebensmitteln vor Ort un- 
ter Mitwirkung einheimischer Beiriebe gefördert 
werden. 
REMES Regional-Messen-GmbH 
Schloßstraße 7, 0.9001 Chemnitz 
Tel.: Chemn.-41 0558, Fax: Chemn.-41 05 50 


Tradition in Sachen Technik 


Seit 1950 arbeitet die jetzige Handelsgesellschaft 
HAGEMA im Bereich Kfz-Ersatzteile und Werk- 
stattausrüstung. Als Partner des Finalproduzenten 
Barkas verfügt sie über große Erfahrungen und ein 
weitreichendes Vertriebsnetz auf dem internatio- 
nalen Ostmarkt. Mit der Logistik eines Großunter- 
nehmens sollen nun auch neue Erzeugnisse ver- 
trieben werden. Gedacht ist dabei an das Gebiet 
Heizung/ Sanitär und andere. Als Werksvertre- 
tung ist die HAGEMA der kompetente Partner. 
HAGEMA Handelsgesellschaft mbH 
Rößlerstraße 27, O-9048 Chemnitz 

Tel.: Chemn.-59 60, Fax: Chemn.-58 6073 


Einheimische Computer- 
Kompetenz 


Geschäftsführer Gerd Herrmann {li.) u; 
Vogel 

Die Kenntnis des langfristig Notwendigen ver- 
bunden mit dem neuesten Wissensstand in der 
Computer-Technik hat den Computer Service Herr- 
man zum Vertrauenspartner für kleinere und mitt- 
lere Unternehmen sowie Bildungseinrichtungen der 
Region werden lassen. Der bereits seit 1985 be- 
stehende Servicebetrieb ist Fachhändler von ASI 
und Fujitsu und bietet Komplettlösungen bei PC 
und Vernetzungen an.Auch Integration bestehen- 
der EDV-Technik, Schulung sowie im Partnerver- 
bund spezifische Branchensoftware gehören zum 
Markenangebot. 

Computer Service Herrmann 

Blankenauer Straße 12, 0-9002 Chemnitz 

Tel.: Chemn.-41 25 19, Fax: Chemn.-41 25 19 


Service gegen Schädlinge 
il | Fi ‘gUlber 10 
a & Jahre, Be- 


Hans-Dieter 


ru 
rung ver- 
eint der 


jard 
prunk und 
A Jens Ho- 
borka in 
um- 


weltfreund- 


licher ag ever ehrt 


Bautenschutz, Schädlin: ee 
und Hygieneservice GmbH 

Augsburger Straße 14, O-9026 Chemnitz 
Tel.: Chemn.-501 70, Fax: Chemn.-50170 
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Ideen auf den Punkt gebracht 


Die Cosso 
GmbH ist ein 
Werbeunterneh- 
men reinsten 
Wassers. Mo- 
dernste techni- 
sche Möglich- 
keiten gewähr- 
leisten, daß der 
Ideenreichtum 
des Cosso 
Teams seine Um- 
setzung in hoch- 
wertigsten Pro- 
dukten findet. Zu 
den Kunden 
zählen Uhter- 
Ka nehmen _jegli- 
Geschäftsführerin Monika Kellner cher Größen- 
ordnung, die die Kompetenz sowie das große En- 
gagement der Mannschaft um Monika Kellner zu 
schätzen wissen. Den stetig wachsenden Erfolg er- 
klärt die Geschäftsführerin: „Entweder man macht 
etwas mit ganzem Herzen, oder man läßtes sein.” 
COSSO GmbH: 
Saydaer Straße 21, O-9054 Chemnitz 
Tel.: Chemn.-445020/29, Fax: Chemn.-445469 


Funktional und originär 
— 2 


Gestalteri- 
sche Ge- 
samtlösun- 
gen sind 
das Anlie- 
gen - vom 
Firmenlo- 
go, der Pro- # 
duktgestalt 
bis zu In- 
neneinrich- 2 
tung und Von CONZEPT+DESIGN gestaletes Foyer der 
Corporate IHK Chemnitz 

Design. „Die schnelle und zuverlässige Anpassung 
an die örtlichen Gegebenheiten sind unsere Stär- 
ke”, erläutern die Geschäftsführer Antje Erkmann 
und Dr. Lutz Arnold ihr Erfolgsprinzip. Nicht zu- 
letzt Banken, Versicherungen und öffentliche Ein- 
richtungen schätzen das maßgeschneiderte Prä- 
sentationsdesign. 

CONZEPT+DESIGN GmbH 
Karl-Liebknecht-Straße 19, O-9002 Chemnitz 
Tel.: Chemn.-41 1690, Fax: Chemn.-41 4402 


Sicherheit nach Maß 


Als eine 
der ersten 
Bi Firmen in 
Chemnitz 
wurde die 
Alarm- und 
& Signalanla- 
B gen GmbH 
' een 
Ihr Lei- 
EREREHF IE ee stungsan- 
VdS-zugelassene Alarm- und Signalanlagen gebot um- 
faßt neben der Errichtung und Betreuung von Ein- 
bruch- und Überfallmeldeanlagen der höchsten Si- 
cherheitsstufe auch die Projektierung und Durch- 
führung von Sicherheitssystemen für denkmalge- 
schützte Bauten. Zu ihren Kunden gehören z.B. 
öffentlichen Einrichtungen, über 100 Geldinstitu- 
te, Großmarktketten, sowie einige Museen. Be- 
sonderes Merkmal von A&S sind die fairen An- 
gebote und die seriöse Beratung. 
Alarm- und Signalanlagen GmbH 
Eislebener Straße 10, 9026 Chemnitz 
Tel.: Chemn.-5 89 81; Fax: Chemn.-553 15 


Aufzüge, Tank- u. Anlagentechnik - GARANT zweimal in Chemnitz 


Zwei Betriebe unter einem 
Morkenzeichen vereinen 
die GARANT Unterneh- 
men. Die traditionsreiche 
Chemnitzer nn 
mensgru ist nach der 
ch schen Geschich- 
te der letzten 40 Jahre #9 
wieder eine erste Adres- f 


se für den sächsischen so- 
wie thüringer Raum. Mit 
Unternehmenskonstitu- 
ierung im Juni ‘90 wurde 
ein neues Kapitel erfol 
reicher Entwicklung auigeschlagst und zugleich 
zu den Ursprüngen der angesehenen, vormals pri- 
vaten Unternehmen zurückgekehrt. 

„Wir machen, was Sie bewegt“, bringt Ge- 
schäftsführer Günter Bemme das Anliegen der 
KONE GARANT Aufzug GmbH auf den Punkt. 
Standardaufzüge im Bereich Wohnungs- und In- 
dustriebau, Bettenaufzüge für Gesundheits- und 
Pflegeeinrichtungen bilden die Schwerpunkte des 
selbständigen Unternehmenszweigs. Anlagen- 
technik für die chemische Industrie, Lackfabriken, 
Rohrleitungssysteme stehen bei der GARANT Tank- 
und Anlagentechnik auf dem Programm. Das Mit- 
glied im Bundesverband Behälterschutz e.V. ist be- 
gehrter Partner großer, namhafter Mineralölge- 
sellschaften. Tonnen, Tankreinigung, Tank- 
schutz bezeichnen hier die modernen Acker, 
gebiete. 

Von der Konzipierung bis zur „schlüsselferti- 
gen” Übergabe bieten die GARANT Unternmeh- 
men umfassende Dienstleistungen. In den sicher- 
heitssensiblen Bereichen der Aufzugs- und Tank- 


Zwei Firmen unter einem Holding Dach - über 48 Fahrzeuge bilden die Grundausrüstung 


stellentechnik werden höchste Ansprüche an die 
eigene Leistungsfähigkeit gestellt. 

Beide Unternehmen verfügen über ein eigenes 
Funksystem und stehen ihren Kunden in einem Rund- 
um-die-Uhr-Service zur Verfügung. 

„Der hohe Investitionsaufwand wird sich durch 
den enormen leistungszuwachs schnell bezahlt 
machen“, erläutert Günter Bemme weiter. So konn- 
te die Anzahl der Arbeitsplätze bei GARANT Tank- 
und Anlagentechnik verdoppelt werden. Am 
30. Juni 92 wird die neue Halle in der Annaber- 
ger Straße 375 eingeweiht. Die Zeichen stehen 
auf Wachstum bei GARANT. Für den wirtschaftli- 
chen Aufbruch der Region trägt das traditionsrei- 
che Chemnitzer Unternehmen einen nicht uner- 
heblichen Teil bei. 

KONE GARANT Aufzug GmbH 

Philippstroße 7, O-9072 Chemnitz 

Tel.: Chemn.-41 4153, Fax: Chemn.-41 5384 
GARANT Tank- und Anlagentechnik GmbH 
Annaberger Straße 375, 0-9055 Chemnitz 
Tel.: Chemn.-58 32 54, Fax: Chemn.-41 53 84 


Meisterhafte Komplettsanierung 


Auf Altbausanierungen von Wohn- und Büroge- 
bäuden hat sich der Innungsfachbetrieb Elektro 
Rottluff spezialisiert. Und weil bei einer Elektro- 
installation eine Menge Folgearbeiten erforder- 
lich sind, bietet Elektromeister Frank Rottluff gleich 
die Komplettlösung an: Vom Maurerhandwerk 
über das Fliesenlegen, vom Heizungs- und Sa- 
nitärwesen bis zur Installation von Telefon/An- 
tennenanlagen und Beleuchtung - der Kunde hat 
nur einen Partner. Ein geplantes Ladengeschäft 
für Haushaltstechnik rundet das Angebot ab. 
„Ein Elektrofachbetrieb muß heute alles bringen“, 
erläutert der Inhaber. Das beinhaltet sowohl die 
Leistung, als auch die fairen Preise des Unter- 
nehmens, welches in Zukunft auch Ausbilden wird. 
Und da man sich als Dienstleister versteht, wird 
besondere Aufmerksamkeit auf den prompten Ser- 
vice gelegt. 


Inhaber Frank Rotluff 
Elektro Rottluff 


Claussiraße 73, 0-9023 Chemnitz 
Tel.: Chemn.-5 49 04, Fax: Chemn.-5 49 04 


Schmuck und Uhren CD-ROM-Technologie von Profis 
in freundlicher A- = Eine bunte Pa- Eng" | > 
mosphäre, Nev- lette aus der Wr 


und Umarbeitun- 
gen, Reparaturen 
- auch von alten % 
Uhren und ; 
Schmuckstücken 
durch Uhrma- 
cher- und Gold- 
schmiedemeister 
Frank Meier und 
Ute Hebert in der: 
Goldschmiede 
Meier, Annaber- 
‚er Straße 224, 
8.9054 Chem- 
nitz 
Tel: Chemn.- 
55895, Fax: : 


Chemn.-55895 Inhaber Frank Meier und Ute Hebert 


Welt der EDV 
mischt Ihnen ° 
die Firma Re- ° 
enbogen 
ie Sy- 
steme. Auf ihr 
leuchtet, ne- 
ben innovati- Inhaber Heinz J. Aigner 
ven Branchen- und Bürolösungen, besonders die 
CD-ROM-Technologie in allen Schattierungen auf, 
wie z.B. CD-ROM im Netzwerk, CD-ROM-ragbar, 
CD-ROM-Aktualisierungs Service, CD-ROM-Re- 
corder. Die Pormerschof mit Philips, dem Erfinder 
der CD-ROM, garantiert Erfahrung und Kompe- 
tenz in Be Bereich. 5 
Regenbogen Computer Systeme 
en Feldechlösschen 18, 0.9034 Chemnitz 
Tel.: Chemn.-44 30 27, Fax: Chemn.-44 30.27 


PERSONALIEN 


Richard von Weizsäcker, 72, Bundes- 
präsident, amüsierte sich ungeniert über 
ein „Interview mit dem Bundeskanz- 
ler“, das Tilo Elgeti, 10 (Foto, r.), aus 
Rostock der Gewerkschaftszeitung Me- 


Rostock geht? Kohl: Sicher sehr 
schlecht, aber ich bin optimistisch. Tilo: 
Was sagen Sie zu den vielen Arbeitslo- 
sen? Kohl: Das ist nicht schön, aber ich 
bin optimistisch.“ Als Weizsäcker die 
Sieger im Berliner Schloß Bellevue 


empfing, ermunterte der Präsident den 
Zehnjährigen nachdrücklich: „Das In- 
terview mußt’ unbedingt dem Kohl 
schicken. Unbedingt!“ 


Peter Conradi, 59, SPD-Bundestagsab- 
geordneter, zog den Zorn der großen al- 
ten Dame der Liberalen auf sich. Conra- 
di hatte in einem offenen Brief Hilde- 
gard Hamm-Brücher aufgefordert, sie 
möge ihre Ruhegelder aus Abgeordne- 
ten- und Regierungstätigkeit veröffentli- 
chen, schließlich habe sie in einem In- 


Jim Reinders, 64, amerikanischer 
Künstler, macht sich stark für die US- 
Autoindustrie. Auf einem Feld nahe der 
Stadt Alliance im US-Staat Nebraska 
hatte Reinders 1987 eine Kopie des eng- 
lischen Stonehenge errichtet. Doch statt 


tall geschickt hatte. Das fiktive Inter- 
view gehört zu den prämierten Einsen- 
dungen eines Kinderschreibwettbe- 
werbs über das veränderte Leben im 
vereinten Deutschland, die jetzt als 
Buch erschienen sind („Plötzlich ist alles 
ganz anders“; Eichborn Verlag). Text- 
probe: „Tilo: Werter Herr Kohl, wie 
geht es Ihnen? Kohl: Mir geht’s präch- 
tig. Tilo: Was meinen Sie, wie es uns in 


Alla Permussowa, 35, russische Bal- 
letteuse, hat einem dringenden Be- 
dürfnis in der von Hunger und Chaos 
bedrohten Stadt Moskau abgeholfen. 
Die auch schon in Deutschland aufge- 
tretene Ballettdame gründete die erste 
Schule für Striptease in der russischen 
Hauptstadt. Rund tausend junge Frau- 
en meldeten sich auf Zeitungsanzei- 
gen. Von 40 Bewerberinnen (Foto) war 
Frau Permussowa angetan. Auswahl- 
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terview gefordert: „In der Demokratie 
muß alles, was mit Geld zu tun hat, 
transparent sein.“ Die Freidemokratin 
antwortete „ausweichend“ (Conradi), 
und der Sozialdemokrat setzte mit ei- 
nem zweiten offenen Brief nach: Seinen 
Berechnungen zufolge summierten sich 
die Versorgungsbezüge der Ex-Politike- 
rin zu „rund 18000 Mark im Monat“. 
Listig fragte er: „Trifft das zu, oder habe 
ich mich verrechnet?“ „Ja, erheblich“, 
notierte die FDP-Dame auf dem zurück- 
gefaxten Conradi-Brief kurz angebun- 
den: „Alles Weitere hören Sie von mei- 
nem Anwalt. H. H.-B.“ 


kriterien: „Ein schöner Busen, rundes 


Hinterteil, Sex-Appeal, vollendete 
Schenkel und natürlich ein hübsches 
Gesicht.“ Für den zweimonatigen Kurs 
verlangt die Striptease-Schulleiterin 
2000 Rubel, das Monatsgehalt einer 
Moskauer Kindergärtnerin. Die mei- 
sten der Mädchen, das weiß die Strip- 
Lehrerin, hoffen auf eine Karriere im 
Ausland: in Israel, Italien und 
Deutschland. 


Gerd Poppe, 51, Bundestagsabgeordne- 
ter von Bündnis 90/Grüne, verhalf dem 
Parlament zu nicht vorgesehenen Ein- 
nahmen. Als am späten Mittwochabend 
vergangener Woche unter anderem über 
die Aufhebung der Subventionssperre 
für vier von China bestellte Container- 
schiffe abgestimmt werden sollte, bean- 
tragte der Ost-Abgeordnete erfolgreich 
die namentliche Stimmabgabe. Unent- 
schuldigtes Fehlen bei diesem Stimm- 
Verfahren kostet Abgeordnete bis zu 150 
Mark Buße. Rund 200 Parlamentarier er- 
schienen trotz eifriger Rundrufe aufge- 
schreckter Fraktionsführer nicht recht- 
zeitig im Wasserwerk: Im Bonner Regie- 
rungsviertel wurden gleichzeitig mehrere 
Sommerfeste gefeiert. „Immerhin“, so 
Poppe nach dem geglückten Stimmen- 
Coup, „haben wir mindestens 10 000, 
vielleicht sogar 20 000 Mark eingespielt.“ 


Friedhelm Farthmann, 61, Vorsitzender 
der SPD-Fraktion im nordrhein-westfäli- 
schen Landtag und Schöpfer des Wortes 
vom „Tittensozialismus“, mag von Alt- 
hergebrachtem nicht lassen. In einer 
Festschrift für die neue SPD-Schatzmei- 
sterin Inge Wettig-Danielmeier erinnert 
Farthmann an seine „Bedenken“ gegen 
die SPD-Frauenquote und mosert über 
„manche krampfhaften Bemühungen um 
geschlechtsneutrale Sprachveränderun- 
gen“. Der bullige Sozialdemokrat ist fest 
überzeugt: „Das kleine Wörtchen ‚man‘ 
hat nach meinem Sprachgefühl nichts mit 
einer Geschlechtsbezeichnung zu tun und 
kann deshalb trotz des phonetischen 
Gleichklangs mit dem ‚Mann‘ durchaus 
weiter auch für Frauen verwandt wer- 
den.“ 


Rolf Wolgast, 57, Wirtschaftsdezernent 
von Dresden, versucht mit ironischen 
Sprüchen und Bildern alter Meister Inve- 
storen in die sächsische Landeshaupt- 


der riesigen Felsblöcke des in der späte- 
ren Jungsteinzeit gebauten Originals 
verwandte der Amerikaner 33 großräu- 
mige Automobile, die er von örtlichen 
Schrottplätzen holte und mit der Nase 
nach oben ins Erdreich versenkte (Fo- 


to). Die Automarke spielte beim Bau 
des Carhenge keine Rolle. Als sich jetzt 
die Klagen von nationalbewußten Besu- 
chern häuften, wechselte Reinders flugs 
zwei beanstandete eingegrabene japani- 
sche Autos gegen Cadillacs aus. 


stadt zu locken. In einer Hochglanzbro- 
schüre illustriert er die öffentlichen „Mil- 
liardeninvestitionen in die Infrastruktur“ 
mit einer Reproduktion des Turmbaus zu 
Babel, und zu einer Abbildung der 
„Schlummernden Venus“ von Giorgione 
ergeht auf deutsch, englisch und japa- 
nisch die Aufforderung: „Wenden Sie 
sich an Dresdens aufgeweckte Verwal- 


tung.“ Bei einem Praxistest erfuhr die 
Dresdner Morgenpost, daß Wolgast mit 
der Bebilderung seiner Werbeschrift tat- 
sächlich genau die Realität trifft. Repor- 
ter, die sich als Investoren ausgaben, ka- 
men mit Englisch nicht weiter, und statt 
beider Wirtschaftsförderung landeten sie 
nach mehrfach falscher Vermittlung end- 
lich bei einem Lohnsteuerhilfe-Verein. 


Jean-Paul Gaultier, 40, Modedesigner in Paris, folgte wie 59 weitere Künstler 
einem Aufruf des französischen Tabakmonopolisten Seita: Die Stylisten, Bild- 
hauer, Fotografen und Grafiker sollten sich von dem Logo der Zigarettenmarke 
„Gitanes“ zu Neuschöpfungen inspirieren lassen. Gaul- 
tier etwa kleidete die flamencotanzende Zigeunerin, die 
seit 1927 für die Gitanes wirbt, in ein enges Bustier ä la 
Madonna (Foto 1.). Der Werbeschaffende Jean-Paul 
Goude, berühmt wegen seiner grandiosen Schau auf den 
Champs-Elysees zum 200. Jahrestag der Französischen 
Revolution, zeigt eine in ihrer Bewegung gehemmte 
Tänzerin: Der Gitarrist tritt mit dem Fuß auf den Rock- 
saum der Dahinstürmenden (Foto u. 1.). Für den ameri- 
kanischen Fotografen Bruce Weber wirbelt das Logo als 
schwarze Silhouette auf einem weißen Herrenunter- 
hemd (Foto u. r.). Mit der Künstleraktion versucht sich 
der Tabakkonzern angesichts des geplanten EG-weiten 
Verbots von Zigarettenwerbung in „neuen Formen der 
Kommunikation“, so eine Seita-Sprecherin. Die 60 
Werke sind bis Anfang August in der Grande Halle des 
Pariser Ausstellungsgeländes Parc de la Villette zu se- 


hen. 
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Zwei Männer 
stören die Ruhe 
an der Ruhr 


Auf einem Schuldenberg, höher als die 
Villa Hügel, jonglieren Krupp-Verweser 
Berthold Beitz (l.) und sein Toepmanager 
Gerhard Cromme mit dem Schicksal von 
100 000 Mitarbeitern. Gelingt die Fusion 
mit Hoesch? Können sich zwei kranke 
Riesen zu einem starken Konzern for- 
mieren? Der düpierte Hoesch-Chef Kajo 
Neukirchen unkt: „Bei Fusionen hat es 
bis jetzt immer gekracht.” 

Krise. Depression in Japan? Im Gegenteil: 
Nippons Konzerne sammeln Kraft für neue 
Offensiven. 

Krach. Eine „ganz normale AG" soll der 
Handelsriese Asko werden, verspricht 
Vorstandschef Klaus Wiegandt. Doch er 
selbst sorgt mit dubiosen Interessenver- 
quickungen für neue Zweifel. 

Kalamitäten. Worum beteiligt sich Electro- 
lux an den AEG-Hausgeräten? Die Hinter- 
gründe des spektakulären Deals. 
Außerdem im neuen Heft: Welche deut 
schen Vorstände überbezahlt sind, warum 
Deutschbankier Ulrich Cartellieri das 
Geldgewerbe für die Krisenindustrie der 
90er Jahre hält, wer anstelle der Staats- 
chefs wirklich die Ergebnisse des Weltwirt- 
schaftsgipfels aushandelt und was Schrift- 
steller Eric Ambler von Krimis hält und 
welche Thriller 24 prominente Autoren den 
mm-lesern als Ferienlektüre empfehlen. 


Ab 30. 6. am Kiosk! 


Die Marke 


D @.8 Zei ch ein 
er OT OLE ICchHEe Fr 


Individualisten 


Der Unterschied 
Seibs tbewäüß®ft 
E19.0.n>S5-1A.m dl G 


DiyEm Saenl Bech 


HANDMADE IN GERMANY 


Die exclusiven Lederwaren-Set-Gollectionen erhalten 
Sie im ausgewählten Fachhandel und in den Fach- 
abteilungen der Warenhäuser. Weitere Informationen: 
Golden Head Schmidt GmbH - Postfach 27 - W-6570 Kirn. 
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REGISTER 


GESTORBEN 


James Stirling, 66. Zu den drei „besten 
lebenden Architekten des Landes“ — ne- 
ben Norman Foster und Richard Rogers 
— zählte ihn die Londoner Times 1984. 
Dennoch galt der vitale Schotte im Aus- 
land mehr als daheim: 
Denn Anlaß jenes rüh- 
menden Artikels war 
die Eröffnung von Stir- 
lings Neuer Staatsgale- 
rie in Stuttgart, damals 
für den Architekten 
der erste große Auf- 
trag nach zehn mage- 
ren Jahren. Der Stutt- 
garter Museumsbau wurde als anstößig 
„repressives“ Flaggschiff der Postmo- 
derne diskutiert, lange bevor er fertig 
war. Doch nach der Einweihung feier- 
te ihn fast die ganze Welt als wuchtig- 
witzigen Geniestreich gegen den öden 
Funktionalismus einer längst schema- 
tisch gewordenen Moderne. Zu deren 
High-Tech-Phase in den sechziger Jah- 
ren hatte Stirling selbst ein schiff- 
artiges Gebäude für die Universität in 
Leicester beigesteuert. Mit der Stutt- 
garter Museums-Collage aus Le Corbu- 
sier und Schinkel, Pop Art und Klassi- 
zismus wollte der Sohn eines Glas- 
gower Schiffsingenieurs auch sich 
selbst besiegen. James Stirling starb 
am vergangenen Donnerstag in Lon- 
don an Herzversagen. 


‘ 


Peter Müller, 65. Seinen Spitznamen 
hat der fröhliche Kölner immer ge- 


liebt: „De Aap“, der Affe, wurde er we- 
gen seines Gesichts genannt, in dem 176 


Profi-Boxkämpfe ihre knautschigen 
Spuren hinterlassen hatten. Seinen be- 
rühmtesten Schlag führte der fünfmalige 
deutsche Mittelgewichtsmeister 1952 in 
einem nationalen Titelkampf gegen den 
Ringrichter Max Pippow (Foto), weil 
der ihn „die ganze Zeit benachteiligt“ 
habe. Der Schiedsrichter ging sofort 


k.o., und das Box-Original mußte sich 
ein Jahr lang als Catcher durchringen, 
bis die lebenslange Sperre aufgehoben 
wurde. „Rädä wumm, de Pitter fällt nit 
um“, sang das Box-Original später auf 
Schallplatte, und tatsächlich verlor er 
nur 24 Fights in seiner Karriere, die von 
1947 bis 1966 dauerte. Das zweite Be- 
rufsleben nach dem Ende seiner Sport- 
karriere ermöglichte ihm seine Frau 
Greta: Sie war rechtzeitig ins Spielauto- 
maten-Geschäft eingestiegen. Peter 
Müller starb am vergangenen Montag 
in Köln an Herz- und Kreislaufversa- 
gen. 


+ 


Li Xiannian, 82. Obwohl 1988 aus dem 
Amt des Staatspräsidenten sowie schon 
vorher aus dem Politbüro der KP Chi- 
nas ausgeschieden, blieb er dennoch ei- 
ner der mächtigsten Männer: Der ge- 
lernte Zimmermann gehörte zu den 
„acht Alten“ aus der Anfangsgenera- 
tion der Revolutionäre, die schon beim 
„Langen Marsch“ in den dreißiger Jah- 
ren dabeigewesen waren. 1954 gelang 
dem Armeegeneral der Aufstieg zum 
Vize-Premier, 1956 wurde er Mitglied 
des Politbüros, 1957 Finanzminister. 
Ohne Macht einzubüßen, überstand der 
Wirtschaftsplaner die Kulturrevolution 
in den sechziger Jahren, und er zog die 
Fäden, als die „Vierer-Bande“ um 
Maos Witwe gestürzt wurde. Bei der 
blutigen Niederschlagung der Studen- 
tenproteste am 4. Juni 1989 gehörte Li 
zur Betonriege. Sein Tod wird die Or- 
thodoxen auf dem für den Herbst ge- 
planten 14. Parteitag der KP entschei- 
dend schwächen. Li Xiannian starb am 
vorvergangenen Sonntag in Peking. 


“ 


Egmont Zechlin, 95. Als Gelehrter im 
Elfenbeinturm sah er sich nie. „Der 
moderne Geschichtsschreiber“, so Eg- 
mont Zechlin über seine Profession, 
müsse sich „unmittelbar den Stürmen 
des Lebens preisgeben“. Universalge- 
schichte war dem von der Zäsur des Er- 
sten Weltkriegs geprägten Forscher 
kein leerer Begriff. Nach Arbeiten über 
das Bismarck-Reich wandte sich Zech- 
lin schon in den dreißiger Jahren der 
Ära überseeischer Entdeckungen zu. In 
der großen Historikerdebatte um die 
Kriegsschuld 1914, die Anfang der 
sechziger Jahre entbrannte, profilierte 
er sich als ebenbürtiger Widersacher 
seines Hamburger Kollegen Fritz Fi- 
scher. Dessen pointierter These vom 
deutschen „Griff nach der Weltmacht“ 
hielt Zechlin seine Interpretation vom 
bedrängten Kaiserreich entgegen, das 
defensiv reagiert und sich beim Ver- 
such, aus dem „Teufelskreis“ auszubre- 
chen, verkalkuliett habe. Egmont 
Zechlin starb am vergangenen Dienstag 
in Selent bei Kiel. 
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Canon StArWriter 80 - 


kompakt und tragbar. 


Textverarbeitungssystem mit Bubble-Jet-Drucker 


Die Menüauswahl des St#rWriter80 ist so viel- 
fältig, daß Ihren Gestaltungswünschen kaum 
Grenzen gesetzt sind. Fünf Schriftarten, fünf 
Schriftgrößen, fünf Schattierungsarten sowie 
Normal-, Fett-, Kursiv- und Konturschrift, Son- 
derzeichen für über 20 Sprachen und mehr als 200 
Symbole lassen Ihrer Kreativität freien Raum. 


Dank der Bubble-Jet-Drucktechnologie druckt 
der Canon St#rWriter80 bis zu 160 Zeichen pro 
Sekunde nicht nur superschnell, sondern auch 
flüsterleise. Das eingebaute Diskettenlaufwerk 
erlaubt unbegrenztes Speichern Ihrer Daten. 
Neugierig? Testen Sie den St#rWriter80 bei 
einem Canon Fachhändler in Ihrer Nähe! 
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MAN VERSTEHT SICH BESSER 


29. Juni bis 1. Juli 1992 


FERNSEHEN 


MONTAG 


21.00 - 21.45 Uhr. ARD. 


Monitor 

Geplant: Callgirls für Olympia -— wie 
Berlin für die Spiele wirbt / Südafrika - 
wie Bayer schwarze Arbeiter behandelt. 


22.30 — 23.20 Uhr. West III. 


Lyrisches Nitrat 1905 — 1915 

Aus 40 europäischen und amerikani- 
schen Filmen vom Anfang des Jahrhun- 
derts hat der holländische Filmemacher 
Peter Delpeut ein Potpourri aus Liebe, 
Leidenschaft und Tod komponiert. 


22.55 — 23.55 Uhr. Südwest IH. 


Nachtausgabe: Die verlorene Wirk- 
lichkeit 

Im Januar 1991 prägte der amerikani- 
sche Nachrichtensender CNN weltweit 
das Bild vom Golfkrieg — durch zensier- 
tes und manipuliertes Filmmaterial. In 
einem Fernseh-Essay sucht Michael Lü- 
ders nach der Wirklichkeit, die nicht auf 
dem Fernsehschirm erschien. 


23.00 — 23.30 Uhr. RTL plus. 


10 vor 11 

Wenn schon seine Denkmäler geschleift 
werden, dann meldet er sich halt als Ge- 
spenst zurück: Über den „Okkulten Be- 
such des toten Lenin in den Ländern der 
GUS“ berichtet Alexander Kluges Kul- 
turmagazin. 


23.55 — 1.00 Uhr. Sat 1. 


Kanal 4 vor Ort 

Während des NRW-Kommunalwahl- 
kampfes 1989 und der ersten freien 
Wahlen in der DDR 1990 recherchierte 
der Journalist Michael Schomers im 


Schomers, Schönhuber 


braunen Sumpf. Das Dokument seiner 
Wallraffiade: „Deutschland ganz rechts 
— sieben Monate als Republikaner“. 


DIENSTAG 
21.15 — 23.00 Uhr. Sat 1. 


Nacht fiel über Gotenhafen 


Die „Wilhelm Gustloff“ war Zuflucht 
von mehr als 6000 Deutschen, die kurz 
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vor Kriegsende noch über die Ostsee 
flüchten wollten. Am 30. Januar 1945 
traf ein sowjetischer Torpedo das Schiff, 
mehr als 5000 Passagiere, die meisten 
von ihnen Frauen und Kinder, ertran- 
ken. Frank Wisbar drehte 1959 mit Son- 
ja Ziemann und Gunnar Möller in den 
Hauptrollen einen Antikriegsfilm, 
der die Tragödie zum Melodram um- 
deutete und vor allem Kampfes- und 
Katastrophen-Szenen detailfreudig 
nachstellte. 


21.45 — 22.30 Uhr. West II. 

Sag mir, wo die Väter sind! 

Im Zweifelsfall: im Büro, am Stamm- 
tisch oder auf dem Fußballplatz. Inge 
von Bönninghausen zeigt die Diskre- 
panz zwischen Anspruch und Realität, 
in der den Frauen wie eh und je die Er- 
ziehung überlassen wird. 


22.00 — 23.00 Uhr. RTL plus. 
Explosiv — Der heiße Stuhl 

Geplant: Hellsehen, Wahrsagen, Astro- 
logie — alles nur Unfug! behauptet Rein- 
hard Wiechoczek, Leiter der Sternwarte 
in Paderborn. Mit ihm diskutieren 
Astrologen, Partnervermittler und eine 
Handleserin. 


1.10 — 2.55 Uhr. Pro 7. 


Unter dem Kirschmond 
Ein öliger, zierlich geratener Musikus 
und Herzensbrecher stellt in Nizza einer 


Prince 


Millionenerbin nach - eine fade Angele- 
genheit, wenn es sich nicht um Prince 
Rogers Nelson, den Pop-Giganten, und 
seinen zweiten Spielfilm (USA 1986) 
handeln würde. 


MITTWOCH 
20.15 — 21.44 Uhr. ARD. 


Die Brut der schönen Seele 

Was als neue „Tatort“-Reihe aus Pots- 
dam geplant war, wird nun im Krimi- 
Sommertheater der ARD vorgeführt. 
Dabei hätte sich Arianne Borbach als 
Kommissarin Carla Wall durchaus im 
Kreise ihrer Kollegen sehen lassen kön- 
nen. Dem Ostdeutschen Rundfunk 


Szenenfoto 


mangelte es jedoch an Geld, um neben 
der DDR-Altlast „Polizeiruf 110“ eine 
zweite Krimi-Serie zu produzieren. So 
bleibt es beim einmaligen Auftritt der 
Kommissarin, die aufklären soll, wer ein 
13jähriges Mädchen mißbraucht hat. 


21.20 - 23.10 Uhr. Bayern II. 
Charade 


Grant, Hepburn 


Audrey Hepburn spielt eine junge ameri- 
kanische Witwe, die langsam merkt, mit 
welch merkwürdigen Freundenihr Ange- 
trauter verkehrte. Die haben es nämlich 
auf sie abgesehen - nur gut, daß ihr Cary 
Grant und Walter Matthau hilfreich zur 
Seite stehen. Stanley Donen inszenierte 
1963 diesen doppelbödigen Thriller. 


21.55 — 22.30 Uhr. Sat 1. 


Akut 

Geplant: Katarina Witt und die Stasi / 
Die Kinder der Intifada terrorisieren die 
eigene Bevölkerung. 


23.00 — 23.05 Uhr. ARD. 


Nachschlag 

Nach dem trüben Nordlicht Hans Scheib- 
ner darf nun wieder Matthias Beltz, der 
Ebbelwoi-Rüpel aus Sachsenhausen, ein 
Vierteljahr lang Satire in kleinen Portio- 
nen austeilen. 


SIEMENS 


Mobil Telefonieren - es war noch nie so 
einfach wie heute. In einem der drei 
deutschen Netze und mit einem Mobil- 
telefon von Siemens. Denn die Kapazität 
des bundesweiten C-Netzes wird noch- 
mal erweitert und der Ausbau der digita- 
len Netze D1 und D2 geht voran. 


Unsere Erfahrung beim Aufbau der Infra- 
struktur kommt dem Komfort und der 
Zuverlässigkeit unserer Mobiltelefone in 
allen drei Netzen zugute. Sie sind des- 
halb die meistgekauften in Deutschland. 


ist unser kleinstes Mobil- 
telefon mit der vollen Sende- 
leistung eines C-Netz-Auto- 
telefons. Fest eingebaut 
oder als Portable bietet 
es jede Menge Komfort 
und ausgeklügelten 
Schutz vor Diebstahl. 


1] compact - klein, handlich und 
einfach zu bedienen war hier 
unsere Devise. Das C-Netz- 
Telefon im Taschenformat 

wiegt nur 600 Gramm 

und kann auch im Auto 

betrieben werden. 


[äl heißt das digitale Mobil- 
telefon, mit dem Sie im D1- und 
D2-Netz und in ganz Europa 
erreichbar sind: Mit allen 
Leistungen, die wir als 
Experten der mobilen 
Kommunikation für not- 
wendig erachten. 


Mobiltelefon-Informationen von: 
Siemens AG, Infoservice ON/Z555, SP 
Postfach 2348, 8510 Fürth 


i 3) Zum global player habe 
oder zum Nulltarif 0130-84 9393 ich’s noch nicht gebracht. Aber 


in Europa bin ich ziemlich 
viel unterwegs. Deshalb habe 
ich mich beim Thema Mobil- 


. P 2 telefon für die Europa-Lösung 
Siemens Mobiltelefone. entschieden. 77 


inschaltung 


Weil Kompetenz entscheidet. 


A19100-N3-2944 


2. bis 5. Juli 1992 


DONNERSTAG 


20.15 — 20.59 Uhr. ARD. 


Pro & Contra 
Thema: die Maastrichter Verträge. 


21.15 — 22.15 Uhr. Sat 1. 
Ulrich Meyer: Einspruch! 
Thema: Aidskranke klagen die Ver- 


klemmtheit und Ignoranz in Gesellschaft 
und Politik an. 


22.15 — 22.45 Uhr. Sat 1. 


SPIEGEL TV Reportage 


Thema: In der Wahrheit leben - Porträt 
des Dichter-Präsidenten Väclav Havel. 


23.30 — 24.00 Uhr. ARD. 


Kulturreportage: Das US-Syndrom 
oder der Amerikaner in uns 

Der amerikanische Traum blüht nicht 
nur im amerikanischen Raum - die 
Glücksversprechen, welche in der US- 
Verfassung, in Hollywood und im Wilden 
Westen formuliert worden sind, werden 
auch in Deutschland wörtlich genom- 
men. Der Berliner Fernsehautor Claus 
Räfle porträtiert fünf deutsche Men- 
schen, die sichnichtnurinihren Träumen 
wie Amerikaner fühlen und benehmen. 


23.30 — 0.55 Uhr. ZDF. 
Liebe ist kälter als der Tod 


Fassbinders Debüt — ein Gangsterfilm 
(1969) aus der Münchner Vorstadt, der 
sich zum Hollywoodkino verhält wie Gie- 
sing zu Chicago. Ein kleiner Zuhälter 


Schygulia, Lommel, Fassbinder 


(Fassbinder) will ein mächtiges Syndikat 
austricksen. Als er auch noch einen 
Bankraub plant, wird er von seiner 
Freundin (Hanna Schygulla) verraten. 
Der Regisseur: „Dies ist ein Film gegen 
Gefühle, weil ich glaube, daß alle Ge- 
fühle mißbrauchbar sind und auch tat- 
sächlich mißbraucht werden.“ 


FREITAG 
20.15 — 22.35 Uhr. Sat 1. 


Der Falke und der Schneemann 


Im Amerika des Jahres 1977, das in- 
brünstig an das Teuflische im Kommu- 


252 DER SPIEGEL 27/1992 


FERNSEHEN 


Szenenfoto 


nismus glaubt, verkaufen zwei Twens ge- 
heime Akten an die Sowjetunion. Sie 
werden geschnappt und verurteilt. Regis- 
seur John Schlesinger fand 1984 bei der 
filmischen Rekonstruktion der authenti- 
schen Geschichte, daß da noch etwas an- 
deres gewesen sein könnte-ein Vietnam- 
Trauma vielleicht oder eine Beschädi- 
gung durch die Watergate-Affäre. Doch 
die Zuschauer verstanden den Film nur 
als gelungenen Thriller. 


22.15 — 0.15 Uhr. MDR. 


MDR-Club 

Eingeladen: Wolfgang Röller (Vor- 
standssprecher Dresdner Bank), Joe 
Harriet (Ur-Großnichte Casanovas), 
Erich von Däniken, Henry Maske (Bo- 
xer). 


22.30 — 24.00 Uhr. Eins Plus. 


Der Krieg im Dunkel 

Greta Garbo als russische Spionin Tania, 
die einen österreichischen Offizier ver- 
führen soll. Dummerweise verliebt sie 
sich in ihn, und eine lange Odyssee be- 
ginnt. Fred Niblo drehte diesen Stumm- 
film 1928, als Greta Garbo vergebens aus 
dem Klischee der Femme fatale auszu- 
brechen versuchte. 


SAMSTAG 


19.30 — 21.35 Uhr. Kabelkanal. 
Sieben Tage im Mai 

Kennedy war gerade ermordet worden, 
und das Gemunkel um eine Verschwö- 
rung wollte nicht verstummen - Anlaß 
für John Frankenheimers Polit-Thriller 
mit Burt Lancaster und Kirk Douglas in 
den Hauptrollen (USA 1964). Ein Pen- 
tagon-General will den US-Präsidenten 
stürzen, ein Oberst versucht, die Kata- 
strophe zu verhindern, die amerikani- 
sche Demokratie bleibt sauber. Water- 
gate war erst acht Jahre später. 


20.15 — 22.10 Uhr. Nord IM. 
Gütt 
Dieter Gütt, der Choleriker, der seine 


Mitarbeiter triezte und seine Intendan- 
ten beleidigte; Gütt, der Melancholiker, 


der immer einsamer wurde — Horst Kö- 
nigstein und Hans Heinrich Ziemann 
haben dem großen Journalisten ein 
Denkmal gesetzt mit einer Collage aus 
Erinnerungen von Freunden und Kolle- 
gen (und auch manchem Heuchler). 
Den Aussagen lassen sie ein wundersa- 
mes Kammerspiel mit Traugott Buhre 
und Rita Tushingham folgen über die 
letzten Tage des Alten, bevor der sei- 
nem Leben ein Ende setzte. 


SONNTAG 


21.45 — 22.15 Uhr. ARD. 


Kulturreport 

Geplant: Denkmalschutz in Leipzig / 
Die österreichische Dramatikerin Mar- 
lene Streeruwitz. 


21.50 — 22.30 Uhr. RTL plus. 


SPIEGEL TV Magazin 

Geplant: Stasi gegen „Menschenhänd- 
ler“ — wie das MfS Fluchthilfe-Organisa- 
tionen unterwanderte / Urlaub in der 
Grünen Hölle — die freiwilligen Strapa- 
zen von Oko-Touristen. 


22.00 — 23.40 Uhr. ZDF. 


Celibidache 
Der Alte sei ein „Arschloch“, meint der 


Kritiker Joachim Kaiser — der Rest der 
Musikwelt hingegen verehrt den Diri- 


Celibidache 


genten mit religiöser Inbrunst. Zum 80. 
Geburtstag von Sergiu Celibidache 
bringt der Mainzer Sender eine Hymne 
auf den Maestro. 


23.25 — 0.55 Uhr. West IH. 


Präsidentenmord 

27 Jahre nach Frankenheimer eröffnete 
Oliver Stones Kennedy-Film JFK die 
Diskussion um dieses Kapitel der ameri- 
kanischen Politik wieder neu. Kein 
Wunder, daß die TV-Anstalten reihum 
den Markt nach neuen Dokumentatio- 
nen absuchen. Der WDR ist fündig ge- 
worden und zeigt nun einen Zweiteiler, 
der zur selben Zeit wie Stones Film ent- 
stand (zweiter Teil am 10. Juli). 


Der Intensivurlaub: 


1 Woche Miami Nice, 1 Woche Karibik-Kreuzfahrt. 


Ja, Sie haben richtig gelesen: i 


DM 2.885* für einen Urlaub 


vom Feinsten. Eine Woche - 


Strandhotel, Miami Beach. j 


Schwimmen, Wasserski fah- 


ren, die Sonne genießen RT 


Dann geht's an Bord: Kreuz- j 


fahrt auf der berühmten 


Sovereign ofthe Seas, einem 


Flug und Vergnügen inklusive. 


[3 3] 


GT 


der geräumigsten und komfor- 


j tabelsten Kreuzfahrtschiffe ° 


ben, voller Überraschungen. 
5 Jeden Tag eine neue Bucht, 


jede Nacht eine andere Show. 


« nenromantik der Karibik, am - 


j Pool American Breakfast e 


der Welt. 14 Decks voller Le- 


Aufdem Upper Deck die Ster- 


„mit Blick anf eine Traum- 
insel. Vielfältige Sportmög- 
lichkeiten und eine Menü- 
Ob 


R karte für Gourmets. 


Meeresfrüchte oder Mitter- 


; nachts-Buffet. Das Ganze . 


i kostet pro Tag kaum mehr als 
ein gutes Dinner zu zweit. Ja 


wenn daskeinVergnügen ist ... 


- 


* Special offer: 
Linienflug mit Delta Air Lines, 
1 Woche Florida-Aufenthalt, 
1Woche Karibik-Kreuzfahrt. 
Pro Person ab DM 2.885,- (im 


DZ/Ü bzw. in Do oppelkabine/V) VP). 


Termine: 17.10. bis 5.12. 1992 
wöchentlich. Buchung in jedem 
DERTOUR Reisebüro. 


Informationen über weitere - 


. Kreuzfahrten anfordern bei: 
. RCCL, Am Hauptbahnhof 10 


6000 Frankfurt am Main I 


« Name, Vorname 


* Straße, Nr. 


” PLZ, Wohnort 


ROYAL!BCARIBBEAN’ 


.„ THE GRAND RESORTS of the SEVEN SEAS. 


_" Eis 


Die Süddeutsche Zeitung über den neu- 
en Flughafen in München: „Auch die 
Ankunft kann bei der gleichen Luftver- 
kehrsgesellschaft in verschiedenen Mo- 
dulen erfolgen. Der Passagier kann im 
gleichen Modul ankommen, wo er abge- 
flogen ist. Er kann aber auch im An- 
kunftsmodul E eintreffen.“ 


+ 


Aus dem Lufthansa-Prospekt über den 
Münchner Flughafen: „Ein Flughafen 
der kurzen Wege - Das einen Kilometer 
lange Terminal ist Bayerns längstes Ge- 
bäude.“ 


nz 


Hier wirken sie 
£ noch wie ein 
| glückliches 


©| Staatsbesuch 
1987 in Bonn 
zwischendurch 


genblickten. 


Aus der Bild-Zeitung 
+ 


Aus der Westdeutschen Allgemeinen 
Zeitung: „Kinder-Sex - Zum ‚Sexuellen 
Mißbrauch von Kindern‘ lädt der Sach- 
ausschuß Ehe und Familie des Stadtka- 
tholikenausschusses Kindergärtnerin- 
nen, Grundschullehrer, Kinderärzte 
und alle, die beruflich mit Kindern zu 
tun haben, ein.“ 


‘ 


Su. Nachmieter f. Sozialwhg. m. 
Ber.-Nachweis, 3Zi., Kü./Bad,70 m’, 
Miete inkl. aller NK 645.—, in Mü. 60, 
der bereit ist excl. Wohnungseinrich- 
tung abzulösen. Chiff. EEE 


Anzeige aus der Münchner Stadtteilzei- 
tung Werbe-Spiegel 


hc 


Überschrift aus der Hannoverschen All- 
gemeinen Zeitung: „Deutsche möchten 
kein Volk ohne Raum mehr sein - Markt 
für Großraumlimousinen wächst nach.“ 


RZ 


Aus dem Mitteilungsblatt der Evangeli- 
schen Landeskirche in Baden: „In einer 
Zeit weltweiter Überbevölkerungspro- 
blematik könnte Homosexualität bei- 
spielsweise in ihrer Funktion als Bestand- 
teil einer natürlichen Geburtenregelung 
gesehen und weltweit gefördert werden.“ 
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DI IE KR U N SE 


DES LEBENS.(2353) 


Hıner muß nicht 


komisch sein. 


Thomas Chundalla 


Nichts paßt besser zu ei- 
nem trockenen Humor als ein 


Gläschen vom klassisch Trockenen. 


HENKELE TROCKEN 


Wer sonst ist klassisch trocken 


BEE ÜCKSPIEGTT HERE 


Der SPIEGEL berichtete... 


...in Nr. 6/1992 — DER GEHT NIEMAN- 
DEN ETWAS AN über einen ominösen Brief 
des ehemaligen DDR-Devisenbeschaffers 
Schalck-Golodkowski an den damaligen 
Innenminister Wolfgang Schäuble zu SED- 
Firmen aus Schalcks Koko-Imperium. 


Am vergangenen Mittwoch bestätigte 
Schalck vor dem Bonner Untersuchungs- 
ausschuß, daß er im Juni 1990 in dem 
Brief den Innenminister detailliert über 
das Geflecht seiner Tarnfirmen im We- 
sten informiert habe. Der vomSPIEGEL 
zitierte Entwurf sei „sicherlich inhaltlich 
zu großen Teilen“ in dem Schreiben ver- 
arbeitet worden. Schäuble hatte bei sei- 
nerersten Aussage im November 1991 er- 
klärt, alle Schalck-Briefe an ihn „hatten 
keinen amtlichen Inhalt, nichts derglei- 
chen“. Den Vorwurf, damit die Unwahr- 
heit gesagt zu haben, konterte Schäuble 
am Freitag voriger Woche mit Gedächt- 
nislücken, er könne sich weder an einen 
solchen Inhalt noch überhaupt daran 
erinnern, den Brief erhalten zu haben. 


Rz 


... In Nr. 26/1992 — BEI PREUSSEN UND 
SACHSEN über neue Dokumente, die den 
Verdacht nahelegen, daß der brandenburgi- 
sche Ministerpräsident Manfred Stolpe im 
Gegensatz zu seiner Aussage vor dem Un- 
tersuchungsausschuß des Landtags der 
Stasi doch über westdeutsche Politiker be- 
richtet hat. 


Die Potsdamer Staatsanwaltschaft prüft 
die Einleitung eines Ermittlungsverfah- 
rens wegen des Verdachts falscher uneid- 
licher Aussage. Wie der Oberstaatsan- 
walt Hans-Dieter Menden am vorigen 
Donnerstag mitteilte, erwäge die Behör- 
de aufgrund des SPIEGEL-Berichts, die 
Protokolle von Stolpes Zeugenaussage 
am 12. Mai anzufordern. 


« 


... In Nr. 44/1991 WIRTSCHAFT — VER- 
BORGENE KELLER über den Münchner 
Weinhändler Hardy Rodenstock, der in Ver- 
dacht geraten war, daß die Weine, die er 
immer wieder aufstöbert und für fünf- bis 
sechsstellige Summen verkauft, nicht so 
alt sind, wie Rodenstock behauptet. 


Vergangene Woche stellte das For- 
schungszentrum für Umwelt und Ge- 
sundheit aus Neuherberg bei München 
fest, daß eine von Rodenstock entdeckte 
Flasche Chäteau Lafite aus dem Jahr 1787 
zu 40 oder mehr Prozent mit Wein aus 
dem Jahr 1962 gefüllt war. Eine solche 
Flasche, angeblich aus dem Besitz des 
US-Präsidenten Thomas Jefferson, hatte 
Rodenstock für umgerechnet 400 000 
Mark bei Christie’s in London verstei- 
gern lassen. Rodenstock hatte behaup- 
tet, er habe einige Flaschen dieses Jahr- 
gangs mit dem Initial „Th. J.“ in einem 
zugemauerten Keller in Paris entdeckt. 
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UNSERE STADT IST DIE 
IN DER MITTE 


Sie sehen es ja selbst, durch die Stadt des Nordens oder der 
Öffnung des Ostens und den künftig _ lichste Ausläufer des Ostens. 
vereinten europäischen Binnenmarkt In Hamburg sieht man das Ganze 
ergeben sich völlig neue Perspektiven. allerdings weniger geographisch: 

Hamburg liegt auf einmal ; Hamburg ist ganz einfach das 
wieder mitten in Europa. Je nach Rx N Tor zur Welt. Und wer schon 
Betrachtungsweise könnte man \ wo; einmal in Hamburg gewesen 
auch sagen, Hamburg ist, wird das gerne 

Ba HAMBURG 


ist die südlichste bestätigen. 


TOR ZUR WELT 


ılhorn 


IGHTS 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rau ser Marke enthält: Marlboro Lights 0,4 mg Nikotin und 5 mg Kondensat (Teer), Marlboro Lights 100’s O 


er 


ah 


‚6 mg N und 7 mg K (Durchschnittswerte nach DIN 


